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Erſter Abſchnitt. 
Der Mahler. 


Inhalt. 
In dem gegenwaͤrtigen Abſchnitt wird 
man den Mahler aus eben dem Ge⸗ 
ſichtspunkt betrachten, als in den 
— vorigen Sammlungen den Kupfer⸗ 
ſtecher und Bildhauer. Viele Schriftſteller ſind 
bereits in ihren Schriften in das Innere der 
Mahlerfunft eingedrungen, allein ihrer Abfiche 
gemäß berührten fie das Praftifche diefer Kunſt 
entweder gar nicht, oder doch nur beyläufig. 
Umgekehrt wird man anjegt nicht ſowohl von der 
Kunft, als von der Ausübung der Mahlerkunſt 
handeln. Bey diefer Ausübung ift das Colorit, 


oder deutſch zu reden, die Farbenſetzung mit das 
Ya Wicheigfe, 





" Erfter Abſchnitt. 


Wichtigſte. Daher hat man dieſem Abſchnitt 
den gegenwärtigen Platz angewieſen, weil die 
mehreſten Farben zum Mineralreich gehoͤren. 
In Abſicht der Zubereitung der Farben 
"pflege man die Mahlerkunſt in folgende Arten 
abzutheilen. ı) Die Waſſermahlerey ift unter 
diefen Arten die ältefte. Die Benennung fage 
bereits, daß die Farben der Waſſermahlerey mit 
Waßer zum Gebraud) zubereitet werden. Diefe 
Mahlerey fondere fich wieder in folgende Zweige 
ab. Man mahle nemlich mit Waſſerfarben ent: 
wedet auf trocknen Kalk und auf verfchtedenen 
andern trocknen Flächen, oder auf naßen Kalk 
( Alfresco,) ‚oder im Aleinen (en Miniature.) 
2) Werden die Farben mit Del gerieben, fo 
heiße diefe Art der Mablerey die Delmabhlerey. 
Diefe eheile ſich, aus dem gegenwärtigen Ge: 

ichtspunfe betrachtet, nicht wieder in befondre 
Zweige. 3) Die Mahferey mit trocknen Farben 
ift unter dem Nahmen Paftelmablerey be: 
kannt. 4) Zu der Feuermahlerey, wobey man 
mit. Farben mahlet, die im Feuer beftehen, ger 
höret die Dorcelanmablerey und die Email: 
mahlerey. Hiezu kann man noch bie 
Wachsmahlerey rechnen, eine Kunſt der Alten, 
die zwar verloren gegangen, aber in ganz neu⸗ 
ern Zeiten von dem Graf € Caylus in Sranfreich, 
und in Deurfchland ganz neuerlich von dem bie: 
figen Herrn Kalau wieder erfunden ifl. 
Schon in Betrachtung der gegenwärtig em 
zehlten Abrheilungen der Mahlerkunſt BR 
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‚Der Mahler. — 


fh, auch Die Mahler von einander absufonderki. | 
Nadyvem fich nemlich ein Mahler vorzüglich 


geubet hat , in diefem oder jenem der gedachten 
Zweige der Mabhlerfunft zu arbeiten, nennet 
man ihn, einen Delmahler, einen resco: einen 
Miniatur: einen Pajtel: einen Porzelans oder 
einen Emailmahler. Aber nicht genug. Auch! 
in Abficht der Gegenftände, die ein oder.der ans 
dre Mahler mit vorzüglicher Geſchicklichkeit und 
am gemwöhnlichften fo. zu fagen mit feinem Pinfel 
ſchaffet, pflege man die Mahler zu unterfcheiden. 
Einige bleiben der Natur getreu, und copiren 
vorzüglich mwirfliche Gegenftände , insbefondre 
aber lebende Perfonen, Landfchaften, die in der 
Natur vorhanden find, Blumen, Thiere rc. Ans 
dre erfinden durch ihr glückliches Genie neue Ges 


genſtaͤnde der Einbildungsfraft, wozu ihnen z. B. 


die Goͤtterlehre oder die Geſchichte insgemein die 
Veranlaßung giebt. Nachdem nun ein Mahler 
in einem oder dem andern vorzuͤglich ſeine Ge⸗ 
ſchicklichkeit zeigt, nenut man ihn einen Por⸗ 
trait Blumen.«, Landfchaft: Schlachten⸗ oder 
Geſchichtmahler. Es gilt bey allen diefen letz⸗ 


‘ tern Benennungen gleich viel, die Gemälde moͤ⸗ 
gen mit Waffer : oder Delfarbe gemahlet werden. 


Die Mahlerkunft fegt jederzeit die Zeichen: 
Denn von diefer legten Kunſt 
bange die Erfindung und die Zufammenfegung 
der einzelnen Theile zu einem Ganzen ab. Der 
angehende Mahler muß alfo von der Erlernung 
der Zeichenfunft den anfang machen. . * 
| #3 | aßt 
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täße ihn befanntermaßen zuerſt die einzelnen 


Theile einer Figur zeichnen, z. B. Kopf, Naſe, 
Augen, Fuͤße ꝛc. und wenn er ſich hierin eine 
Fertigkeit erworben, ſo fuͤhret man ihn an, aus 
dieſen Theilen ein Ganzes nach den Regeln der 
Proportion zuſammenzufuͤgen. Has ſich ein Lehr⸗ 
ling hinreichend geuͤbet, Vorſchriften zu copiren, 
ſo gewoͤhnet man ihn, nach Anleitung der Mo⸗ 
Delle von den beſten Antiken Figuren zu zeich⸗ 
nen. Hiedurch gewöhnt ſich der Lehrling, felbft 
auf einer Fläche Eörperliche Gegenftände zu ent 
werfen. Zuletzt führe man ihn zu der Natur 
ſelbſt. Daher treffen die Mableracademien, 
wo zu dergleichen Uebungen die befte Gelegen⸗ 
heit iſt, die Veranſtaltung, daß ihre Lehrlinge 
entkleidete Menſchen nach verſchiedenen Stellun⸗ 
gen abzeichnen koͤnnen. Hiedurch lernet der an⸗ 
gehende Mahler die Lage der Muskeln im Zu⸗ 
ſtande der Ruhe und Thaͤtigkeit kennen. Bey 
allen dem kann doch der Mahler einige anatomi⸗ 
ſche Kenntniße der Muskeln und Knochen nicht 
entbehren, wenn er ſich von der Lage und dem 
Nutzen dieſer Theile des menſchlichen Koͤrpers 
eine richtige Vorſtellung machen will, Ueber⸗ 
dem muß er auch von einigen Theilen der Meß: 
Funft eine Hiftorifche Kenntniß bejigen. : Hiezu 
gehoͤren denn vorzüglich die Geometrie, die Pers 
fpective, und die Baufunfl, Die Geometrie 
macht ihn mic der Zeichnung der regulären Bis 
guren befannt, die Perfpective Diener ihm insbes 
fondre bey Landfchaften, und eime architeftonis 


ſche 


— 


Der Mahler. 7 


(de Kenntniß iſt ihm deshalb unenebehrlich, 
voeil in feinen Gemählden, insbefondere in Rand: 
ſchaſten, oft Gebäude vorkommen. Erſt nach 
diefen vorläufigen Vorbereitungen ſollte ſich ein 
angehender Mahler indie Werkſtaͤtte eines ges 
ſchickten Meifters begeben, und von diefem die 
Tarbenfegung erlernen. Hieraus erhellet, daß 
man zuerft von; der Zeichnungsfunft, und hiers 
nächft von der Farbenfegung reden muß. 


Don der Zeichenkfunft. 

I. Wenn ein Zeichenmeifter auf einem uns 
ebenen Papier, das. hin und wieder Knoten 
bat, eine Zeichnung entwirft, fo hindert: ihn 
Diefer Fehler des Papiers, gehörig Licht und 
Schatten zu vertbeilen. Daher muß ein Pas: 
pier, das zum Zeichnen dienlich feyn fol, Feine 
unebene Stellen haben. Gewöhnlich wähle er 
zwar ein weißes, häuftg aber auch mit Vortheil 
ein gefärbees (kingirtes) und insbefondre ein 
graues Papier. 

Unter den Inſtrumenten, womit man Zeiche 
nungen entroirft , ift die Seder ohne Zweifel das 
einfachefte. Es ift befannt, daß man bey dies 
fem Gebrauch die Feder nicht in Tinte, ſondern 
in Tufche raucht. Statt der Feder bedient man 
ſich bäufiger der Stifte (crayons.) Mit der 
Reißkole kann man am füglichften den Umriß 
einer Zeichnung entwerfen. Denn die mit der 
Reißkole gezogenen Striche laſſen ſich mit jedens 
weichen: Zeuge wieder auslöfhen, und der Zei 
J A4 chen 


\# 
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chenmeifter kann alſo ohne Beſchwerde die ein⸗ 
geſchlichenen Fehler verbeſſern. Unterdeſſen ver⸗ 
ſtattet doch ein ſorgfaͤltiger Lehrer der Zeichen⸗ 
kunſt ſeinen Lehrlingen nicht gerne den Gebrauch 
der Reißkole. Denn der Gedanke, daß man 
einen ſolchen Umriß ohne Muͤhe verbeſſern kann, 
verleitet den Anfaͤnger leicht zur Sorgloſigkeit. 


Aus jedem weichen Holze kann man Reißkolen 


brennen... Das Holz wird in dünne Stuͤcke zer: 
fpalten, und in einem lintenlauf, der an bey: 
den Enden mit Lehm verftopfer ift, ins Feuer 
geworfen. Der Slintenlauf muß im Feuer völ: 
lig glüend. werden, und wenn die Luft in denfel; 
“ben nicht eindringen Fann , fo ſchadet es den 
Reißkolen nicht, wenn fie gleich über die ge: 
woͤhnliche Zeit im Feuer liegen bleiben. Ge: 
wöhnlich entwirft der Zeichenmeifter mit ei: 
nem Hleyftifte den Umriß. Doc) giebtes auch 
Zeichnungen, die nicht nur mit Bleyſtift ange: 
feget, fondern aud) ausgeführee werden. Die 
weicheften Bleyſtifte, die zugleich nicht fpröde 
find, Fann man beyim Zeichnen am beften ge: 
brauchen. Die Achten englifchen haben diefe 
Eigenfchaften , und erhalten dieferhalb vor den 
„fpröden deutſchen den Vorzug. Mit den Roth⸗ 
ſteinſtiften kann der Zeichenmeiſter nicht nur den 
Umriß einer Zeichnung entwerfen, ſondern dieſe 
auch ausführen. Der braune Rothſtein iſt je⸗ 
derzeit der weichſte, und bat daher vor dem heil: 
rothen den Vorzug. Häufig gebraucht man 
auch ie Areide, die. gleichfalls * 

eyn 


De Mahler. 9 
Kya muß. Sie wird, wie der Rochſtein, in 
Sitte zum Gebrauch zerſchnitten. Auf ges 
farbten Papier hat auch die weiße Areide ihren 
guten Nutzen, mie ınan unten zeigen wird. Ei⸗ 
nige Zeichenmeifter bereiten diefe Kreide folgen 
dergeitalt vor dem Gebrauch zu. Sie reiben die 
Kreide mit Milch, und machen fie mit etwas 
Terpentin bindend. Gewoͤhnlich legt man fie 
aber. blog auf glüende Kolen, damit fie hart 


“ werde. Ben dem Gebranch ftecft der Zeichen: 


meilter befanntermaßen alle oben genannten 
Stifte in ein, Rohr von Meßing, um fie bequem 
halten zu Fönnen. Nicht felten führe der Zei⸗ 
dyenmeifter eine Zeichnung, deren Umriß er mit 
einem Blenftift entworfen hat, mit Tufche aus. 
Gewöhnlich) verftehet man unter diefem Ausdruck 
die befanute chinefifche ſchwarze Tinte, die in 

Fleinen Tafeln zu ung fomme. Man macht diefe 

Zufche zwar in Europa auch aus Pfirfichker: 

nen oder wol gar aus Ruß nad), aber. diefe 
Nachahmung. ift ungleich ſchlechter, ala die aͤchte 
chineſiſche Tuſche. Von den Tuſchtafeln reibt 
man etwas in einer Tuſchſchale oder auf einer 
Glasſcheibe mit Waſſer zum Gebrauch ab. 
Statt deſſen bedienen ſich auc einige des Biſters 
zum QTufchen. Der Bifter wird aus dem glaͤn⸗ 
zenden Ruß, der fich über die Einheiglöcher der 
Stubenöfen feßt, mit Wafler gekocht. Man 

Jäßt das aufgenoßene Waſſer in etwas einfochen, 
und vor dem Gebraud). mifcht man etwas Gum; 
mi arabicum, feltener aber etwas Alaune unter 
— — —— den 


10 Erſter Abſchnitt. 
den Biſter. Dieſer Trank giebt eine braune 


Farbe, die ins gelbliche und rothe faͤllt. Außer⸗ 


dem tuſcht man auch wol zuweilen, aber ſelten, 

mit Saftfarben oder mit ſolchen chimiſchen Farben, 

die man ſo duͤnn auftragen kann, als die Saft⸗ 
farben, z. B. mit Indigo, Gummigutte, Ber⸗ 

linerblau, Lack, Carmin, und Umbra. 

U. Bey jeder Zeichnung kann man zweyerley 


unterfcheiden,, nemlich den Umriß, und die 


Ausführung. 

A. Mit dem Umriß ( Contour) mache der 
Zeichenmeifter natuͤrlicher Weiſe den Anfang. 
Denn daß gefchickte Meifter zumeilen zum Ber: 
gnügen, oder wenn es ihnen in manchen Stuns 
den an Gedanfen fehlet, entweder felbit etwas 
aufs gerathewohl auf das Papier werfen, oder 
dieſes Gefchäfte einem ihrer Freunde auftragen, 
und aus diefem Gerathewol durch Hinzufügung 
ber Umriße ein zufammenhängendes Ganze her: 
vorbringen, kommt bier nicht in Betrachtung. 
Das ficherfte ift, daß der Zeichenmeifter jederzeie 
den Umriß zuerft entwirft. Der Umriß einer 
Figur kann nicht glücklicy ausfallen, wenn dem 
Künftler das Verhältniß oder die Proportion der 
Theile unbefanne ift, und was für Abaͤnderun⸗ 
+ gen biefe Verhältniße in dem Zuftande der Ber 
wegung leiden. WBerfchiedene gefchickte Kuͤnſt⸗ 
ler haben daher einige.der vortreflichften Antiken 
des Alterthums ausgemeßen, und nach Maaß⸗ 


gebung diefer Ausmeßung die Verhältniße der 
Theile einer Figur feftgefeger. Einige beftimmen 
iefe 


diefe 


De Mahler. u 


dieſe Berbäftniße vermittelft der Geſichtslange, F 


andre vermittelſt der Kopfslaͤnge. In beyden 
Faͤllen theilen ſie das angenommene Maaß wie⸗ 
der in kleinere Theile, um die Ausdehnung jedes 
fieinern Gliedes genau beftimmen zu. Fönnen. 
Allein das Alter , das Geſchlecht, die Bewe⸗ 
gung u. d. g. erlauben nicht, ein allgemeines 
Maaß der Theile und des Ganzen aller Figus 
ren anzunehmen. 3: DB. Der Kopf eines Kins 
des iſt verhaͤltnißmaͤßig gegen die übrigen Glie⸗ 
der ftärfer, als bey ermachfenen Perfonen. Das 
her mache der Mahler die Figur eines dreyjährts 
gen Kindes nicht länger, als 6, eines vier: bis 
fechsjährigen Kindes aber nicht laͤnger, alg 6 big 
63 Kopfslängen. Ein ausgewachfenerr Mann 
bekomme im Gegentheit 8 Köpfe zur Länge. 
Die Figur eines Frauenzimmers muß fchlanfere 
Elieder haben‘, - und die Alten machten folche Fis 
guren etwas über 7 Koͤpfe lang. Allein diefe 
Berhältniße leiden, wie gefagt, manche Aus⸗ 
nahmen. Soll z. DB. die Stärke der Glieder 
eines gefeßten und abgebärteten Menfchen in 
die Augen fallen, fo macht man die Figur etwas 
fürzer. Das Alter verurfachyet gleichfalls vers 
fehiedene Abanderungen der Verhaͤltniße. Ks 
verfürze die Figur nicht nur in etwas, fonderm 
macht die Glieder auch breiter. Aehnliche Abäns 
derungen der oben genannten Proportion entſte⸗ 
ben aus der Himmelsgegend, aus der Erzie⸗ 
bung, aus dem Stande:c. Insbeſondre entfprins 
gen aber aus dem Zuftande ber Bewegung * 
gur 
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Figur verſchledene Abweichungen. Die Glieder 
dehnen ſich in dieſem Zuſtande aus, ſie ziehen 
ſich zuſammen, ſie biegen ſich, und dis verurſa⸗ 
chet verſchiedene Verlaͤngerungen und Verkuͤr⸗ 
zungen. Nicht minder verzerren die Leidenſchaf⸗ 
ten vorzuͤglich das Geſicht, und es haͤlt ſchwer, 
dieſe Abaͤnderungen durch Ausmeßungen zu be⸗ 
ſtimmen. Eben dieſer Zuſtand der Bewegung 
aͤndert auch die Lage der Muskeln und ihre 
Spannung ab, und der Zeichenmeiſter muß da: 
ber eine genaue Kenntniß von diefen Theilen des 
menfchlichen Körpers, fomohl im Zuftand der 
Ruhe als der Bewegung, befigen, Alle diefe 
Kenntniße müßen den Künftler leiten, wenn ee 
ein vollffandiges Ganze zuſammenſetzen will. 


Bey allen dem ift foviel gewiß, daß eine zu 


angſtliche Ausmeßung einer Figur Steifigkeit 
geben würde, eine Steifigfeit, die dem Reitz 
unnd der Feichrigfeit gerade entgegen ſtehet. Diefe 
beyden legten Eigenſchaften find aber zu wichtig, 
und ihre Wirkung zu nahmhaft, als daß man 
fie jener fteifen Regelmäßigfeit aufopfern follte. 
Und wozu Dienen denn nun die gedachten Ber: 
haͤltniße? Theils damit ein angehender Künftler 
feine Augen und feine Hand gewöhne, den Fis 
guren ein Berhältniß zu geben, dag mit der Nas 
tur und den Regeln, die aus der Matur abge: 
ſondert find, nach Befchaffenheit der Umſtaͤnde 
übereinftimmer; theils damit ein Portraitmahler 
die Abweichungen von jenen Regeln der Vers 
haͤltniße bey jeder einzelnen Perfon leicht —— 

| une, 
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nme. Der Zeichenmeifter nimt daher nur 


bey der Ausübung feiner Kunft den-Eirfel in 


zweifelhaften Fällen in die Hand. Den ausführ: 
lichſen Lnterriche von den Verhaͤltnißen der 
Theile einer Figur ertheilen, Albrecye Dürer, 
Couſin, Preißler, Menge, und Watelet, aus deren 
Schriften ſich der Lefer von diefer Sache genauer 
unterrichten far. In Abfiche der Ausübung 
laßt fi) von dem Entwurf des Umrißes meirer . 
nichts fagen, als daß die vorherbenannten Kennt: 
niße und die Hebung die Hand des Zeichenmei⸗ 
fters führen, und daß er, wenn es noͤthig iſt, 
den Umriß ausbeflern und von allen Fehlern rei 
nigen muß. Man Fann diefe Genauigfeit um 
foviel eher erwarten, da die Zeichenfunft 
nicht, wie das Colorit, blos auf-eigener Erfah⸗ 
tung beruhet, fondern im Ganzen feftgefegten 
Kegeln folget.- Dem ohnerachtet finder ein ge 
ſchickter Zeichenmeifter genug zu lernen vor ſich, 
und blos die Zeichenfunft kann fehon einen 
geſchickten Meifter ganz befchäftigen. Was 
Wunder, daß ein gefchicfter Kuͤnſtler ein guter 
Zeichenmeifter, aber zugleich ein fchlechter Cos 
lorift feyn kann, und umgekehrt. | Ä 
b, Die Ausführung einer Zeichnung, 
deren Umriß entworfen ift, gründet ſich auf:die 
Matur des einfallenden Fichtes. Man wird'un: 
sen bey der- Farbenfegung Gelegenheie nehmen, 
von diefer Sache mit mehrern zu reden. Vor⸗ 
jeßt erinnere man nur, daß die Beſchaffenheit 
des einfallenden Lichts Gelegenheit gegeben har, 
ur in 
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in einer Zeichnung das Licht, ben Salbfchate 
ten und den Schatten anzubringen. In den 
letztern fest der Zeichenmeifter. noch zuweilen. 
Drucker binein, oder deutlicher zu reden, er 
macht einige Stellen des Schattens noch etz 


was dunkler, um dadurch die Partie noch merke 


licher auszudrucken. An die jegt genannten dreys 


fachen Lichter fchließt ſich noch der Schlagfcha® 
ten und der Wiederfchein an. Doch, wie ges 


fagt, unten wird man hievon weitläuftiger reden... 


‚Dee Deutlicyfeit wegen wollen wir die Zeichnuns 


gen auf weißen und gefärbten Papier von einans 


der abfondern, und von jenen zuerft reden. 

a, Auf dem weißen Papier ift die Farbe 
des Papiers felbft das Ficht, der Halbfchatten 
und der eigentliche Schatten müffen aber durch 
die Stifte angedeutet werden. Um zu feinem 
Zweck zu gelangen, trägt der Zeichenmeijter bey 
. dem Schatten ftärfer mit den Stiften auf, als 

bey dem Halbſchatten. Gemwöhnlid) geht man 
bey der Ausführung einer Zeichnung aus dem 
Hellen in das Dunkle über. Man legt nemlich 
neben dem Lichte die ganze Partie in Halbſchat⸗ 
ten an, und feßt hierauf die Schatten, und auf 
dieſe die Drucker. Zuweilen gehen einige Kuͤnſt⸗ 
fer, um ihre Kunft zu zeigen, aud) wol aus 


dem Schatten zu dem Halbfchatten, und von‘ 


Diefem zu dem Fichte über. . Uebrigens hängen 
Die verfchiedenen Arten, die Schatten auszudru⸗ 





- 


den, von dem Inſtrumente ab, womit man 


" Jebesmel zeichnen. 


1. Eine 


b 
n 
1 
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r. Eine Sederzeichnuntg gleicht in fos 
ſern einem Kupferſtiche, daß die Lichter durch 

das Schraffiren ausgedrucket werden. Man lege 
nemlch jede Partie ganz mie einfachen Parallels 
ſtichen, die den Halbfchatten andeuten, an, und 
druckt die Schatten durch eine einfache oder dop⸗ 
pelte Kreusfchraffirung aus, Jeder einzelne Bor 
fall muß den Kuͤnſtler am beften belehren, ob er 
eine Partie mit einer einfachen oder doppelten 
Krensihraffieung ausdruckenmuß. : _ 

2. Ungleich mannigfaltiger kann der 
Kuͤnſtler Licht und Schatten mit Rotbftein und 
ſchwarzerr Kreide andeuten. Es giebt nem: 
lich eine dreyfache Art mie dieſen Stiften zu 
mer Außer den ſchraffirten Zeichnungen, mos_ 

ey der Kuͤnſtler mie bey den Federzeichnungen vers 
führt, giebt es noch graͤnirte oder geriefelte und übers 
dem eſtompirte Zeichnungen diefer Art. Ben den 
geriefelten oder gränirten Zeichnungen feße der. 
Kuͤnſtler jeden Schatten mit der fchiefgerichteren 
Spitze feines Bleyſtiſtes auf. Man ſiehet leichr, 
daß er mit der Spitze des ſchiefgerichteten Bley⸗ 
ſtiftes reibet, und hiedurch erhaͤlt die geriefelte 
Stelle ein koͤrnigtes Anſehen, wovon dieſe Zeich⸗ 
nungen ihren Nahmen erhalten haben. Were 
fertige der Zeichenmeifter endlich eine eſtompirte 
Zeichnung, fo träge er den Schatten fere mie. 
dem Stifte auf, und verreibet ihn gegen das 
Licht. Cr rollet nemlidy etwas Leder oder ges 
mwöhnlich etwas Papier zufammen, und verreibet 
mis Der Spige des aufgerollen Papiers- den 
J Schatten. 


16: CHfer nfehnik, 


Schatten dergeftafe, daß er ſich nad) und nach 
in das Licht verlieret. Mit dem Bleyſtifte kann 
man gleichfalls auf dieſe dreyfache Art zeichnen, 


wenn er weich iſt. Doch dis ſey nur im Vor⸗ 


beygehen geſagt. Jede Zeichnung, die mit Roth⸗ 

ſtein oder ſchwarzer Kreide verfertiget iſt, hat 

den Fehler, daß man die Kreide oder den Korhr 
fein leicht beym Gebrauch auslöfchet,, die Zeich⸗ 
nung mag nun auf eine oder die andere der drey 
vorhergedachten Arten gezeichnet feyn. Unbe⸗ 
trächtliche Zeichnungen diefer Art zieht man da: 
ber durch das Waller, und hiedurd) verbindet 
fic) der Rothſtein oder die Kreide genauer mit 
den Papier. Bey wichtigen und erheblichen 
Zeichnungen veranftaltet der Zeichenmeifter fol⸗ 
gendergeftalt einen Addruf. Er fehicft Die 
Zeichnung in Die Prefle eines Rupferdrucfers, wo 
man die bezeichnete Seite der Zeichnung auf ein 
naffes Papier legt, und fie in der Preſſe gerade 
sie einen Kupferftid) abdrucket. 


| 3. Endlich werden die Zeichnungen auch 

weilen mic ſchwarzer, felten aber mit efärbtee 
Tujihe ausgeführer. In dieſem Fall legt der 
Künftler die Partie mit dem Pinfel matt an, fe&e 
hierauf die Scyatten auf, und verwaͤſchet fie ges 
gen dag Licht. Doc) fehraffirt er auch zumeilen 
mit der Tufche, oder er feße auch die Schatten 
auf, ohne fie zu verwaſchen. In diefem letztern 
Hall nime er zu dem, Schatten eine ſchwaͤrzere 
Tuſche, als, zu dem Halbſchatten. . 


b. State 
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b. Statt des weißen Papiers waͤhlt der 
Zihermeiſter zuweilen ein gefaͤrbtes (tingirtes) 
„.uund insgemein ein graues Papier. Die Farbe 
». des Papiers vertrit in dieſem Fall die Stelle des 
j Halbihattens, und blos das Fichte und der 
Schatten werden aufgefeßet. Das gefärbte Pas 
pier gewährt dem Künftler den Vortheil, daß er 
eine Zeichnung in weit kuͤrzerer Zeit verfertigen 
fann, als auf weißen Papier. Denn auf dies 
fes muß der Halbfchatten mit den Stiften aufges 
tragen werden, welches allerdings mübfam ift, 
da im Gegentheil das gefärbte Papier ohne weis 
tere Bearbeitung den Halbfchatten giebt. Da: 
ber läßt fic) insbefondere dag Runde auf dieſem 
Papier weit fchneller ausdrufen. Dieſerhalb 
pflegen die Mahler ihre Cartons, d. i. den vor: 
läufigen Entwurf eines Gemähldes, auf gefärb: 
ten Papier zu entwerfen. . Einem Anfänger un: - 
terfagt man aber den Gebraud) des gefärbten Pas 
piers, weil ihn diefer leicht von der Sorgfalt bey 
der Ausarbeitung einer Zeichnung zur Nachlaͤßig⸗ 
feie verleiten fann. 

Die Zeichnungen auf gefärbten Papier uns 
terfcheiden fid) gar nicht von denen auf weißen 
Papier in Abſicht der drey oben genannten Arten 
zu zeichnen. Man tus: auf gefärbten Papier 
eben fo gut fchraffiren, grainiren, und eftompiren, 
ıls auf weißen. Sondern darinn weichen die 
zeichnungen auf gefärbten Papier von denen.auf 
eigen ab, daß man fie nicht blos mit einem 
Stifte, fordern aud) mit Stiften von verfchieder 


Spr. Sandw.u . K. X.S. ner 
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ner Farbe ausfuͤhren kann, anjetzt nicht zu ge⸗ 
denken, daß das Papier den Halbſchatten giebt, 
wie ſchon oben gezeiget iſt. Wird eine Zeich⸗ 
nung mit einem einfarbigen Stifte verfertiget, 
ſo iſt nur dis zu bemerken, daß die Zeichnung 
uͤbrigens zwar ganz mit ſchwarzer Kreide oder mit 
Rothſtein ausgefuͤhret wird, daß man aber dag 
helleſte Licht mit weißer Kreide ©. 9. auſſetzet. 
Der Zufammenhang lehret ſchon, daß man mie 
Rothſtein oder fehwarzer Kreide den Schatten 
ausdrucket, und daß die Farbe des Papiers an 
denen Stellen unbedeckt erfcheinet, mo ein Halbs 
fchatten feyn fol. Folglidy muß das helleſte Liche 
mit einer Farbe angedeutet werden, die heller ift, 
als die Farbe des Papiers, und hiezu wähle man 
weiße Kreide. Zweytens zeichnet man zumeilen 
das Nackende, 3 B. das Geficht und die Hände 


„einer befleideren Figur, mit drey Stiften. Die 


Schatten werden in diefem Fall mit ſchwarzer 
Kreide, die Halbfchatten, und insbefondre dieje⸗ 
nigen Stellen des Nackenden, wo dag Gebluͤt 
in der Matur vorzüglicdy hervorſchimmert, mit 
Rothſtein, und das Licht mit weißer Kreide ge: 
zeichnet. Die Drucker fege der Künftler mit ſchwar⸗ 
zer Kreide auf. Iſt die Figur befleider, fo wers 
den die Schatten des Gewandes mit ſchwarzer, 
die Lichter aber mit weißer Kreide ausgeführer. 
Zeichnungen diefer Art nähern ſich alfo fehon eis 
nem Gemaͤhlde. Will der Zeichenmeifter von 
Zeichnungen auf gefärbten Papier einen Abdruf 
in der Kupferpreße veranftalten laffen, fo muß er- 


dag 


Iıx 
— 





ſollen genennet werden. 
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des Geheimniß beſitzen, die weiße Kreide derge⸗ 
Kalt yaltbar zu machen, daß fie ſich auf das naße 
| 2 in. der Preße abtraͤgt. 


©. 6. Diefes 

eheimmiß ift aber nur fehr wenigen befannr, 
umd man wird es daher auc) nicht von dem Bers 
fafler erwarten. 

c. Endlich pflegt man die Zeichnungen 
zuweilen auch mit Waſſerfarben auszufüb: 
ren, welches gewöhnlich auch zur Zeithenfunft 
gerechnet wird, ohnerachtet es füglicher zue 
Waßermahlerey gehörte. Man bedient ſich hie⸗ 
bey entweder der bekannten Mufchelfarben, oder 
dagegen aller derer Farben, die man zur Waßer: 
mahleren gebraucht, und die unten an ihrem Dre 
Bortheilhafter ift es, 
wenn man ſich die Farben felbft zubereitet. In 
diefem Fall reibe der Künftler die Farben mit 
Waſſer, und feßt beym Gebrauch etwas Gume 
miwaſſer hinzu, es fey denn, daß eine Farbe. 
fchon von Natur Elebet. Doch hievon ein Mebs 
veres bey der Miniatuͤrmahlerey. Dergleichen 
ausgemahlte Zeichnungen verferkige man entwe⸗ 
der auf Papier, oder auf Pergament, Das Pas 
pier braucht nicht zubereitet zu werden, es ſey 
denn Daß es nicht gut geleimet if. Denn in ein 
ſolches fehlerhaftes Papier ziehet ſich die Farbe, 
wie in ein Lejchpapier eim Man benime dem 


- Papier diefen Fehler, wenn man es ganz dünne - 


mit Gummi: oder Alaunwaffer überziehet. Das 
Pergament führt von der Zubereitung her Kalk 
bey ſich, der die Farben zerſtoͤret. Es muß 

| | 2 daher 


4 
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daher vor dem Gebrauch mit weißen Fiſchbein 
oder Schachtelhalm abgerieben werden, mie bey- 
der Miniatuͤrmahlerey gezeiget werden fol. Diefe 
Zubereitung reiniget das Pergament nicht nur, 
fondern macht es auch rauh, und das legte ges 
wehret den Vortheil, daß die Farben defto fefter 
auf dem Pergament haften. Auf diejenige Seite, 
worauf man die Zeichnung entwerfen will, und 
die eigentlich) nur darf gereiniget werden, tra⸗ 
gen einige Zeichenmeifter auch einen Grund von 
Kreide auf, und auf diefem wird der Umriß mie 
Bleyſtift entworfen, fo wie jederzeit. bey dieſer 
Art zu zeichnen. 

Es giebt eine dreyfache Manier, Zeichnuns 
gen diefer Arc mit Farben auszuführen. 1) Die 


erſte Are ift, wenn man eine Zeichnung blos mie 


einer einzigen Farbe ausmahlet z. B. mit Bi⸗ 


fter. Die Narben werden bier eben fo, als bey 
der chinefifchen Tufche verwafchen S. 16. Diefe 
Manier wird insgemein braun in braun, grau im 
grauzc. genennet, und man bedient ſich ihrer 
auch bey großen Gemählden. Der Zeichenmeis 
fter fparet Zeit und Mühe, wenn er Zeichnungen 
diefer Art auf einem gefärbten Papier entwifft, 
Außerdem kann man aud) 2) blos mit einfachen 
Farben, ohne Mifchungen oder Tinten, mahlen. 
Die Lofalfarben, oder diejenigen Farben, die jes 
der Partie eigenehümlich find, werden ganz mare 
im Halbfcyarten neben einander angeleget, und 


auf jede Partie wird das Licht mic einer hellern, 


der Schatten aber mit einer dunklern Farbe aufs 
u Ka geſetzet, 
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geieget, Die aber beyde mit der Lofelfarbe einfars: 
big (en müffen. Insgemein führe man junge 
Leute, die blos aus Liebhaberen zeichnen lernen, 
zu dieſer Mablerey an. Kunftverfländige wen⸗ 
den aber hiegegen mit Recht ein, daß junge Ges 
müther leicht durch das Blendendediefer Mahlerey 
bon dem Wefentlichen und Brauchbaren der Zei⸗ 
henfunft abgeleitet werden. Endlich pflegee 
man auch 3) mit den oben gedachten Waſſerfar⸗ 
ben Tinten zu mifchen, und wie bey der gewoͤhn⸗ 
lichen Mahlerey über und unter zu mahlen. In 
diefem Fall gehet man, wie in der Mahlerey ge: 
wöhnlich, aus dem KHalbfchatten zu dem Lichte 
und Schatten über, 


Die Benennungen der Zeichnungen nady ih⸗ 
ren verfchiedenen Arten mag diefen Abſchnitt bes 
ſchließen. Wenn der Zeichenmeifter feine Ev 
findung blos im Umriß auf dem Papier entwirft, 
fo heiße eine folche Zeichnung ein Gedanke oder 
ein Entwurf. Wird aber ein folcher Entwurf 
vollfommen ausgeführee, fo erhält er den Nas 
men einer ausgeführten Zeichnung. eich: 
nungen, Die der Kuͤnſtler nach Anleitung eines 
Modells, oder nad) der Natur entwirft, heißen 
Studien, und wenn es nacfende Figuren find, 
Academien, oder academifche Zeichnungen. 
Cartons oder Bauſen find Entwürfe eineg 
künftigen Gemähldes, 5. B. auf naßen Kalf, 
nach) feiner ganzen Größe. 


83... Don 
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Don dem Eolorit oder der Farben⸗ 


fegung, 
I. Die Oelmablerey. 

Die Mahlerey hat durch die Erfindung der 
Delfarben merflidy gewonnen. Jobann von 
Eyk, der insgemein von dem Ort feines Aufent⸗ 
halts Joh. von Brügge genennet wird, geriech 
zufällig darauf, feine Farben mit Del zu reiben. 
Er fand, daß fic) die Delfarben beffer mifchen 
laffen, und daß fie zum Theil lebhafter find, als 


* 


die Waſſerfarben. Der wichtigſte Vorzug aber 


iſt, daß das Oel der naßen Witterung widerſte⸗ 


bet, und daher einem Gemaͤhlde Dauer vers 


schaft. Aller diefer guten Eigenfchaften wegen 
haben die Delfarben den Preis davon gefragen, 
und die Waflerfarben gröftentheils verdrenget. 
Dod) fehlt es der Delmablerey auch nicht an 
Mängeln. Der wichtigfte ift, daß die Farben, 
und.am merklichften die hellen, gelblich, und in 
der Folge der Zeit auch grauer werden. Die 


Urſache deg eriten Fehlers ift in der Natur deg 
Dels zu fuchen. Daher mifcyen die Sfralianer fo 


wenig wie möglicy Del unter die Farben, und 
mablen etwas fetter. Die Niederländer beobach⸗ 
ten aber diefe Vorſicht nicht. Daß aber die 
Sarben Dunfeler und grauer werden leiten viele 
von dem Kalf in der gebleichten Leinwand ab, 
worauf man gemöhnlich zu mablen pflegt. Denn 
oben hat man bereits bemerfet, daß der Kalf die 
Farben zerftöret. Daß die Delfarben biendend 

| glänzen, 
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Muwhen, mer ein Gemaͤhlde gegen die Sonne 
gerichtet iſt, gehöret gleichfalls zu den Fehlern der 
Delmahlerey. | 
A. Die erfte Sorge des Mahlers ift, die 
Släche, worauf er mahlen will, zu diefer Abfiche 


äujubereiten. Am gemöhnlichften mahlet der - 


Künftter auf Leinwand. Denn fogar Plat⸗ 
fonds pfleget man häufig niche auf Kalk, fon: 
dern auf Leinwand zu mahlen, und das fertige 
Gemaͤhlde in der Stuefaturarbeit des Platfonds 
zu befeftigen. Die Leinwand, welche neu feyn 
amd feine Knoten haben muß, wird ſtets auf ei 
nem hölzernen Blindrahmen mit Fleinen eifernen 
Nägeln ausgefpannet. Es rrift ſich aber häufig, 
daß fie wieder nachläßt und fchlaffer wird. Das 
her bedienen ſich die franzöfifchen Mahler eines 
Blindrahmens mit einigen Schlüßeln, womit 
fie die Leinwand, wenn fie nachläßer, auf allen 
Eeiten wieder anfpannen Eönnen. Bor dem 
Gebrauh muß man die Zmwifchenräume diefee 
Leinwand ausfüllen, fie glätten, und auf dieje: 
nige Seite, auf weicher man mahlen will, eis 
nem Grund auftragen. In großen Städten 
kann man diefe Leinwand auf die vorbergedachte 
Art zubereitet Faufen. Der Mahler geht aber 
ſicherer, wenn er fich diefes fogenannte Mah⸗ 
lertuch felbft. zubereitet. Denn ein gefaufteg 
Mahlertuch wird insgemein forglos verfertiger. 
Soll e8 brauchbar feyn, fo muß es folgenderges 
jtaft zubereitet werden. Die Leinwand wird mit 
einem glatten Stein geebnet (gegniedele,) und 

B4 bier, 
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hierauf mit Hefen vermittelſt einer Spatel, 
oder blos mit Waſſer beſtrichen. Vormals 
nahm man ſtatt der Hefen Mehlkleiſter, welchen 
geſchickte Mahler aber anjetzt verwerfen, weil der 
Kleifter abfpringee, und alfo auch die aufgerra: 
genen Farben. Ueber diefen Anftrich trägt der 
‚ Mahler einen Grund von Oker mit Del geries 
ben, gleichfals vermittelft einer Spatel auf, 
und zulegt den eigentlichen Grund des Mahlers 
tuchs abermals mit einer Spatel. Gewoͤhn⸗ 
lich) ift diefer legte Grund grau, und wird aus 
Bleyweiß und Kolſchwarz zufammengefeger, 
"und wie jede andre Delfarbe mit Del gerieben, 
Denn der graue Grund dient beym Mablen ſchon 
ftatt des Halbfchattens. Geſchickte Kuͤnſtler has 
ben aber bemerft, daß fid) diejenigen Gemählde 
am längften erhalten, die auf einem weißen 
Grunde gemapler find. Hiezu nimt man blos Bley: 
weiß mit Del gerieben. Der graue Grund ift ums 
foviel ſchaͤdlicher, wenn man ftatt des Kolſchwar⸗ 
zen Kienruß zu dem Bleyweiß mifcher, wie dies 
jenigen häufig zu thun pflegen, die Mablertücher 
zum Verkauf verfertigen. Denn der Kienruß 
befchädiget die Farben, und macht fie gelb. Zum 
Kolſchwarz nime man jedes weiche Holz, mel: 
ches man brennet und zerreibet. Dis einzige ifk 
nur noch bey dem Grunde zu bemerfen, daß die 
drey gedachten Anftriche fämtlicy ganz dünn 
aufgetragen werden muͤſſen. Diejenige Fläche 
des Holzes, worauf man mahlen will, muß 
anfänglish drey bis viermal mit Del getränfee 
werden, 
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werben, damit das Holz die Farbe annehme. 
Wedann wird der Grund von Dfer, und über 
diefen der graue oder weiße Grund auf die oben 
befchriebene Art aufgetragen. Kine Mauer, 
worauf der Künftler mahlen will, wird gewoͤhn⸗ 
lich mie Mörtel beiworfen, und diefer, wenn er 
völlig trocken ift, mir Bimsſtein abgerieben und 
geebnet. Man tränfe hierauf die Mauer fo fange 
mit warmen Leinöl, bis ſich diefes nicht mehr 
einziehet, und bis die Mauer glaͤnzet. Alsdann 
gründet der Mahler mit den oben gedachten Far⸗ 
ben. Will der Künftler auf einer Aupfertafel 


- . wmahlen, fo läßt.er fie durch einen Kupferftecher 


abfchleifen, aber nicht poliren. Denn das pos‘ 
lirce Metall nime die Farben nicht an. Auf der 
' abgefchliffenen Tafel gründer er mit Farben, wie 
vorher gedacht. Der Grund eines Steins, wor⸗ 
auf der Künftler mahlen will, wird gerade fo 
aufgefragen, wie auf eine Mauer. Sobald der 
Grund auf jeder der vorhin gedachten Flächen 
völlig trocken ift, fo veibt der Mahler alles Lin: 
ebene mit zerftoßenen Bimsftein und Waſſer ab, 
und entwirft hierauf den Umriß feines Fünftigen 
Gemählves. Doch hievon wird man weiter uns 
ten handeln, wenn man vorher von den 
B. Werkzeugen oder Inſtrumenten des 
Mahlers geredet hat. 1) Der Neibeftein fo: 


wohl, Fig. J. a. Tab, I. als fein Läufer b. muß 


hart , und beyde müßen an derjenigen Seite, 
mo fie von der Farbe berühret werden, glatt ſeyn. 
Gewoͤhnlich ift es ein Marmorſtein. Wiewohl 
| DS. alles 
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ealles dieſes iſt bekannt genug. Mit mehrern Rechte 
verdiene bemerkt zu werden, daß forgfältige Mah⸗ 
ler zu der weißen Farbe einen befondern Neibeftein 
beſitzen, weil jede andre Farbe das Weiße färber, 
der Künftler aber einen Reibeftein nie fo volkom⸗ 
nen reinigen kann, daß nicht einige Reſte von 
Der vorher geriebenen Farbe zurückbleiben follten. 
2) Auf der Staffeley fteher beym Mahlen das 
Gemaͤhlde. Tab. J. Fig. II. Man ann diefes Ges 
ſtelle nicht nur mit dem beweglichen Fuße a nach 
Bequemlichkeit richten, ſondern auch das Ge⸗ 
maͤhlde vermittelſt des Schiebers b c, worauf 
jenes unten ruhet, hinauf und hinabſchieben. 
Der Schieber bc muß daher beweglich feyn, 
und diefen Zweck erreiche man auf eine doppelte 
Art. Gewöhnlich find in den beyden Latten de 
und f g des Geſtells einige Löcher, und man bes 
feftiget den Schieber b c in jeder Latte mit einem 
Zapfen oder hölzernen Nagel. Weit bequemer 
üft eg aber, wenn der Künftler den Schieber b c 
mit einer Feder h verfchieben und wieder befeftir 
gen Fann. Er kann bey diefer Einrichtung der 
Etaffeley dem Schieber bc und zugleich dem dar: 
auf. ruhenden Gemählde mit allee Genauigfeit 
den bequemften Ort anmeifen. Die Zeichnung 
Big. II. ftellet eine Staffeley vor, die auf die zus 
lege erzehlte Are verfertiget if. 3) die Palette 
Sig. IV. iſt ein kleines leichtes aber glattes Brett, 
aus harten Holze, 3. B. Nußbaum: Pflaums 
baum: oder Birnbaumbolze verfertiget. Denn 
je. härter dag Holz iſt, deftoweniger ziehet es * 
Zu e 


“ 
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‚DA aus den Farben auf der Palette. Ben der 
Arbeit trage der Mahler die Palette mit der fins 
fen Hand, dergeſtalt daß der Daum diefer Hand 
indem Loche a ſteckt, und die Palette felbft ges - 
gen den Ellenbogen gefehret iſt. Eine neue Pas - 
kette muß fo fange mit Del getränfee werden, bis 
ſich Fein Det weiter einziehet. Ohne diefe Vor⸗ 
ſicht wuͤrde fich das-Del in den Farben, fo auf 
der Palette ftehen, gleichfalls in das Holz einzies . 
ben. Hieraus erbellet nun ſchon der Gebrauch 
der Palerte, daß nemtic) der Mahler bey feiner 
Arbeit die erforderlichen Farben auf dieſem Brette 
bey fich führe. Oben ftehen die einfachen, ums 
gen die gemifchten Farben, in derjenigen Ord⸗ 
nung, die man unten erzehlen wird. , Mach je 
Dem Tagemwerfe ſetzet der Mahler die einfachen 
Sarben nach der Mitte des Bretts hinab, cheils - 
Damit die Farben feine Haut feßen, theils den 
obern Theil des Bretts zu reinigen. Golfen die 
Sarben in einigen Tagen nicht gebraucht werden, 
fo feßt er fie auf.einer Glasſcheibe ins Waſſer, 
wodurch fie fich erhalten, ohne bare zu wers 
‚den. 4) Die oben genannte ©. 24. Spatel 
Big. VIE. iſt ein Span von harten Holze, der an 
"einem Ende fchrege abgefchnitten ift. Der Künft: 
ker feßt die Farben bey der Miſchung auf der Pas 
lette mit dieſem Werfzeuge hinab. Statt deſſen 
bedienen fid) and) einige Künftter eines ſtumpfen 
Meſſers Fig. VIII, das auf beyden Seiten ger 
gen die Schneide zu gemölbet ifl. 5) Der 
Mahlſtock Fig. V. iſt ein dünner m. 
>? | zaben, 
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zaͤhen Holze, etwa drey Fuß lang. . Der Mah⸗ 
fer lehnt dag eine Ende dieſes Stocks bey der Ars 
beit gegen den rechten Rand des Gemähldes, 
das andre Ende nimt er aber unter der Palette in 
die linfe Hand. Dieferhalb muß dasjenige En: 
de, fo gegen das Gemaͤhlde gerichtet wird, mit 
Leder gepolftert feyn, damit das Gemählde niche 
von dem Stocke verleget werde. Man wird in 
der Zeichnung diefen Ballen von Leder oben an 
dem Stocfe bemerken. Beym Mahlen ruhet die 
rechte Hand des Mahlers, womit er den Pinfel 
führer, auf diefem Mahlſtock, und hiedurch bes 
kommt diefe Hand Feltigfeit und Gewißheit. 
6) Es giebt drey Arten Pinfel in diefer Werk⸗ 
ſtaͤtte. Der ſtaͤrkſte iſt der Borſtenpinſel. 
Fig X.a. Seine Benennung ſagt ſchon, wor⸗ 
aus er verfertiget wird. Mit dieſem Pinſel traͤgt 
der Mahler bey allen großen Partien eines Ge⸗ 
maͤhldes die Farben auf. Der Sifchpinfel 
Big. X. c., von Fiſchotterhaaren verfertiget, 
dient fehon bey fleinern Dorfällen, umd der 
Haarpinſel Fig. X. b. zieht die feinften Züge. 
Daher hat der legte eine Spitze. Doch erhaͤlt 
auch der Borftenpinfel durch den Gebrauch eine 
-Spiße , aber nur eine ſtumpfe. Bon jeder Arc 
Pinfel befige der Mahler einige von verfchiedener 
Größe. Beym Gebrauch ſteckt er jeden auf eis 
nen hölzernen Stiel. Nach vollendeten Tages 
werfe muß jeder gebrauchte Pinfel gereiniget, 
und hiedurch gefehmeidig erhalten werden. Die 
Borftenpinfel taucht der Mahler in Seifwafler, 
Ä und. 
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und druckt die Farbe völlig ans. Die Fifch: und 
Saarpinfel reiniget er indem 7) Pinfelerog 
Gig. Ein Hölgerner, oder beffer ein blechere 

ner Kaften, der inwendig zwey bis drey Abthei⸗ 
lungen bat, führee diefen Nahmen. Syn der eis 
nen Abtheilung befinder fich Leinoͤl. In diefeg 
taucht der Mahler beym einigen die Pins 
fel, ftreicht fie an den Brettern a und b mie 
den Fingern ab, und druckt die Farbe völlig 
aus. Sollen diefe Pinfel in einiger Zeit niche 
gebrauchte werden, fo mwäfcht er fie noch in 
Seifmwaffer. 5) Der Gliedermann Fig. VI. 
verfchaft dem Mahler den einzigen Vortheil, daß , 
er beym Mablen in der Natur felbft bemerfen 
kann, wie jedes Zeug, woraus ein Gewand ver: 
fertiget ift, Falten fchlägee. Der Gliedermann 
iſt nichts anders, als die nackende Figur eines 
Menfchen, von dem Bildhauer aus Holz ges 
ſchnitzet. Jedes Gelenk erhält eine Doppelte Bes 
wegung. Man Fann es nemlich vermittelft eis 
nes hölzernen Gemwindes nicht nur hinauf: und 
inab bewegen, fondern auch vermictelft eines 
apfens im Kreife umpreben. Z. B. bey dem 
linfen Arm wird man in der Zeichnung das ges 
Dachte Geminde in a, den verſenkten Zapfen aber 
in b bemerfen. Eine ſolche Bewegung erhält 
nicht nur jedes Gelenk der Füße nebft ihren Ze⸗ 
ben, und der Hände nebit ihren Fingern, fon; 
dern e8 wird aud) ein Gelenk unter dem Halfe 
und über dem Unterleib im Kreuze angebracht. 
Gewöhnlich ift ein folcher Gliedermann — 
og⸗⸗ 
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ſogenannte Puppe, etwa zwey bis drey Fuß hoch. 
Dieſe Verjuͤngung erſparet Koſten, indem der 
Mahler nur ein kleines Stuͤck Zeug zum Ges 
wande anzuſchaffen braucht. Doch haben beguͤ⸗ 
terte Mahler außer dieſer Puppe wenigſtens noch 
einen Gliedermann in Lebensgroͤße, an welchem 
fie im erforderlichen Fall ſelbſt einen Panzer ans 
bringen koͤnnen. Beym Gebraucye giebt der 
Mahler dem Gliedermann vermictelft feiner Ges 
lenke diejenige Stellung, welche die Figur hat, 
die er jedesmahl mahlee. Tin Stab unter dene 
Hintercheil des Leibes erhält den Gliedermann im 
Gleihgewichte. Hierauf beFleidee der Kuͤnſtler 
den Gliedermann mit demjenigen Zeuge, wor⸗ 
aus fein Gemählde ein Gewand erhalten foll, 
Denn es ift befannt, daß z. B. der Sammet uns 
gleich vollere und flärfere Falten ſchlaͤgt, als 
Seidenzeug. Er lege hierauf das Gewand in 
eine ſolche Lage, daß es auf die leichteite und ger 
ſchmackvolleſte Are Falten ſchlaͤgt, und nad) dies 
fer Anordnung mahlet er die Falten in dem Ges 
mande feines Gemähldes. 9) Zum Belchluß 
erinnert man noch, Daß fich die Landfchaftmahs 
fer mit Vortheil der finftern Cammer (camera 
obfeura) bedienen, wenn fie in der Natur eine 
Landfchaft zeichnen wollen. Denn die finftere 
Cammer verjünge ihnen nicht nur den Gegens 
ftand auf eine fehicfliche Are, fondern zeige ihnen 
auch getreu die Perfpective an. Beym Ge⸗ 
brauch diefes optiſchen Inſtruments auf flacher 
Felde ftellen fie es auf sin Stativ, und Rn 
| i 
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ſich beym Zeichnen den Kopf, damit ihnen das 
Licht nicht hinderlich ſey. Vermittelſt dieſes In⸗ 
ſtruments halten ſie auch die gezeichnete Land⸗ 
ſchaft gegen die Natur, wenn die Landſchaft be⸗ 

reits coloriret iſt. Auf dieſe Art bemerken ſie am 
leichteſten die eingeſchlichenen Maͤngel. 
C. Alles vorhergehende muſte vorausgeſchi⸗ 
cket werden, ehe die Farbenſetzung oder das 
Colorit konnte in Erwegung gezogen werden. 
Bey dieſer Sache kommt natuͤrlicher Weiſe zwey⸗ 
erley in Betrachtung, die Kenntniß der Farben. 
ſelbſt, und überdem ihr Gebrauch. | 
1) Bon den Sarben felbft wird man kuͤrz⸗ 
- Lich dergeftale reden, daß bey jeder Art die sr Ä 
den Anfang macyen, und die dunklern diefen fo 
folgen, wie fie nach und nach an Tiefe zus 
nehmen. ? 
Weiß: Cremnizerweiß, Schieferweig 
Dlepyweiß. Unter diefen giebt das Cremnitzer⸗ 
weiß die fchönfte, das Bleyweiß die fchlechtefte 
" weiße Farbe. Dasjenige Schieferweiß, fo bes 
reits in den Bleyfabriken zerrieben verkaufe wird, _ 
iſt inggemein mie Kreide verfege. Daher kauft 
der Mahler das Schieferweiß lieber in Stücen, 
fo muͤhſam ſich diefe auch reiben laſſen. Das 
Schiefer: und Bleyweiß wird .befauntermaßen 
aus cortodirten Bley verfertige. Das Cremnis 
Berweiß iſt vermurhlich nur eine feinere Ars 
Schieferweiß. 
Roth: Die Miennige wächft aus, oder 
deutlicher zu, eben, als Farbe verbraucht gr 
| | e 
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die Mennige in der Folge der Zeit das Anfeben, 
als wenn fie mit Staub bedecft wäre, und wenn 
man diefen Staub gleicy abwifcher, fo zeiger er 
fid) doch nad) einiger Zeit wieder. Zinnober. 
Gebrannter Oker. Man legt nemlid) den 
Oker auf Kolen, und läßt ihn glüend werden, 
Engliſchroth. Der Bolus waͤchſt, mie 
die Mennige aus, und wird Daher ſelten ger 
brauche. Eben fo felten verbraucht man das 
Kugellack, weil e8 verfchießet. Der Carmin 
En aber zu cheuer. Florentiner⸗ 
lack. 
Gelb: Bleygelb, Rauſchgelb, und das 
Operment oder Auripigment laſſen ſich nicht 
mit andern Farben vermiſchen, weil ſie dieſe in 
der Folge dunkler machen. Neapelgelb und 
der lichte, mitlere, und dunkle Oker. Das 
Schuͤttgelb verbleicht leicht in der Luft, es mag 
licht oder dunkel ſeyn. Die dunkelſten gelben 
Farben entſtehen aus Miſchungen, wovon man 
unten reden wird. Man verbraucht ſie zum Laſi⸗ 
ren oder Glaſiren. | 
| Grün: Hellgrüne Erde. Laͤßt man 
diefe Erde auf Kolen rorhglüend werden, fo ent: 
ſtehet ein dunfleres Grün, welches zum Glafis 
ven verbraucht wird. Die übrigen grünen Faro 
ben erhält der Mahler durch die Mifchungen, denn 
der Grünfpan wird nicht gebrauchte, weil er 
nachdunkelt. J 
Blau: Das Bergblau verſchießt, und iſt 
daher unbrauchbar. Die Schmalte dunkelt 
| zwar 
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tr etwas mach, allein theils kann der Mahler 
mit deſer Farbe am beften die Luft ausdrucken, 
teils iſt fie auch im der Luft ziemlich beftändig, 
und hat Daher ihren guten Mugen. Das Ber: 

linerblau wird, ungemifcht. verbraucht, in der 
Folge grünlich. Das Ultramarin ift theuer, 
und hat ‘wenig Körper d. i. wenig Maße. Der 
„Indigo wurde vor Erfindung des Berlinerblaug 
häufig gebraucht, und mit Ultramarin glaſiret. 


Er verfchießt, und muß daher jegt dem Berliner» 
blau weichen. Ä | 


Draun: Der Umbra pflege nachzuduns 
keln, läßt fich aber in etrwag verbeffern und vers _ 
ſchoͤnern, wenn man ihn im Feuer rothgluͤend 
werden läfjet. Ueberdem ift nebft den Mifchune - 
gen noch die Mumie und die Cölnifche Erde 
Unter den braunen Farben zu bemerfen, 


Schwarz: Gebrannte Weinreben. 
Man brenner fie, wie die Reisfolen S. 8, in 
einem Flintenfauf, Beinſchwarz ift nichts ans 
Ders, als Elfenbein im Feuer gewöhnlich ger 
brannt. Der Ruß wird höchftens nur gebrauche, 
wenn man aus Weiß und Schwarz eine fchlechte 
graue Farbe mifcht. S. 24: Judenpech giebe 
ein röthlicyes Schwarz, und: ift beym Glaſiren 
brauchbar. . Der Mahler läßt ihn mie Del über 
Kolen zergeben, und fegt-eine leicht trocknende 
Sarbe, 3. B. Umbra oder Grünfpan hinzu, weil 
Der Judenpech ungemiſcht ſchwer trocknet. 
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Aus den jetzt genannten Farben werden noch 


folgende gewoͤhnliche Farben durch die Miſchung | 


hervorgebracht. 

Gelb und Roth giebt Orange. Aus Neas 
pelgelb und Zinnober eneftchet eine belle orange 
Sarbe, die man durch Schuͤttgelb mit Florenti⸗ 
nerlack vermifche dunkler glafiren Fann. 

Gelb mit Blau vermifche, giebt eine grüne 


Farbe. Miſcht der Mahler unter Neapelgelb | 


Berlinerblau, fo erhält er eine bellgrüne, miſcht 
er aber unter Indigo einen dunfeln Oker, fo 
befommt er eine dunfelgrüne Farbe. Aus dun: 
keln Oker und Berlinerblau. entjteher endlich eine 
grüne Farbe, die das Mittel von den beyden 
vorhergehenden hält. 

Blau und Roth bringe vermiſcht eine vios 
lette Farbe hervor. In dieſer Abſicht mifche 
der Künftler unter Slorentinerlacf “Berlinerblau, 
um eine lichte violerte Farbe zu erhalten, die er 
mit eben der Tinte dunkler glaſiret. 
| Es ift niche möglich, alle Mifchungen zu ers 

zehlen, die-der Künftler durch Verſuche und oft 
auch von ohngefehr hervorbringt. Man begnügt 
fid) alfo nur, die beſtimmten und gemöhnlicyen 
Mifchungen anzuführen. Zumahl da jeder Mah⸗ 
ler feine eigene Manier, die Farben zu mifchen, 
hat, die ſich auf feinem Genie und feinen Erfah: 
rungen gründet: Jede Mifchung der Farben 
heißt in der Kunſtſprache der Mabler eine Tinte, 

Diefe Farben werden ſaͤmtlich auf dem 

Reibeftein fo unge gerieben, bis fie nicht mehr 
> kocnig 
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kdenig find. Die Hiefigen Mahler reiben ihre 
Sarben blos mit einem reinen Leinöl, und bes 
wahren fie, wenn fie gerieben find, in einem 
Stüf Schweinsblaſe auf, melches oben zufams 
men gebunden ift. Tab I. Fig II. Vormals 

bob man die Farben zum Gebraud) in Farben; 
näpfen auf, allein fie feßten eine Haut: Bon 
biefem Auswuchs ift hingegen die Farbe in der 
Scyweinsblafe befreyet. Beym Gebrauch ftiche 
der Künftler mit einer Nadel in die Blafe, und 
bruckt aus der gemachten Oefnung fo viel Farbe 
auf die Platte Fig IV, als er jedeemal bedarf. 
Auf der Palette vermifcht er die geriebene Farbe 
nocy mit einem Mablerfirniß. Die dunfeln Farben 

feifcht er nemlich mie einem gemöhnlichen Firniß, 

die hellen aber mit Mohns oder Nußoͤl an, meil 
die heilen Farben mit gewöhnlichen Firniß ver: 
mifche gelb werden. Daher find am Rande der 

‚Palette jederzeit zwey biecherne Mäpfe Fig. XI. 
bereftiget, und in dem einen befindet ſich gemöhn: 

ficher Firniß, in dem andern Nuß: oder Mohnöl. 

Die eigentliche Abfiche, weshalb der Mahler die 
Karben mit einem Firniß verfeßt, ift, dag Trock⸗ 
nen der Farben zu befchleunigen. Denn beynahe 
alle dunfle Farben, Umbra ausgenommen, trock: 
nen ſchwer, und insbefondere das Beinſchwarz 
und Der Aspalt oder Judenpech. Selbſt unter 
den hellen Farben gilt eben diefes von dem Zin; 
neber. . Daher wird inggemein ein Firniß unter 
die Farben gefegt, ſowohl beym Unter: als Ueber: 
mohlen. Vordem mifchten die Mahler, um das 
| ER Trock⸗ 
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Trocknen zu befoͤrdern, ſtatt des Firniſſes Vi⸗ 
triolſalz unter die Farben. Die Erfahrung hat 
aber gelehret, daß ſich das gedachte Salz in der 
feuchten Luft aufloͤſet, und ein Mehl auf den 
Farben zuruͤcklaͤſſet. Daher verwerfen die neuern 
Kuͤnſtler den Gebrauch des genannten Salzes. 
Der Firniß, deſſen man ſich anjetzt dagegen be⸗ 
dienet, wird aus reinem Leinoͤl ſo lange gekocht, 
bis er ſteif iſt, aber in einem geräumigen Topf, 
weil das Oel leicht uͤberlaͤuft. Unter jedes Pfund 
Oel wird etwa 2 Loth Silberglaͤtte geſchuͤttet, 
welche mit Leinoͤl zuvor abgerieben iſt. Durch 
dieſen Zuſatz wird das Oel ſteifer und reiner. 
Soll aber der Firniß nicht ſchwarz werden, ſo 
muß man ihn in einem gelinden Kolenfeuer ko⸗ 
chen. Es bleibt hiebey weiter nichts zu erinnern 
uͤbrig, als wie die Farben auf der Palette Fig. 
IV. hinter einander ſtehen. Jeder Mahler ſtellet 
jede einzelne Farbe zwar nach ſeinem Gutduͤnken, 
und wie er es am bequemſten findet: Doch folgen 
alle Künftler, ſowohl bey den einfachen Farben, 
als bey den Mifchungen, dem allgemeinen Ger 
feße, daß die hellen Farben den Anfang machen, 
‚und auf diefe die dunfelern dergeftalt folgen, wie 
fie an Dunfelheit zunehmen. Die einfachen 
Farben fichen am obern Rande der Palette, nach 
der Länge der Palette gerechnet, in zwey Reihen 
oder Sägen etwa in folgender Ordnung hinter 
einander: _ Schieferweiß, Meapelgelb, . Dfer 
nad) feinen drey Arten, Engliſchroth, hellgruͤne 
Erde, dunfelgrüne gebrannte Erde, —— 
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Citnikhe Erde. Diele Farben ſtehen ſaͤmtlich 
in der oberfien Reihe oder in dem oberften Satz 
der Palette, und die Reihe fange von dem Daum 
des Mahlers an, und gehe bis zu Ende der Par 

fette am Ellenbogen. ©. 27. Umgekehrt fängt 

der zweyte Satz oder die zmente Reihe von dem 

Ellenbogen an, und die legte Farbe diefer Reihe 
ſtehet auf der Palerte neben dem Daum des 
Mahlers. Die Farben diefer Reihe folgen in 
nachitehender Ordnung: Zinnober,, Florentiners 
lack oder Garmin, lichtes und dunfles Schütt: 
gelb, Berlinerblau, Indigo, Kolfchmwarz und 
Beinfchwarz. Unter dieſen beyden Neiben fee 
der Mahler die Tinten, die aus den vorigen eins 
fachen oder Hauptfarben gemifchee werden, gleich: 
falls in zwey Reihen Bintereinander auf die Pa; 
kette. Ihre Ordnung richter fih, mie gefagt, 

nach der Ordnung der einfachen Farben. 

2) Der Zufammenbang leitet nunmehro auf - 
die Befchreibung der Sarbenfezung oder des - 

Eoloritsfelbft. In dem Borhergehenvden ift ge 
zeiget worden, wie der Mahler den Grund auf. 
diejenige Leinwand aufträge, worauf er mahlen 
will. ©. 24. So bald der Grund hinreichend 
trocken iſt, reibt er ihn mit Bimsſtein völlig eben, 
und entwirft auf dem Grunde den Umriß oder 
Contour feines Gemähldes. Es verſtehet fich, 
Daß er das Gemählde fchon vorher in einer Zeichs 
nung erfunden, und diefe Zeichnung bey dem 
Entwurf des Umriſſes vor Augen hat, es fey 
denn, daß. er eine fremde Erfindung copiret. 
| | ‚83: Iſt 
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Iſt der Grund der Leinwand grau, fo zeichnet er 
den, Umriß mit weißer Kreide, iſt er aber weiß, 
fo thut ihm der Rothſtein beffere Dienfte. So 
bald er diefen Umriß hinreichend nach allen Re: 
geln der Kunft verbeflert hat, fo macht er vie 
Züge mit einer Delfarbe von Englifchrorh ver: 
mittelſt eines Pinfels merflicher und beftändiger. 
Denn die Kreide oder der Rothſtein würden beym 
Mahlen verlefhen. Damit aber der Contour 
des Gemählves nicht hart werde, fo muß der 
Künftler die Farbe ganz ſchwach auftragen. Mach 
diefer Vorbereitung werden die Tinten felbft auf: 
geleßet. Bereits oben ift die Anmerfung ge: 
macht, daß die Zeichenfunft durch gemiffe Ne: 
geln beſtimmet ift, die Farbenſetzung aber groͤſten⸗ 
theils aus eigenen Bemerfungen und Erfahrun⸗ 
gen erlernet werden muß. Daher fann man 
nicht gar zu wohl im Zufammenhange von dieſer 
legten Sache reden, fondern man muß fid) bes 
guügen, das Noͤthigſte in einigen Anmerfungen 
zu erzeblen. a) Der ganze Grund der Zeichens 
und Mahlerfunft beruhet auf dem einfallenden 
Lichte in der Natur. Betrachtet man in der - 
Natur den Gegenftand aus einem gewiſſen Ge; 
fichtspunfte, 3. B. von der linfer Seite, fo ers 
feheinet dDiefe ganze Seite unfern Augen erleuchs 
tet. Schon dunkler ift in dDiefem angenommenen 
Falle dasjenige, was fich der rechten Seite des 
beobachteten Gegenftandes nähert, und die rechte 
Seite felbft ift, in fo weit fie in. dem angenom⸗ 
menen Standort in die Augen fällt, im Schatz 
ten. 
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tm. Ferner lehrt die Erfahrung, daß die Far⸗ 
be tiefes Gegenitandes ihr nutürliches Anfehen 
und ihre gewöhnliche Befchaffenheit an den ers 
leuchteten Stellen behält, im Gegentheil verhält: 
nigmäßig dunkler wird, je mehr fie ſich derjenis 
gen Seite des. Gegenftandes naͤhert, die im 
Schatten fällt. Die Farbe des Gegenitandes 
in ihrer natürlichen Beichaffenheit, ohne daß fie 
durd) den Schatten dunfler geworden ift, nennet 
der Künftier die Lokalfarbe. Auf dieſer Bemer: 
Eung in der Natur gründet ſich das Wefentliche 
der Farbengebung. Die erleuchteten Stellen 
des Gegenftandes nennet der Mahler das Licht, 
was im Schatten fälle, führt aud) den Nahmen 
Schatten, und mag zwiſchen Licht und Schat: 
ten die Mitte hält, heißt der Slach: oder Halb: 
(harten, wenn nemlich der Mahler die Natur 
in einer Zeichnung oder in einem Gemaͤhlde nad: 
ahmet. Bon diefen drey fo genannten Lichtern 
unterſcheiden ſich nody der Schlagicyatten und 
der Wiederfchein. Der Schlagfehatten ent: 
fpringe nicht aus dem Gefichtspunft, woraus 
man in jedem Falle einen Gegenftand betrachter, 
fondern aus der Stellung des Gegenftandes ges 
gen die Sonne oder gegen irgend einea andern 
leuchtenden Körper. Es ift der Schatten, den je: 
dermann bey einem erleuchteten Körper von dem 
Lichte abgekehrt bemerkt. Der Wiederſchein 
ertheilt einer Stelle, die eigentlich im Schatten 
faͤllt, wieder einiges Licht. Vorzuͤglich entſtehet 
eine ſolche Erleuchtung durch den Widerſchein 
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(Reflex) auf einem glatten Körper. So ſpiegelt 
fic) 3. B. das rothe Gewand eines Portraits von 
einem Ritter in dem Panzer des Arms. Tin dies 
fem Fall deutet der Mahler den Widerfchein 
durch die matt aufgetragene Farbe desjenigem 
Gegenſtandes an, der den Wiederfchein verurs _ 
fachet. In dem angenommenen Beyſpiel zeige 
er den MWiderfchein des rothen Gewandes auf der 
Farbe des gepanzerten Arms mit etwas Roth 
an. Die Anwendung des vorhergehenden auf 
das Colorit läßt ficy num leichte machen. “Der 
Mahler druckt das Licht durdy heile, den Halbs 
ſchatten durdy gebrochene, und den Schatten 
durch dunkle Farben aus. Jede Farbe, wozu 
aud) nur etwas weniges von einer andern Farbe 
beygemifchet ift, heißer eine gebrochene Farbe 
Insbeſondere fieht fich der Künftler genöthiget, 
Das Runde durch den Schatten, und zuweilen 
auch durch) den MWiderfchein auszudruden. 
b) Bon dem _einfallenden Lichte unterfcheidet 
ſich noch das Helldunkle (elair - obicur.) 
Ueberhaupt heißt der Ausdruck, helldunkel, in 
der Mahlerkunſt nichts anders, als daß der 
Mahler die wichtigſte Partie ſeines Gemaͤhldes 
vor allen uͤbrigen Gegenſtaͤnden auszeichnet, der⸗ 
geſtalt, daß dieſe Partie vorzuͤglich in die Augen 
faͤllt. So muß ſich in der Kreuzigung die Figur 
Chriſti vorzuͤglich ausnehmen. Die Mahler ge 
langen zu dieſem Zwecke auf einem doppelten 
Wege. Sie drucken entweder den gedachten 
Hauptgegenſtand eines Gemaͤhldes durch am 
eu ar⸗ 
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Karben aus, und alle übrigen Partien, die jenem . 
Gegenſtand umgeben, durch dunkle Sarben. 
In dieſem Falle wird das Gemählde flets auf _ 
einem dunkeln Grunde gemahlet. Oder fie erreis 
chen diefen Zweck dadurch, daß fie dem Haupt⸗ 
gegenftande Fräftige Schatten ertheifen. In die 
größte Schwierigkeit ſieht fich der Mahler alde 
dann verfeget, wenn in feinem Gemaͤhlde zwey 
Hauptgegenſtaͤnde, z. B. in hiſtoriſchen Stuͤ⸗ 
den zwey Hauptfiguren vorkommen. Der 
Kuͤuſtler mag nun auf die eine oder die andere 
Art das Helldunfle ausdruden, fo muß er bies 
bey zugleich mit auf den Dre ſehen, den das Ger 
mäblde fünfsig einnehmen foll. ‘Denn folk es im 
ber Höhe einen Platz erhalten, fo muß er den 
Hauptgegenitand nicht nur merflicher auszeich⸗ 
nen, fondern auch die Farben fetter auftragen, 
als wenn das Gemählde niedrig bangen folk. 
Ein dreiftes Eolorit thut, wie man leiche denken 
Fan, in der Ferne beffere Wirfung, als ein 
ſchwaches. Sachverſtaͤndige zählen es zu dem 
vorzüglichen Gefchieklichfeiten eines Mahlers, 
wenn er die Kunſt verſtehet, jedesmal die erfor⸗ 
derliche Wirfung durch das Helldunkle in einen 
Gemaͤhlde hervor zu bringen. ya fie fchägen 
Diejenigen Gemaͤhlde weniger, in welchen Licht 
und Schatten mehr in dem ganzen Gemaͤhlde 
vertheilet it, als. die Natur des Helldunkeln mit 
ſich bringe. e) Don der Ausübung bey der 
Sarbenfegung laͤßt ſich ohngefehr folgendes fagen. 
Dach. Anleitung — leget der Mahler 
C5 jede 


42 8 Exrſter Abfıhnier. 


jede Tinte partienweiſe an, und diefe Arbeit nens 
net er mit einem Kunftworte, das Untermabs 
len. Insgemein macht er bey jeder Partie eineg 
Gemähldes, 3. B bey dem Gewand eines Pors 
traits den Anfang mit dem Flach: oder Halbfchats 
ten, und ſetzt neben .diefem das Licye und dem 
Schatten jedes an feinen Ort auf. Jede Farbe 
oder Tinte, fie mag nun Licht oder Schatten 
andeuten, erhält blos denjenigen Plag auf dee 
Leinwand, den fie der Abficht des Künftlers ges 
mäß einnehmen foll, fo daß nicht etwa eine Tinte 
die andre zum Theil bedecfet, fondern nur nes 
ben der andern zu ftehen fommt. Folglich trägt 
der Mahler Licht und Scyatten, jedes abgefons 
dert an feinen Ort auf. Kinige Mabler laſſen 
die Tinten, fo mie fie aufgetragen find, neben 
einander ftehen, andere verwafchen fie mit dem 
Verwaſchpinſel. Durch das Bermafchen fchmele 
jen die Farben dergeitalt in einander, daß ſich 
die Farbe des Fichte in die Farbe. des Schattens 
nad) und nad) verlieret, und umgekehret. Die 
erſte Manier zeigt von einer dreiften Hand, und 
thut insbefondre in der Ferne die befte Wirkung. 
Die legte verrärh im Gegentheil oft zu viel Muͤh⸗ 
famfeit, wenn man fie übertreibee. Beym Un⸗ 
termablen pflege der. Künjtler die: Farben etwas 
fett aufjutragen, damit das fertige Gemählde 
nicht zu: matt erfcheine, doch ohne die Farben 
ſchmutzig zu halten, es fey denn in dem dunfels 

ſten Schatten, wo der Mahler zuweilen noch ei⸗ 
nen Drucker S. 14 oafeber insbeſondre um 

| das 
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das Runde deſto merflicher auszudrucken. 
Ueberhaupt trägt aber der Mahler die heilen Far: 
‚ben fett auf, damit fie.nicht verbleichen, Die 
dunfeln aber ungleich matter und dünner. Dies 

ſes letzte Geſetz gile nicht blos von dem Untermah⸗ 

ien, fondern auch von dem Liebermablen. Die 

Tinten eines Gemähldes, das erſt untermahler 

it, muͤſſen völlig trocen feyn, ehe man es übers 

mahlen kann. Daher überziehen viele Mahler 
die hellen Farben mit Mohn: oder Nußöl, vie 
dunfeln mit Firniß. Hiedurch fuchen fie einen 

doppelten Zweck zu erreichen. Theils werden 

die Farben durch) den gedachten Anſtrich fchneller 

trocken, theüs verbinden ſich die untersund über: 

mablten Farben genauer mit einander. Moch 

‚fhneller geht das Mahlen von ftatten, wenn 
‚der Künftler, um defto mehr bey feiner Arbeit 
zu gewinnen, mit Terpentinöl mahlet. Allein 

diefe Schnelligfeit ziehe den Fehler nach fich, 

daß Das Terpentinöl, indem es fchnell verflieger; 
bleiche Farben zuruͤcklaͤſet. Wollte der Mahler 
beym Uebermahlen fein angelegtes Colorit abäns 
dern, und auf eine untermahlte Farbe beym Ueber: 
mahlen eine abgeänderte Tinte fegen, fo würde 
das Gemaͤhlde ſchmutzig werden. Daher feßt er 
beym Uebermahlen an jedem Drt.gerade wieder 
die Tinte auf, die er beym Uebermablen gewaͤhlet 
bat. Licht und Schatten werden alſo beym 
Uebermablen nad) eben den Geſetzen vertheilet, 
die beym Untermahlen angezeiget find. Zwar 
träge der Kuͤnſtler beym Uebermahlen die 
| nicht 
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nicht fo fett, als beym Untermahlen auf, aber 
doch Fräftig. . Das Lebermahlen wird fo oft wies 
derholet, als es der Künftler für nöthig finder, 
oder verftändlicher zu reden, fo oft, bis das 
Gemaͤhlde die erforderliche Wirfung thut. Ius⸗ 
befondre ſucht er beym Uebermahlen die Schatten 
noch tiefer zu halten. Zumeilen, aber felten, 
mahlt er mit einer dunfelern Farbe noch in dem 
Schatten hinein, aber nur in den Schatten oder 
in dunkle Farben, nie in belle. Denn ein helles 
res Licht läßt ſich deshalb auf eine helle Farbe 
nicht auffegen, ‚weil die Farben ſich nicht vereis 
nigen und zufammenfchmelen. Doch mahlen 
auch nur diejenigen Mahler in die dunfeln Far⸗ 
ben hinein, die ihre Farben mit Firniß auffels 
fchen, wenn fie ihr Gemählde von 'neuen überz, 
geben wollen. Zumeilen macht es aber dod) z. 
D. der Wiederfcdyein ©. 39. oder einige andere 
Vorfälle, 3. DB. der Bart bey einem männlichen 
Portrait, nothwendig, daß der Kuͤnſtler mic einer 
_ abgeänderten Tinte in. eine andre bineinmahlen 
muß. Ungleich gewöhnlicher ift es, daß der 
Mahler durch die fogenannten Lafirs oder Bla: 
ſirfarben den Schatten irgend einer Partie ver: 
tieft. Er wähle hiezu Saftfarben oder ähnliche 
himifche Farben ©. 10, die dunfler find, als 
die gleichfarbige Tinte, worauf er fie feßen will: - 
Sie werden ganz dünn aufgefragen, Damit die 
Hauptfarbe durchfchimmere.- Ein Beyfpiel wird 
alles diefes ins Licht fegen. Wenn der Mahler 
‚einige Partien eines rothen Gewandes, ‘ mit 
Ä inno⸗ 
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Annober ausgemaßler ift, noch dunkler Halten 
wu, jo glaſiret er die gedachten Partien ganz 
dünn mit Florentinerlack. Ueberdem verfchaffen 
die Glafirfarben noch den Nusen, daß fie eints 
gen Erdfarben, die von Natur ein mattes oder 
doch nicht ein biendendes Anfehen haben, Glanz 
ertheilen. Daher pflege der Künftler ein feides - 
nes Gewand zu glafiren. Zum Befchluß noch 
ein paar Worte von dem Grunde, der das ei: 
gentliche Gemählde umgiebt, und der von dem 
Grunde der Leinwand noch verfcyieden ift. Die 
Farbe diefes rundes hänge von dem Ort ab, 
worin fich der Mahler die Gegenftände feines 
Gemähldes gedenfet. Befindet fich 5. B. die 
Figur eines Portraits im Freyen, fo wählt man 
das grüne einer Flur. Der Künftler häfe diefen 
Grund nad) den Vorfchriften des Helldunfeln 
©. 40. bald heller, bald dunkler, nachdem er 
in den angrenzenden Theilen des Gemähldes 
felbft eine Wirfung hervorbringen will. Go 
hält er den Grund neben einem ſchwarzen Haar 
beiler, neben einem weißen dunfler, um in beyr 
den Fallen das Haar durch den Contraſt zu her 


ben. Wiewohl alles dieſes erhellee fchon aus 


der Beſchaffenheit des Helldimfeln. Die übris 
gen unbeträchtlichern Handgriffe beym Farben: 
fegen find bereits bey der DBefchreibung der 
Werkzeuge ©. 25 angeführer worden, d) Ei 
nige Anmerkungen, die fich in dem Vorigen niche 
bequem anbringen ließen, mögen die Lehre von _ 
der Zarbenfegung bey der Oelmahlerey bechut 
en. 


fen. Wenn der Mahler erftlich die wirkliche 
Natur mic feinen Farben ausdrücfen will, 10 
muß er ficy bemühen, ‚die Farbe fo zu wählen, 
daß er der Natur am nächiten kommt. Die 
Kunft muß freylich der Natur oft weichen, allein 
fie kann fich ihr dody nähern. Unterdeſſen läße 
der Mahler zweytens der Matur oft mit. Be: 
dacht den Vorzug. Aus diefer Urſache wählt er 
nicht leicht einen Gegenftand, der ganz dem - 
blendenden Fichte der Sonne ausgefeßet ift, weil 
er theils nicht alle Farben der Natur, zumal 
weiß und ſchwarz, in ihrer ganzen Staͤrke erreis 
‚chen kann, theils weil er feinem Gemaͤhlde zu 
viel blendenden Schimmer ertheilen müßte. Ge: 
‚genitände, die von einem matten Schein der 
Sonne erleuchtet werden, find ihm daher ange 
‚nehmer. Doch hält er drittens feine Oelfar⸗ 
ben jederzeit etwas heller, weil dag Oel die fchäd- 
liche Folge nach fich zieher, dag die Farben dun⸗ 
Per werden. Dieſerhalb fchmeichele ein jedes 
neues Portrait in etwas in Abficht des Colorite. 
Es giebe viertens freundfchaftliche und feind: 
ſchaftliche Farben, oder mit andern Worten ge: 
fage, eine Farbe: benime oft einer andern ihre 
Schönheit, oder erhöhet fie im Gegentbeil, wenn 
beyde neben einander ftehen. Die Erfahrung 
muß alfo den Mabler belehren, welche Farben - 
fid) untereinander unterftüßen, oder ſich einan: 
der ſchaden. Bey jeder Farbe, felbfi bey einer 
dunfeln, ſchimmert fünftens in dev Natur das 
belle Licht in erwas hervor. Der Mahler ahmet 
” | | der 
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der Natur nach, umd fee unter jede Farbe et⸗ 
was Scyieferweiß. Sechſtens muß der Mab: 
ker zwar mie einer Auswahl fein Colorit auffegen, 
aber ohne Muͤhſamkeit, oder mit dem Mahler zu 

reden, ‚ohne die Farben zu quälen. Das Natuͤr⸗ 
liche, Leichte, und Ungezwungene erhält in allen 
Faͤllen den Beyfall der Kenner und Liebhaber, 
Bey einem fertigen Gemählde werden fieben» 
tens die Farben an einigen Stellen matt. Der 
Mahler friſcht dieſe Zarben dadurdy auf, daß 
ex fie mit etwas Eymeiß uͤberſtreicht | 
Anmerk. ı) Ein biefiger Mahler Hr. 
Schulze verfteher die Kunſt, ein altes befchädig: 
tes Gemählde auf neue Leinwand zu Eleben, die 
befchädigten Stellen auezubeffern, und das Ko 
lorit durch einen Retuſchirfirniß aufzufrifchen. 
2) Es ift hier der Dre nicht, von denjenigen 
Delfarben zu reden, womit man Tiiche, Schraͤn⸗ 
Fe zc. anfteeicht: Es gehören dazu einige andre 
Farben, und einige Handgriffe, insbeſondere 
daß manche Farben trocken werden. gr 


2 Die Waffermahlerey. 
A. Auf trocknen Kalk und andern. tiock- 


nen Flächen. 


In unſern Tagen, da die Delmahlerey: dem 

Vorzug behalten hat, finder die Waſſermahlerey 
auf trocknen Flaͤchen weiter nicht -ftatt, als bey . 
Verzierungen, 3 B. auf der. Schaubuͤhne, = — 
au 
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auf den Waͤnden eines Zimmers ſtatt einer Ta⸗ 
pete. Ohnerachtet die Waſſerfarben dieſes vor 
den Oelfarben voraus haben, daß ſie, wenn ſie 
voͤllig trocken ſind, nicht nachdunkeln, ſo ſind 
ſie doch nicht ſo beſtaͤndig, als die Oelfarben. 
Daher geben ſich die zeitigen geidicten Mahler 
felten mie diefer Mahlerey ab. 

1) In unferer Gegend mahlt man auf der 
trocknen Wand, fo wie fie gewöhnlich, von dem 
Maurer beworfen 73 Wollte man Zeit und Kos 
ſten daran wenden, fo fönnte man die Wand einige 
Mal mit warmen Leimwaffer;überftreichen, und 
alsdenn mit einer Farbe von/ Kreide und -Leints 
waſſer gründen: Die Gemählde auf einens 
ſolchen Grunde würden ohnſtreitig fauberer 
und dauerhafter feyn, allein, wie gefagt, im 
unſerer Gegend geſchieht es nie. In beyden 
Faͤllen muß die Wand voͤllig trocken ſeyn, ehe 
man darauf gründet oder mahlet. Das Holz 
muß nothwendig mit warmen Leimwaſſer getränfee - 
werden, wenn e8 die Farben annıhmen foll. 
Gewoͤhnlich erhaͤlt es einen Grund von der nur 
gedachten Kreidefarbe. Die Leinwand, mors 
auf mit Wafferfarben gemahlet werden ſoll, kann 
alt oder neu ſeyn, nachdem es dem kuͤnftigen Be⸗ 
ſitzer des Gemähldes gefälle. Der Mahler 
fpannet fie auf einem Blindrahmen aus, reibt alle 
unebene Stellen mie Bimsftein ab, tranft fie 
einigemal mit Leimwaſſer, und trägt endlidy einen 
Kreidegrund auf, den er gleichfalls, wenn er 
woden ift, mit Dimeftein cbnet. Fluͤchtig ver⸗ 

fertigte 
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fertigte Gemaͤhlde mahle man zumeilen auch auf 
einigen zufammengeftebten Bogen Papier. - 

2) Zur Waſſermahlerey koͤnnen alle Farben 
verbraucht werden, Die zum Mineralreich gebö- 
ven. Allein alle chymiſche Farben find wenigfteng 
auf dem Kalf unbrauchbar. Denn das Satz, fo 
fi) im Kaife befindee, verzehret diefe Farben, 
und fie verbleichen mit der Zeit völlig. . Folz 
gende Farben find die gebräuchlichften. - - 

Weiß: Scyiefer: und Bleyweiß, am haͤu⸗ 
figſten aber Kreide. | 

Roth. Mennig, Zinnober, Kugellack, 
Bolus, Florentinerlack, und Carmin, aber fels 
ten, weil es zu theuer ift. Die Ladfe aus Faͤr⸗ 
berrörhe oder Fernambock find auf dem Kalf nicht 
beſtaͤndig. Einige Waflermahler machen die 
Lacke mit einem Waſſer, worin Weinſteinaſche 
gekocht ift, dunkler, : * 

Gelb. Bleygelb, Neapelgelb, Oker. 
Der dunkle Oker iſt der beſte, denn die hellen 
Arten dunkeln unvermiſcht nach, vermiſcht ſind 
fie aber beſtaͤndiger. Gummigutti und Ochſen⸗ 
gallſtein haben nur bey kleinen Stuͤcken ihren 
Nutzen. Lichtes und dunkles Schuͤttgelb iſt 
einfach gebraucht nicht beſtaͤndig, und die⸗ 
net daher nur zum Glaſiren. Desgleichen 
verbleicht das Auripigment und das Rauſchgelb. 
Koͤnigsgelb. — | 

Gruͤn: Auch bey der Waſſermahlerey wird. 
aus oben gedachten Urſachen der Gruͤnſpan ſelten 
gebraucht. Statt deſſen nimmt man das Braun⸗ 

Spr. Zandw. u · K. R.8s. D ſchwei⸗· 


so Erſter Abſchnitt. 
ſchweigergruůn „eine neu erfundene Farbe, die 


heller als der Gruͤuſpan, und in der Luft beſtaͤn⸗ 


diger iſt. Berggruͤn, helle und dunkle gruͤne 
Erde, Saftgruͤn nebft den Miſchungen. 
Blau: Bergblau, Schmalte,. Berliner; 
blau. Ultramarin ift zu großen Werfen zu 
theuer. Indigo. 


Braun: Umbra, CSinifche Erde und Bir 


‚fer , nebft den Miſchungen. 

Schwarz; Chinefiche Tufche, und, bäws 
fig auch Ruß. 

Aus diefen einfachen Farben entſpringen 
mals folgende gewoͤhnliche Miſchungen. 

Orange aus Gelb und Roth. Summigutti 
mit Zinnober vermiſcht giebt eine. helle, mit 
Florentinerlack eine dunkle Drangefarbe. Ä 
Grün entftchet aus Gelb und Blau. Aus 


Gummigutti mit Bergblau vermiſcht entſpringt 


eine helle, mit Berlinerblau eine mittlere, mit 
Indigo eine dunkele gruͤne Farbe. 
Violett aus Blau und Roth, nemlich aus 


Berlinerblau und Lack. Zum Glaſiren nimt 


man ſtatt des Berlinerblaus etwas Sr oder 
auch eben die Tinte. 

Braun aus Roth und Schwarz. "Man 
vermifche in diefer Abfiche Zinnober und Zufche, 
ober auch dunfeln Lack und. Beinfhwarz. 


Anmerk. Engliſchroth, Bolus, Umbra 
nebſt feinen Spielarten, Coͤiniſche Erde, gruͤne 
Erde, Neapelgelb ſind eigentliche Erdarten. 


Ueberbeng gehoͤren * zum Mineralreiche fok 
7 Pe „gende 
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gende Farben: Zinnober aus Queckſilber, Oper⸗ 
ment oder Auripigment und Rauſchgelb ſind ar⸗ 
ſenicaliſche Salze; Bergblau, Berggruͤn und 
Oker gehören zu dem metalliſchen Erden; us 
denpedy oder Asphalt iftein Harz. Aus dem 
Maanzenreiche eneitehen folgende Farben: Sin: 
digo aus einer Pflanze Hleiches Namens; ges 
brannte Weinreben; Saftgruͤn entftehet aus der 
Blüte der Kreuzbeeren. Gebranntes Elfenbein 
und Mumie gehören befanntermaßen: zum Thier⸗ 
eeiche.: Folgende Farben werden endlich) durch 
die Runft zubereitet: Die beiten Lacke werden aus 
Eöchenille, einem Wurme/ ;verfertigee, die 
fdylechten aber aus. Brafilienholz und Faͤrberroͤ⸗ 
the; Garmin entftehet gleichfalls vorzüglich aus 
der Cochenille; Schüttgelb foll vorzüglich Kreide 
zum Beftandrheil Haben;  Schmalte wird wahr: 
feheinlicy aus den Kobolten zubereitet; Grimipan 
aus Kupferroft und den Weintriftern;-. Ultramas 
ein aus Lafurftein (Lapis Lazuli;) Berlinerblau 
aus. Ochſenblut und einigen Salzen, 3.3. Pott: 
aſche. Die Abſicht dieſer Anmerkung: ıft' nur, 
den Urſprung der bekannteſten Farben zu zeigen. 
Alle Waſſerfarben dieſer Art werden mit Leim⸗ 
waſſer auf dem Reibeſtein gewoͤhnlich abgerieben. 
Doch ſchlaͤmmen einige Mahler die Erdfarben vor⸗ 
her, wenn die Mahlerey fein ſeyn ſoll. Der ge⸗ 
dachte Leim wird aus Pergamentſpaͤnen gekocht, 
Diefe weicht der Mahler etwa einen Tag in kal⸗ 
ten, oder einen halben Tag. in watmen Waſſet 
ein, ruͤhret die ——— oͤſtern um nſeiget 
2°. dag 
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das mit Leim geſchwaͤngerte Waſſer durch einen 
Tuch, und laßt es am Feuer zu einer fleifen Sal: 


ferte kochen. Diefe wird beym Gebrauch mie 


warmen Waffer angefrifcht und flüßiger gemacht, 
denn die Wafferfarben werden ſtets mit warmen 
Leimwaſſer aufgetragen; Der gekochte Leim iſt 
im Winter etwa acht Tage, im Sommer aber 
nur wenige Tage brauchbar. Denn nach diefer 
Zeit gehet der Leim in Die Gährung über. Bey 
Kleinigkeiten träge man die Farben mit Gummi: 
waffer auf, wie bey der Miniaturmahleren gezei⸗ 
get werden fol, — 


Selten fuͤhrt der ganſtler bey der Waſſer⸗ 


mahlerey die Farben auf einer Palette bey ſich, 
ſondern er behält die einfachen Farben fowohl, als 
die Mifchungen in Schalen von Thon: oder Por 
celan auf. Er muß jederzeit von jeder Tinte- ſo 
viel mifchen, als er jedesmal zu verbrauchen ger 
denkt. Denn der beſte Meifter trift bey der Mi 
ſchung nie Die vorige Tinte genau wieder. Diefe 
Wahrheit gilt zwar von allen. Mablereyen, aber 
doch befonders von der Waſſermahlerey, weil 
die Delfarben ſich nicht fo merklich, als jene, beym 
Trocknen abändern. Blos die: Borften: und 
Haarpinſel thun bey der Waflermahlerey Dienfte, 
jene ‚bey allen großen Partien, diefe aber bey 
Kleinigkeiten, und ingbejondre bey ber: Auss 
) Nach: allen diefen Vorerinnerungen wird 
man nioch.mit ein paar Worten von der Farben⸗ 
ſetzung der Waſſermahlerey reden. Den um 
Fe . Ki ki 
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riß der großen Gemaͤhlde entwirft dee Mahler 
mie Reißfole, das Gemählde mag nun auf einer 
Wand oder auf Holz angebracht werden. Der 
Dauer wegen zeichnet ep Die entworfenen Züge 
mit Bleyſtift oder mit einer hellen Waflerfarbe 
aus, Doc) muß er ficd) in dem legten Fall gleiche 
falls hüten, daß der Contour nicht hart wird. 
©. 38. Die Ausführung des Umriffes mie 
Farben hängt bey diefer Mahlerey inggemein von 
der Bezahlung ab. Wird die Arbeit nur ſchmal 
bezahlet, fo traͤgt der Mahler jede Tinte nach 
obigen Gefegen. S. 41 etwas fett auf, und 
übergeht die Dunkeln Farben hin und wieder, wenn 
fie trocken find, um an manchen Stellen- den 
Schatten noch merklicher auszudrucken. Golf 
aber im Gegentheil ein Gemählde ‚diefer Art die 
moͤglichſte Vollkommenheit erhalten, fo muß der 
Mahler, wie bey der Delmahlerey, über: und 
untermahlen, und Licht und Schatten nad) den, 
Gefegen der nur gedachten Mahlerey vertheilen. 
Doch kann das Webermahlen nicht gar zu oft 
wiederholet werden, meil fonft die untern are 
ben aufmweichen, und die Tinten ſchmutzig wer» 
den. Uebrigens muß der Künftler mir eben den 
Tinten übermablen, mit welchen er untermahler, 
gerade wie bey der Delmablerey.. Folgende Ans 
merfungen‘ mögen, nebſt dem, was bey. der 
Delmahlerey bereits von der Farbenſetzung gefage 
ift, die Farbenfegung der Waffermahlerey ing 
Eiche ſetzen. Erſtlich wollen Gemählde diefer 
Are vorzüglich: mit einer fertigen und dreiſten 
| D 3 Hand 
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Hand gemahlet ſeyn, und dis aus einer doppel⸗ 
ten Urſache. Einmal ſollen dieſe Gemaͤhlde in 
der Ferne die beſte Wirkung thun, und muͤſſen 
daher dreiſt und fett gemahlet werden. Daher 
findet hier auch kein Verwaſchen ſtatt, ſondern 
der Mahler legt bey jeder Partie im Halbſchatten 
an, und ſetzt Licht und Schatten durch das 
Schraffiren auf. Ueberdem müffen- dieſe Ge: 
maͤhlde noch aus einer andern Urſache mit Ge: 
ſchwindigkeit und Dreiftigfeie gemahlet werden, 
weil nemlich die Waſſerfarben fehnell trocken 
werden, und der Mahler daher nicht Zeit bat, 
Fehler zu verbeffern. Hiezu koͤmmt zweytens, 
daß der Mahler aus der Erfahrung vorher fehen 
muß, was fuͤr eine Wirkung jede Farbe thun wird, 
wenn fie teocfen ift. Denn die Waflerfarben 
werden auf einer trocknen Flaͤche wenigſtens um 
ein Drittel heller, wenn fie rocfen find. Da: 
her hält der Kuͤnſtler die dunkeln Farben’ dunffer, 
als fie trocken erfcheinen,follen, und die hellen 
Farben heller. Jene, damit fie nicht zu beil 
werden, dieſe, damie fie die dunklern Farben 
durch ihr helleres Colorit heben. - Einigermaßen 
Fann der Mahler im voraus erfahren, wie viel 
jede Tinte heller wird,‘ wenn er etwas von der 
geriebnen Farbe auf trocknen Kalf ſtreicht, und 
trocken werden laͤſſet, oder beſſer auf einen Zie⸗ 
gelſtein, der mit Kalk: uͤbertuͤnchet iſt Denn 
‚der Ziegelftein ziehet bekannterniaßen die Feuch⸗ 
tigkeiten ichniell ein, und die Farbe wird in kuͤrzer 
Zeit trocken. Die Waſſerfarbe muß eendlich 
En gu Orittens 
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drittens jedesmal, wenn man mit dem Pinſe lein⸗ 
taucht, umgeruͤhret werden. Denn die ſchwerere 
Erdfarben fallen in dem Leimwaſſer zu Boden. 


B. Bon der Mahlerey auf naffen Kalk 
Oder der. Frescomahleren. | 


Unter den Gemaͤhlden, die mir Wafferfarben ges 
mahlet find, behält die Frescomahlerey ohnftreitig 
den Borzug, weil fie am dauerhafteften ift, und in 
der Ferne die beften Wirfungen thut. Die Als 
ten fchyäßten diefe Mablerey vorzüglich, und 
ſelbſt in neuern Zeiten wird fie noch häufig in 
Ausübung gebracht, - insbefondre in Italien. 
Borzüglich finder man in den Plafonds Fresco⸗ 
gemählde, mie denn auch vor einigen Jahren 
der italiänifche Mahler, Hr: Guglielmi die 
Plafonds der beyden Säale in dem -Palaig 
des Prinzen Heinricy von Preuffen in Berlin 
Fresco gemahlet hat. Wenigſtens der Pla 
fond des Fleinen Saals bringe dem Künftler Ehre, . 
Allein freilich verftehee niche jeder Mahler die 
Kunſt, Fresco zu mahlen. Es fest eine große 
Fertigkeit in der Zeichenfunft voraus, da der 
Kuͤnſtler eine Wand nur ftückweife ausmahlen 
Fann, und überdem eine richtige Einficht in die 
Matur der Farben, wie viel fie heller werden, 
wenn fie trocken find, und was für eine Wir 
Fung jede Tinte in diefem Zuflande thut. In 
Deutfchland findet die Srescomahlerey feinen 
fonderlichen Beyfall, * daher legt ſich ſelten 
| | 4 ein 


=> 
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ein deutſcher Kuͤnſtler auf dieſen Zweig der Mah⸗ 
lerey. Doch ſind in Wien Frescogemaͤhlde von 
Maulpabſch und dem Pater Pozo, in Nuͤrnberg 
einige von Hrn. Holzer, die den italiaͤniſchen 
Kunſtwerken dieſer Art wenigſtens nichts nach⸗ 

jeben. ea 
. Die Wand, morauf der Künftler mahlen 
‚will, wird erft im groben beworfen. Diefer 
Anwurf muß rau) feyn, damit ſich der zweyte 
und obere Anwurf mit jenem genau. verbinde. 
Diefer zweyte Anmurf wird theilmeife aufgetra⸗ 
gen, und man nimt dazu gemöhnlidyen Mörtel. 
Der Mahler läßt nemlid) jedesmal fo viel Moͤr⸗ 
tel anwerfen, als er an jedem Tage zu bemahlen 
gedenft. Da er nad) einer Zeicynung mahlee, 
die fo groß ift, als das Fünftige Gemaͤhlde ſeyn 
fol, fo wählt er fid) aus diejer 3. ‘B. eine einzige 
Figur oder Gruppe aus, die er an einen Tage 
‚auf dem naflen Kalfe bequem vollenden kann. 
Der Carton oder die Baufe zu diefer gewählten 
Figur beftimme alfo die Größe des Raums, den 
man an jedem Tage mit Mörtel bewerfen muß. 
Daher muß der Mahler jederzeit beym Bewers 
fen zugegen feyn. Im Nothfall kann man dem 
Kalf, der noch nicht bemabler ift, zu Ende. eis 
nes Tagewerfs abichneiden, und die Stelle ang 
folgenden Tage wieder bewerfen. Allein es fcha: 
det. dieles der Dauerhaftigkeit, denn der Kalk 
fälle leichte ab. Wenigſtens hat die Erfahrung 
Diefes in Deutfchland gelehret, wiewol zu vermus 
then ift, daß die hiefigen Maurer nicht die ni 
| | | verſte⸗ 
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serftehen, den Anwurf zur Frescomahlerey mit 
Geſchick aufzutragen, da e8 ihnen an Uebung 
ſehlet. Soll ein Piafond gemahlet werden, fo 
muß man unter Demfelben ein gerämmiges Geruͤ⸗ 
fie errichten, auf weldyem der Mabler beym 
Mahlen fige. Der Stuhl, worauf er eigentlich 
figet, bat einehinferwärts geneigte Lehne. Dem⸗ 
ohngeachtet ift diefe Arbeit befchwerlich, ment 
man auch die fehädlichen Ausdünftungen des nafs 

fen Kalks nicht einmal in Erwegung ziehet. 
Blos die Erdfatben fönnen zur Frescomah⸗ 
lerey gebraucht werden, denn das Salz des 
Kalks verzehree alle chymiſche Farben dergeftalt, 
daß fie in der Folge völlig verbleichen. Eng⸗ 
liſchroth, Meapelgelb, alle drey Arten Oker, 
üne Erde, Schmalte, Umbra und gebrannter 
rauner Oker find etwa die beträchtlichiten Farben, 
die bey diefer Mahlerey ihren Mutzen haben. -- 
Statt der weißen Farbe nimt der Frescomahler 
gefiebren und geſchlaͤmmten Kalk, der fehon feit eini⸗ 
ger Zeit gelöfchet it, und überdem Marmorftaub. 
Doch muß der Künftler diefen erft mit Kalk ver: 
mifchen, und hiedurch Förperlicdy machen, ehe 
er ihn verbrauchen Fann. Das Frankfurters 
ſchwarz ift in diefem Fall die brauchbarfte ſchwar⸗ 
ze Farbe. Hieraus erhellee aber, daß dem 
Frescomahler noch viele Farben fehlen, wenn er 
auch etwa den Zinnober und das Berggrün noch 
zu feinem Gebrauch zubereiten kann. Es bleibt 
ihm alfo nichts weiter übrig, : als diefen Mangel 
durch die Mifchungen F erſetzen. Die * | 
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die: Schmalte, und die ſchwarze Farbe thun ihm 
in dieſem Fall die beſten Dienſte. Alle dieſe 
Farben werden blos mit Waſſer gerieben, und 
in irdenen Naͤpfen aufbehalten. Auch hier muß 
der Mahler von jeder Tinte ſo viel miſchen, als 
er jedesmal uͤberhaupt gebraucht. Denn er trift 
nie bey einer neuen Miſchung gerade die vorige 
Tinte wieder. Aus dieſer Urſache läßt ſich auch 
ein beſchaͤdigtes Frescogemaͤhlde ſo ſchwer wieder 
ausbeſſern, es ſey denn, daß man hiezu trockne 
oder Paſtelfarben nimt, wie in Italien gebraͤuch⸗ 
lich iſt. Denn die trocknen Farben verändern ſich 
in.der Folge nicht, wie leicht zu erachten, und die 
erforderliche Tinte läßt fich daher leichte treffen. 
Bey einem Plafond: ift diefe Ausbefferung mit 
trocknen Farben um fo viel thulicher, da man in 
der Höhe nicht beforgen darf, daß die trocfnen 
Farben abgersifcher werden. Der Frescomahler 
trägt feine Farben jedesmal mit Borftenpinfeln 
auf. Er muß aber die Farben gleichfalls jedes: 
mal umrühren, wenn er mit dem Pinfel eins _ 
taucht, weil fie fich wegen ihrer Schwere in 
dem Waſſer auf den Boden fegen. 

Beyläufig hat man bereits oben geſagt, daß 
der Frescomahler einen Carton oder eine Baufe 
nad) der ganzen Größe feines Gemaͤhldes verfers 
tiget. Diefen Carton zerftüce er in fo viel 
Theile, als er Tage zur Vollendung feines Ge: 
mähldes zu gebrauchen gedenft. Doch fucht er,. 
fo viel möglich den Carton dergeftalt zu zerſtuͤ⸗ 
den, daß jedes Stück für fich ein Ganzes- aus: 
—* Tr. macht, 
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Macht, z. B. eine Figur. Er muß alſo woht 
überlegen, wieviel er an jedem Tage vollenden 
kann. Dasjenige Stüd des Cartons, Nach 
welchem er an jedem Tage arbeiten will, legt er 
dergeftalt auf den naflen Kalf, daß eg ficy ar 
dag bereits gemahlte genau anfchliefiet. Der 
Anwurf muß aber nicht zu naß feyn, fonft ver: 
ſchlingt er die Farben zu fchnel. Daher prüft 
ihn der Frescomahler vorläufig mif dem Finger, 
ob er die erforderliche Dichtigfeir hat. Iſt dies 
fes, fo hält er das gewählte Stuͤck des Eartons 
an den Moͤrtel, und traͤgt auf dieſen den Um— 
riß des Cartong folgendergeftalt ab. Er zeichnet 
entweder den Umriß durch, oder verftändlicher 
zu reden, er fährt über alle Züge des Umriffes 
auf dem Carton dergeftalt mit einem Stifte weg, 
daß ſich alle Züge des Umriffes in den naſſen 
Kalf einprägen. Oder er flicht die Züge des Um: 
riffes mit einer Nr durch, und macht fich 
eine Baufe. Es iſt bekannt, daß man eine 
ſolche Bauſe — auf den Kalk legen, und 
mit Kolenſtaub in einem leinenen Tuch bepudern 
muß, und daß hiedurch gleichfalls der Umriß 
abgetragen wird. In dieſem letzten Fall muß 
der Umriß mit einer hellen Farbe ausgezeichnet 
werden. Die Urſache läßt ſich leicht errathen. 
Bey der Ausfuͤhrung muß der Frescomahler die 
Farben mit einer vorzuͤglichen Fertigkeit und Ge⸗ 
ſchwindigkeit auftragen. Denn theils wird ihm 
ſonſt der Kalk unter den Händen trocfen, theils 
gießen ſich die Farben ſchnell in ven’ naffen; Kalf 


ein, 
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ein, und werben blaffer. Diefer letzte Umſtand 
hindert den Frescomahler, gehörig zu bemerfen, 
wie die Tinten neben einander abſtechen. Gr 
lege jede Partie im Halbfchatten an, und ſetzt 
Licht und Schatten durdy das Schraffiren auf, 
wie überhaupt in der Waffermablerey,. Iſt es 
nöthig, fo übermahle er jede Partie mit eben den 
Tinten, womit er angeleget bat. Nebſt der 
Schnelligket und Fertigfeie bey feiner Arbeit 
muß der Frescomahler auch die Kunft verftehen, 
im voraus zu errathen, mas für eine Wirfung 
die Tinten neben einander haben werden, wenn 
die Farben rocken find. Denn die Farben wer» 
Den in der Frescomahlerey um die Helfte heller, 
indem fie trocknen. Die Urfache ift, weil der 
naſſe Kalk die Farben, mie ein Lefdypapier das - 
Waſſer, verſchlinget. Doch verbleicht ‚die dun⸗ 
kelrothe, die gelbe, und. die ſchwarze Farbe am 
wenigften. Daher halt der Mahler die hellen 
Farben nicht nur heller, und die dunfeln duns 
kler, fondern er prüft auch die Farben vor dem 
‚Gebrauch, wie fie trocken erfcheinen, gerade 
wie bey der Waflermahleren auf trodnen Flaͤ⸗ 
chen. ©. 54. Einige gefchickte Frescomah⸗ 
ler älterer. und neuerer Zeiten übergehen das Ger 
mählde noch einmal, wenn die Farben völlig . 
froden find, und fuchen den dunfeln Partien 
Bin und wieder nachzubelfen, : und insbefondre 
- Die Schatten Fräftiger auszudruden. Sie mah⸗ 
Sen in jede dunkle Farbe mit einer dunklern gleiche 
farbigen hinein, 3. B. auf Hellroth mit — 
— | roth. 
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roth. Wenn der Mörtelantourf dauerhaft auf 
getragen ift, fo widerſtehen die Freseogemaͤhlde 
der Zerftörung der Zeit ungleich ftärfer, als die 
übrigen Gemählde mie Waflerfarben gemahlet, 
weil fich) die Farbe in den naſſen Kalk einzieher, 
und fid) alfo mit dem Kalk auf das genauefte 

C. Bon der Mintaturmahlerey. 

Einige geſchickte Künftler haben zwar fehr 
-Fleine Gemählde mit Delfarben gemahfer, doch 
Fönnen diefe Gemählde nicht fo Flein feyn, als dies 
jenigen Gemälde in Miniatüre, die mit Waffers 
farben gemahlet find. Denn die Delfarben laß 
fen fidy nie fo fein auftragen, als die Wafferfars 
ben. Gewöhnlich mahlen die Miniaturmabler 
nur Portraits, und dis aus folgenden Lirfachen. 
Theils haben Die Landfchafte : und biftorifchen 
Gemaͤhlde zu viel Mannigfaltiges, : welches der 
Künftler im Kleinen nicht gut ohne Verwirruug 


berausbringen kann; theils werden die Portraits - 


en Miniature am mehreften gefucht, und diefeg 
iſt wol das Wichtigfte.. Denn jede Dame und 
jeder junger Herr träge in unferer Gegend wer 
nigftens ein Portrait en Miniafure an der Uhr. 
Daher werden anjegt in hiefiger Gegend die Mis 
fiaturmabler mehr geſucht, als: die Übrigen. 
Die Galanterie ſtimmet diefen Ton, vielleicht 
ohne den Geſchmack um Rath zu fragen - 


- Man 


‘ 


A Erſter Abſchnitt. 


Man pflegt auf Papier und Pergament en 
Miniature zu mahlen, am haͤufigſten aber auf 
Elfenbein. Denn die Nerven oder Vertiefuns . 
gen des Papiers, die durch den Drath der Form 


auf der Papiermühle eneftehen, laſſen fich nicht 


gut mit der Farbe ausfuͤllen. Dieſes zieht den 


Fehler nach ſich, daß das Gemaͤhlde eine ganz 
fremde Wirkung thut, wenn man es von einer 
andern Seite betrachtet, als der Mahler, da er 
es mahlte. Das Pergament iſt gleichfalls nicht 
ſo brauchbar, als das Elfenbein, weil es hin 
und wieder rauhe Flecke hat. Im Gegentheil 
iſt dag Elfenbein fein und eben, zumal "da der 
Mahler jederzeit zur Miniaturmahlerey die fein⸗ 
ften Stüde ausfuchet. Ueberdem ift das Elfen: 
‚bein von Natur fleifer und dichter, als dag 


- „Papier und. Pergament, und man fann «8. da: 


* 


her ohne Gefahr, es zu verletzen, bey ſich fuͤhren. 


‚Alnterdeffen iſt es doch ſproͤde, und der Goldar: 


beiter muß fid) daher fehr in acht nehmen, wenn 


er an einem foldyen. Gemählde von Elfenbein die 
Faſſung befeftiger. Bill ver Miniaturmahler ja 
‚auf Papier.oder Pergament mahlen, fo wähle 
er ein feifeg und gut geleimtes Papier, und- 
das Pergament bereiret-er auf der glatten Seite, 
worauf er mahlet, folgendergeftalt zum Gebraudy 
‚zur - Die. gedachte Seite des Pergaments wird 
nemlich mit weißen Fiſchbein oder Schachtelhalm 
abgerieben,und hiedurch von dem Kalk gereini⸗ 
get, den es von der Zubereitung her bey ſich fuͤh⸗ 
vet. Denn der Kalk zerſtoͤret die Farben. Der 
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Mahler gruͤndet hierauf auf dem Pergament und 
gewoͤhnlich auch auf dem Papier mit einer weiſ⸗ 
ſen Farbe von Kreide und Gummiwaſſer. Zu 
dem Portrait einer Mannsperſon wähle man 
‚ häufig ein. Stuͤck Kifenbein „welches von Nas 
cur gelblich ift, ‚weil dieſe Farbe des Elfenbeing 
fon beym Mahlen eine Mezzetinte (Halbſchat⸗ 
ten) giebt. Bey einem Portrait: eines Frauen 
zimmers wuͤrde im Gegentheil diefe gelbe Farbe 
hinderlich ſeyn, wenn der. Künftler die. weiße 
Fleiſchfarbe dieſes Gefchlechts ausdrücken. -wilk 
Daher: muß das, Elfenbein zu diefem Gebrauch 
fo weiß. wie‘ möglich gewählet werden. Es iſt 
aber von Natur. gelblicy und fett, und der erfte 
Fehler ift, aus der nur gedachten Urfache zuweilen 
hinderlich, der legte macht aber, daß die Far⸗ 
ben nicht ‚haften: Beyde Fehler benime der 
Künftler,dem Elfenbein, . wenn er es in einige 
Blaͤtter Leſchpapier wickelt, und es mit einem 
Bolzen, der nur gelinde warm ſeym muß, plaͤt⸗ 
tet. Viele Miniarurmahler. machen aus dieſer | 

Kleinigkeit ein Geheimniß. 
Zur Miniaturmahlerey find. alle Waſſer⸗ 
farben: brauchbar ,- insbeſondre Zinnober, 
La, Mennig, Braunroth, Ochſengalle, Oker, 
Operment Rauſchgelb, Gummigutti, Neapel 
gelb, Maßicot, Ultramarin, Indigo, Umbra, 
Bilter, GSaftgrün, blaue und grüne Aſche, 
Cremnitzerweiß :.. Beinfchwarz und .ı Tufehe; 
Sollen dieſe Satben fein ſeyn, fo menden fie vor⸗ 
ie mit ——* 
er 
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fer abgerieben. Doch führer Saftgrin, Guns 
migutti und Bifter ſchon von Natur eim 
Gummi bey fich, und diefe Farben dürfen dahee 
nur mie Waſſer gerieben ‚werden. Das Gum— 
miraffer, welches der Mahler in einer Flaſche 
aufhebet, und vor allen Staub und aller Beymiz 
ſchung der Farben bewahrer, muß in gehöriger 
Proportion zu den Farben gemiſchet werden. 
Der Künftler prüft Daher die Narbe vor dem 
Gebrauch auf einem Papier. Cr hat die erfors 
derfiche Beymiſchung getroffen, - wenn‘ die Far⸗ 
ben ſogleich trocfnen. Brödeln aber die trocke 
nen Farben ab, fo hat er zu viel; Taffen fie ſich 
abtifchen, zu wenig Gummi hinzugeſetzet. Dar 
mit die Farben deſto fefter auf dem Eifenbein 
haften, fo mifcht er unter dieſelben etwas von 
der Galle eines Dchfen, oder eines Karpen, ins⸗ 
befondre aber von der Galle eines Aals. Dieſe 
Beymiſchung erhalten vorzüglich die grünen, 
gelben, graden und ſchwarzen Farben, Sie ber 
kommen biedurch zugleich Lebhaftigkeit und Glanz; 
Man läßt die Galle trocknen, und loͤſet fie vor 
dem Gebrauch“ in Brantwein auf. Einige 
Mahler werfen auch. Zucker. in die Farben ‚und 
ertheilen ihnen hiedurch gleichfalls einen Glanz. 
Beym Gebrauc, führt der Miniaturmahler die 
Farben entweder in Fleinen Schalen, gewoͤhnli⸗ 
cher aber auf einer Glasſcheibe bey ſich. In 
belegten Fall ſtehen die Narben eben fo neben 
einander, wie auf Der Palette. Doch muß er die 
weiße Farbe von ben Übrigen abfondern, - K 

| ich, 


13 


ſich, wie gefagt, durch die geringſte Beymi⸗ 
ſchung faͤrbet. Mur felten gebrauchen die Minias- 
turmahler ftatt der Glasſcheibe eine Palette. h 
In dieſer Mahlerey kann ſich der Mahler, 
wie leiche zu erachten, weiter feiner Pinfel bes 
Dienen, als der Haarpinfel, ingbefondre weil er 
nur jehr felten fchraffiree, fondern gewöhnlich 
punktiret. Dieſerhalb muß der Pinfel jederzeie 
eine feine, aber Feine falfche Spißge haben, und 
der Mahler vereiniget daher die Haare des Pins 
fels zum öftern auf der Palette oder Glasſcheibe 
zu einer Spitze. Einige Mahler ziehen den Pin⸗ 
fel in diefer Abfiche öfters durch die Lippen, ale 
lein dis ift in einer doppelten Betrachtung vers 
werflich. Denn theils find einige Farben giftig 
und- der Geſundheit ſchaͤdlich, theils führer der 
Speichel einen Schleim bey fich, der die natürs 
liche Beſchaffenheit einiger Farben abändert. 
Die feine Arbeit nörhiger den Miniatur 
mahler fich vor dem Fenſter ans Licht zu feßen, 
doc, sie leicht zu erachten, fo, daß. das Liche 
ihm zur linken Hand einfällt, Auf diejenigen 
Partien, die er. bereits vollendet hat, legt er ein 
Stuͤck Papier, damit er fie bey der Arbeit nicye 
- mit dee-Hand ausleſche. Den Contour entwirft 
er jederzeit mie einem Bleyſtift. Bey der Far⸗ 
benfezung diefer Mahlerey muß man das Fleiſch, 
3. B. Gefiche und Hände eines gekleideten Pors 
traits, wohl von der Bekleidung unterfcheiden, 
Denn beyde werden nach ganz verfchiedenen Ges 
ſehen ausgefuͤhret. Unter diejenigen Farben, 
Spr. gandw· u. K. X.S. E womit 
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womit der Mahler das Fleiſch ausdrucket, mi⸗ 
ſchet er nie eine weiße Farbe. Denn es gehoͤret 


mit zu den Schönheiten und Vorzugen der Mir 


niaturmahlerey, daß Das halbdurchfichtige El⸗ 
fenbein durch die durchfichtigen Farben des Fleis 
(ches durchſchimmert, wodurch dag weiche Fleifch 


deſto narürlicher ausgedrucket, und Das Colorit 


erhoͤhet wird. Das Cremnitzerweiß ſowohl, als 
das Schieferweiß haben aber viel Koͤrper, wo⸗ 
durch eine Farbe undurchſichtig wird, wenn ihr 


jene weiße Farben beygemiſchet werden. Ueber⸗ 


dem wird das Licht ſowohl, als der Schatten 


des Fleiſches blos durch Punkte ausgedruckt. 


Der Kuͤnſiler legt nemlich die erforderlichen Par⸗ 
tien mit einer blaſſen Farbe im Halbſchatten bloß. 
dürch Punkte an. Im die punftirte Partie ar: 
beitet er mit dunklen Farben durch feine Punkte 


hinein, und drudt biedurch den Schatten aus. 


Er muß fich aber hüten, daß die Punfte nicye 
in einander fließen. Das helleſte Licht, 3. °B. 
vor der Stirn, und das Weiße im Auge druckt 
er mit Cremnigerweiß durch einen einzigen Punkt 
aus. Syn allen diefen Zällen muß ſich der Mah⸗ 
fer mit aller Sorgfalt vor Fehlern hüten‘, die er 


in einem fo Fleinen Gemählde nicht verbeffern 


kaͤnn. Das Gewand unters und übermahlet er- 
gewöhnlich, wie in det Oelmahlerey, und träge 
den Halbfehatten zuerft, und hierauf Lichte und 
Schatten auf. Ä a 

Fin Gemäßlde en Mintature wird bey der 


Faſſung in den Händen des Goldarbeiters jevers: 


delt 
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zeit mie einem Glaſe bedeckt, um allen Schmuß 
abzuhalten. Insbeſondre befchädigen die Flie⸗ 
gen diefe Gemaͤhlde, weil insgemein etwas Zucker 
in die Sarben geworfen wird. 


II, Bon der Mablereh mit trocknen Fars 
ben, oder von der Paſtelmahlerey. 


Das franzöfifche Wort paftel, welches eine 
gefaͤrbte Kreide, oder ein gefärbter Teig heißer, 
bat diefer Mahlerey ihren Namen gegeben. In 
der That mahlet der Paitelmahler auch nur mit 
trocknen gefärbten Stiften oder Tafeln, mie in 
der Zeichenfunft mie Rothſtein oder Kreide. 
Doch unterſcheidet fich die Paftelmahlerey insbe⸗ 
fündre dadurd) von der Zeichenfunft, daß man 
in dieſer Kunft gemeiniglich nur mie, einem: einzis 
gen Stifte zeichnet, der Paftelmahler aber bey 
jeder Partie nicht nur einen Stift wählet, der 
Die Lofalfarben jedes Gegenftandes ausdruckt, 
fondern auch) mit abgeänderten Zarbenftiften Licht 
und Schatten auflege. Da der Paftelmahler 
feine Farben mit dem Finger verreibet, fo kann 
er mit diefen trocknen Farben nicht gut im Kleis 
tien mablen, fondern dag Gemählde muß ſtets 
einige Größe haben, Insbeſondre pflege man 
Portraits mit Paftelfarben zu mahlen, weil es 
mie zu der Vorzuͤgen der Paſtelfarben gehoͤret, 
daß fie das Rauhe eines Gewandes und des Flei⸗ 
ſches weit — ausdrucken, * Aus — 

9— . . Meberdem gehoͤrt au ‚zu den 
den Zarben. U — A | arg 
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Vorzuͤgen der Paſtelmahlerey, daß der Kuͤnſtler 
das Gemaͤhlde in jedem Zuſtande verlaſſen, und 
es gelegentlich vollenden kann. Jedes andere 
Semaͤhide kann er nicht gut eher verlaſſen, als big 
er eine Partie geendiget hat. Der leßte Vorzug 
diefer Mahlerey ift, daß man bie eingefchlichenen 
Fehler ohne Mühe und Schaden verbeſſern kann. 
Denn die Paſtelfarben laſſen ſich mit Brodtkru⸗ 
me leicht abreiben. Nur Schade, daß. diefer 
legte Vorzug in einem nahmhaften Fehler der. 
Paſtelmahlerey gegruͤndet iſt. Denn da die aufs 
getragenen Farben nur wie ein Staub auf dem 
Grimde des Gemaͤhldes liegen, fo laſſen fie: ſich 
auch abwiſchen, wenn das Gemaͤhide bereit 
vollendet ift. Daher haben ſich geſchickte Kuͤnſt⸗ 
ler bemuͤhet, dieſe Farben zu fixiren, oder deutli⸗ 
cher zu reden, es dahin zu bringen, daß ſie, 
wie die Farben der uͤbrigen Mahlereyen, haften. 
Einigen iſt der Verſuch auch gegluͤcket, insbe⸗ 
ſondre dem franzoͤſiſchen Mahler Hrn. Lauriot, 
und in Deutſchland der Demoiſelle Duͤnglingern 
in Leipzig. Doch iſt dieſe Erfindung bis. jetzt 
nod) ein Geheimniß. Der zweyte Fehler der 
Daftelfarben iſt, daß fie von, Natur feinen lang, - 
haben. Daher wird ein Paſtelgemaͤhlde niche 
nur deshalb mit einer reinen Glasſcheibe bedeckt, 
dag niche etwa ein Unwiſſender Die Farben abs - 
wifche, fondern auch, damit das Glas den Far⸗ 

ben Glanz ertheile. | 
Man mahlet mit Paftelfarben: auf der rau⸗ 
ben Seite. eines ausgefpannten Pergaments, 
ee und 
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und auf Leinwand geklebten blauen Papier, wel: 
yes aber gleichfalls rauh feyn muß. Raub muß 
der Grund der Fläche, worauf man mit trocknen 
Farben mahlet, jederzeit fiyn, damit die Farben 
haften. Daher kann man zwar blos auf-dem 
rauhen Pergament oder Papier mahlen, befler 
iſt es aber, wenn beydes noch durch die Kunft 
rauher gemacht wird. Syn diefer Abficht übers 
ziehet der Mahler das Papier oder Pergament 
mit einer Delfarbe von Oker, oder auch nur blog 
mie gekochten Leim. Auf den naſſen Grund 
ſtreuet er pulverifirten und gefiebten Bimeſtein 
einen Fingerdick auf, und laßt diefes Pulver eis 
nige Tage auf dem naffen Grund antrocknen. 
Der Bimsftein muß aber auf dem langſam trock⸗ 
nenden Delfarbengrunde länger, als auf dem Leim: 
grunde fiegen bleiben. Wenn alles trocken ift, 
Dann wird der Bimsftein, welcher ſich nicht mie 
Dem Grunde vereiniget hat, mit einer Feder abs 
genommen. Der Ueberreft macht die Fläche 
völlig raub, und zum Mahlen gefchicfter, als 
das bloße rauhe Pergament oder Papier. Ei 
nige Mahler folten auch auf Leinwand, die einen 
grauen Grund erhält, mit frocfnen Farben mad: 
len. Der Grund wird vermuthlich eben fo zube⸗ 
reitet, wie nur kurz zuvor gezeiget iſt. | 
Die Paftelfarben fönnen aus jeder Farbe zn 
bereitet werden, die in der Del: oder Waflermae 
lerey gebraucht wird, die Gummi ımd einige . 
Lade ausgenommen. Die Elebrichten Farben 
werben blos mir Waſſer gerieben, unter die uͤbri⸗ 
. -..&3 gm 


4 


70 Erſter Abſchnitt. 


gen miſchet man beym Reiben Bier oder, Milch, 
oder auch Gummimafler, Einige mifchen auch 
Tobackserde oder Bleymeiß, und, wie man ſagt, 
fogar etwas ungelöfchten Kalf unter manche Bars 
ben. Daher denn der ungelöfchte Kalk in dem 
trocknen Farben aufbraufet, wenn man fie mit 
MWaffer beneget, und die Farben felbft zerfallen. 
Doc) wollen Kenner nichts von der Beymiſchung 
des Kalfs willen. Gewiſſer ift, daß unter.diejes 
nigen Farben, die von Natur beym Gebrauch 
bröcdeln, etwas weißer Fiſchbein gerieben wird, 
der den — den gedachten Fehler benimmt. 
Jede Farbe wird zu einem ſteifen Teig gerieben, 
und diefer in Stifte verwandelt, Die etwa einen 
Singer lang und an beyden Enden zugefpigee 
find. Ein ſolcher Stiſt muß nicht zu bare feyn, 
wenn er Pr Mahlen tauglicy feyn foll, damit 
der Mahler die Farben bequem auftragen Fönne. 
Die brauchbarften Paitelfarben fommen anjegt in 
fieinen Schadyteln aus der Schweitz zu ung. 
In ſolchen Schachteln finder der Mahler niche 
nur jede einfache Farbe nad) ihren verfchiedenen 


Abaͤnderungen, — auch die erforderlichen 
Miſchungen, z. B. Stifte von allen Arten der 


Fleiſchfarbe. 

Beym Mahlen ſchraffiret der Mahler mie 
biefen Stiften beynahe wie mit dem Rothſtein und 
mit der Kreide. Kr fest nemlid) die Tinten vers 
mittelſt der Stifte dergeftale neben einander pe 
daß er bey jeder Partie. einen Stift wählt, 

die ar — des Heeenſtandes hat, 
ſey 


— 


(ey num Liche oder Schatten. Die aufgetragenen 
Farben verreibec er gegen einander, daß fich die Far; 
. benverfchmelzen. Gewoͤhnlich verreibet er die Far⸗ 
ben mit der Spiße des Fingers, zumeilen aber auch 
mit einem zufammengerollten Papier, oder mit 
Baumwolle, die in einer Federſpule ftecft. Das 
Verreiben verfchaft zugleich den Nußen, daß es 
die Farben in etwas auf dem Grunde fixiret. 
Doch pflegen einige Mahler die helleften Lichter, . 
amd überhaupt alle hellen Farben nicht. zu verreis 
ben, weil fie unverrieben biendender erfcheinen. 
Die Erfahrung lehret aber, daß ſich die unver 
riebnen Farben fehr leidye abwifchen lafjen. Das 
ber verreiben verfcyiedene Paftelmahler alle Tin: 
gen ohne Unterſchied. Dies ift alles, mag fid) 
von der Paftelinahlerey fagen läßer, wozu viel 
Geſchick, Hebung und Kenneniß der Farben ers 
fordert wird. Mur fehr wenige Mahler bringen 
Diefe Mahlerey in Ausübung, und in Berlin 
find daher anjege nur zwey Mahler, die ſich hierin 
eine Fertigkeit erworben haben, der Lehrer an 
der Mahlerafademie Herr Krüger, und Herr 
Boudein. _ Die Liebhaber folcher Kunftwerke 
find felten, und diefes ſchreckt viele Künftler ab. 
Die fchägbarfte Sammlung von Paftelgemähl: 
den ift in Dresden,: und die Stüde find größtens 
theils von Rofalva und Mengs verfertiget, 


IV. Bon der Feuermahlerey, 


Zu diefem Zweig der Mahlerfunft gehörge 
cheils Die Email» theils die Porselanmablerey. 
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Bey beyden Arten mahlt man nicht nur mit ein 
und eben denſelben Farben, ſondern auch, was 
die Hauptſache betriſt, mit eben denſelben Hand: 
griffen. Doch ſind beyde Arten folgendergeſtalt 
..von einander verſchieden. Der Emailmahler 
kann erftlich feine Gemählde zum öftern übermahs 
Ien, und die Farben nad) jedem Lebermahlen 
einbrennen , da im Gegentheil die Gemählde auf 
Porcelan bereits völlig vollendet feyn muͤſſen, 
wenn die Farben eingebrennet werden follen. 
"Die Farben find auf der harten Glafur des Pors 


celans im Feuer weit beftändiger, als auf dem 


weidyern Email, und daher erreicht man bey 
Diefen beyden Arten der Mablerey demohngeachs 
tet einerley Zweck. Um fo viel mehr, da man 
in den Porcelanfabriken insgemein jedes Stuͤck 
einige Mal verfertiget, daß, wenn ein Stuͤck auch 
nicht geraten follte, doc) das andere vollfoms 
men ausfällt. _ Zweytens werden die Farben auf 
Email blos unter einer Muffel eingebrennet, bey 
dem Porcelan aber in einem Ofen, doch bey eis 
nem Emailfeuer. Endlich muͤſſen die Farben 
. auf Porcelan weit dünner aufgetragen werden, 
als auf Email, Denn eine fett aufgetragene 
Farbe verfege fi) auf dem Porcelan, wenn 
dieſes ins Feuer gebracht wird, . oder deutlicher 
geredet, fie fließee aus, und nime einen gang 
andern Plag ein, als der Mahler ihr angewie⸗ 
fen hat. Anjege wird man zwar vorzüglid) von 
der Emoilmahlerey reden, man kann diefes aber 
leicht auf die Porcelanmahlerey anwenden, .- 

. ©) 


; Der Mahler. 7 


bey diefer Anwendung jene Abweichimgen in Er⸗ 
wegung gezogen werden. 

Bey dem Email verurfacher der erforderliche 
Grad der Hiße die größte Schwierigkeit, nicht 
nur wenn dor Email felbft, fondern auch wenn 
die Farben eingebranne werden. Denn der 
- Email bekommt Lufebtafen und Riffe, wenn die 
Hige zu ſtark oder zu ſchwach ift, und die Far⸗ 
ben verfchönern fich in diefem Falk wider den Wil⸗ 
len des Mahlers, oder fie verbleichen auch voͤl⸗ 
ig. Allee Sorgfalt ohnerachtet trift es ſich doch 
häufig, daß in den Feuer eine ganz andre Farbe 
entftehet, als der Mahler erwartete. Verſte⸗ 
bet der Mahler die Kunſt, diefe Schwierigkeit 
zu überwinden, fo liefert er dagegen auch ein 
Gemählde, das der Zeit völlig und mehr ala 
alle übrigen Gemählde widerſtehet, es fey denn, 
Daß der Emait, worauf das Gemaͤhlde angebracht 
iſt, durch eine äußere Kraft verletzet wird. 

Zweyerley muß man bey dem Email moht 
von einander unterfcheiden, das Emailiren felbit, 
amd das Mahlen auf Email, Denn verfchies . 
dene Mahler können zwar auf Email mahlen, 
aber fie verſtehen nicht die Kunſt, den Email 


aufzutragen, und die Farben einzubrennen. EE 


iſt aber ſehr wortheilhaft, wenn beyde Gefchick: 
lichkeiten in einer Perfon vereiniger find. Denn 
der Mahler weiß am beften, was für eine Wir⸗ 
fung jede Farbe hervorbringen fell, wenn ſie eins 
gebrannt iſt. Er kann daher die Hitze nady fer 
nen jedesmaligen Abfichten mindern ‚oder vers 
.3 E ſtaͤrken, 
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ftärken, wenn ex felbft die Farben einbrennet. 
Der Berfaffer hat zwar bereits bey der Befchreis 
bung. des Goldarbeiters zu Ende der dritten 
Sammlung von dem Auftrag des Email geres 
det, er ift aber anjege im Stande, die Sache 
mehr ing Licht zu fegen. Er wird fie daher nody . 
einmal zur Hand nehmen, und der Natur ge: 
maͤß, von dem Emailiren zuerft reden. 

I, Man träge den Email entweder auf 
Gold, oder auf Kupfer auf. Das Bold ift 
aber zu diefem Zweck in aller Abficht am brauch: 
barſten. Erſtlich nimt es niche nur den undurchs 
fichtigen, fondern auch den durchfichtigen Email 
an, da im Gegentheil der lebte fich nicht mie 
dem Kupfer vereiniget. Zweytens erfcheine nicht 
nur der aufgefragene Email,  fondern aud) bie 
Sarben weit fauberer und lebhafter auf dem Gol⸗ 
de, als auf dem Kupfer. Ueberdem kann man 
eine dicfe Goldplatte emailiren, da im Gegen⸗ 
theil das Kupfer ganz dünn feyn muß. Es ge 
böree zu der Arbeit des Goldarbeiters, Dem 
Golde die verlangte Facon zu geben, es fey num 
eine Dofe, oder ein Stockknopf, oder d.g. Er 
muß aber das Gold, welches emailirt werden 
ſoll, nie mit Silber legiren, deun das Silber ver: 
urfachet auf dem Email grüne Flecke. Dagegen. 
verfeßt er e8 mit etwas Kupfer. Das feinfte 
Gold ift aber beym Emailiren am brauchbariten. 
Das Aupfer führe von Natur eine Unreinigfeie 
bey ſich, welches die Vereinigung bdeffelben mir 
dem Email hindert, . muß man af 

| em 
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dem Emailiren in Weinſtein fieden, gerade wie 
das Silber beym Weißfieden. Ueberdem bat 
das Kupfer den Fehler, daß der Email im Feuer 
abfpringet, wenn jenes dick ift. Daher muß es jo 
dünn,als Papier, und mo möglic) noch) dünner ge: 
fehlagen werden. Vormals Fonnte man blos auf ei: 
ner gewoͤlbten Metallplatte emailiren, diefe Platte 
mogte nun von Gold oder Kupfer feyn. Denn 
ein ebenes Blech wirft fidy im Feuer. Daher 
emailirte man 4. B. blos den Deckel einer Tos 
badfsdofe, und der Kaften war von Gold oder 
Eilber.. JIn neuern Zeiten muß ein einzelnes 
Bledy, weldyes man emailiren will, z B. der 
Dedeleiner Tobacksdoſe, zwar gleichfalls gewoͤlbet 
feyn , aber bey einem Ganzen, welches aus meh⸗ 
teren platten Blechen zufommen gefügef ift, weiß 
man ſich auf eine andere Arc. zu. helfen, daß 
man ebene Flächen demohngeachtet mit Email 
überziehen fann. ‘ Der Metallarbeiter muß nem: 
lich z. B den Kaflen einer vierecligen Tobafe: 
dofe aus dem Ganzen verfertigen, und den plat: 
ten Theilen untereinander eine ſolche Spannung 
geben, daß fie fich im Feuer nicht werfen fönnen.. 

Das Schmelzglas oder der Email ift be: 
kanntermaßen ein venetianifches gefärbtes Glas, 
oder ein fo genannter - Fluß. Diele gefärbten 
Glaͤſer fommen in Tafeln oder Kuchen zu ung. 
Es giebt Flüße nach allen Abänderungen der 
Farben, matt und milchweiße, gelbe, rothe, 
grüne, braune, blaue und fchwarze. Die ges 
wöhnlichften ‚find undurchſichtig, wenn fie auf 
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das Metall aufgetragen ſind; doch giebt es auch 
durchſichtige. Die letztern haften, wie geſagt, 


blos auf dem Golde. Die undurchſichtigen Schmelz⸗ 


glaͤſer ſind ohne Ausnahme brauchbar, da im Ge⸗ 
gentheil die gelben und rothen durchſichtigen im 
Feuer verbleichen. Daher ſind nur die grauen 
und blauen, und allenfalls die braunen und 
ſchwarzen Fluͤße der legten Art zu gebrauchen, 
denn weiße durchficytige Fluͤße find gar nicht vor⸗ 

anden. Unter den undurchſichtign venetianis 
fchen Glaͤſern find die Lüfterflüffe die feinften und 
ſchaͤtzbarſten. Man ſchmelzet fie ohne Zweifel 
bey der Verfertigung forgfältiger, als die übrigen 
gewöhnlichen. Bey der weißen Farbe bedienee 
ſich ver Emaileur ſtatt der Lüfterflüße der weiß 
fen Corallen, die gleichfalls in Venedig verfers 
tiget werden. Alle diefe Glaͤſer müffen natuͤrli⸗ 
cher Weiſe vor dem Gebrauch zermalmet werden, 
aber nie in einem metallenen Gefchire, 3. DB. in 
‚ einem Moörfer, denn der Meßing färbet den 


Email grün, das Eifen ſchwarz. Daher zer: 
ſchlaͤgt man dag Glas erft groͤblich in einem feines 


nen Tuche, und zuletzt in Papier gewickelt, fo viel 
‚wie möglich zu Pulver. Diefes reibet der Emais 


leur in einer gläfernen Neibefchale mie Waſſer, 
aber nicht völlig fo fein, als dieDelfarben. Denn 


zu fein geriebener Email blehet ſich im Feuer auf. 
. Bon dem Schmutz, der ſich beym Zermalmen 
auf den Email feßet, reiniget man ihn Durch aufs 
gegoflenes Scheidewaffer. Denn diefes verzehret 
nebſt der Übrigen Unreinigkeit ſelbſt das Papier, 
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das ſich beym Schlagen in kleinen Stuͤcken mit, 
dem Glaſe vermiſcht Das geriebene Glas muß 
aber vor dem Gebrauch voͤllig wieder von dem 
Scheidewaſſer gereiniget werden. Dieſerhalb 
fehlämmer man es ſo oſt mit Waſſer, bie dag. 
abgegoffene Waſſer feinen fremden Geſchmack 
Bat. Soll nun das geriebene Glas auf das: 
Metall aufgetragen werden, fo mifcht der Emai⸗ 
leur etwas Gummimwaffer, oder gewöhnlich den, 
Schleim von Quittenkernen unter daffelbe. Den; 
legtern erhält er, wenn er die Quittenkerne in 
Waſſer einmweichet. Die gedachte Beymiſchung 
bat weiter feinen Mugen, als doß der aufgetra⸗ 
gene Email auf. dem Meralle haftet. Sowohl 
auf Sold, als auf Kupfer trägt der. Emaileur 
den Email ohne Linterfchied mit einem Meffer 
auf, oder auch mit einer gebogenen Klinge. 
Diefe läßt er ſich auch wol nad) der MWölbung 
Des Metalls von einem Eifenarbeiter ſchmieden, 
um den Email durchgängig. mit Bequemlichkeit 
auftragen zu können. Jede Fläche des Metalls 
wird dreymal mit Email überftrichen, und diefer. 
nach jedem Auftrag eingebrannt. Die beyden erften 
Male überziehet der Emaileur jede Fläche mit einem 
gewöhnlichenSchmelzglafe,das dritte Mal aber mit 
einem Luͤſterfluße, der mit dem vorigen Glaſe einer⸗ 
ley Farbe hat. Der letzte Auftrag ebnet die Flaͤche 
völlig, und ertheilt ihr zugleich ein glaͤnzendes 
und gefälliges Anfehen. Eine Muffel oder auch 
blos ein großer Topf vertritt bey dem Einbrens 
nen, des. Emails die Stelle bes Ofens. Det 
2 on, emal⸗ 


emailirte Metall liege auf einem Roſt über gluͤen⸗ 
den Kolen, und die Muffel umgiebt beydee. 
Diefe wird durchgängig mit gluͤenden Kolen ber 
deckt, und felbft vor ihre Defnung fege man eine 
glüende Kole. Die lebte nimt der Emaileur 
weg, wenn er das emailirte Metall unter der Mufr 
fel beobachten will. - Diefes muß jum öftern ge: 
ſchehen, und daher kann der Emaileur die Mufe 
fel beym Einbrennen des Email nie veriaffen. 
Er muß nemlich zum öftern aus dem Schmelzen 
des Glafes auf dem Metall beurfbrilen, ob die 
Hitze vermehret oder vermindert werden muß, 
und-ob das Schmelglas an einigen Stellen bes 
reits ftärfer flüßig ift, als an andern. Ja ſelbſt 
‚der Zug der Luft muß hiebey in Erwegung gezo: 
gen werden, weil hievon die Glut der Kolen at 
dieſer oder jener Seite der Muffel abhanger. 
Kunitverftändige verfichern, daß ſich die Zeichen, 
woraus der erforderliche Grad der Hiße erhellet, 
nicht befchreiben laſſen, daß alfo diefe Sache bios 
aus eigener Erfahrung erlernet” werden muß. . 
Aus der Natur des Glaſes wird der Leſer ſogleich 
errathen, daß das Schmelsglas durch die Hitze 
des Feuers auf dem Metalle flüßig wird, und 
dieſes, wenn es erfalter, mit einer Glasrinde 
uͤberſiehet. Diefe Glasrinde führe den Namen 
Email. Bemerkt der Emaileur beym Einbren: 
nen des Emails, daß das Schmelzglas an einer 
Stelle fluͤßiger iſt als an einer andern, ſo giebt 
er dem Metall unter der Muffel eine ſolche Lage, 
daß jene Stelle, deren Schmelzglas am u. 
en 
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fien fließet, der Defnung der Muffel zugekehret 
it. Denn hier ift im Innern der Muffel natürı 
licher Weiſe die mindefte Hitze. Mit diefen 
Handgriffen überzieht der Emaileur ein Metall 
mit Schmelzglas, diefes mag nun undurdhfich: 
tig oder ducchfichtig feyn. - Doch belohnt es fich 
der Mühe, bey dem durchfichtigen Schmelzglafe 
noch etwas flehen zu bleiben, das, mie Nefagt, 
nur auf Gold aufgefragen werden fann. Das 
Gold ſchimmert durch diefen Email dur). Das 
her läßt man auf denjenigen Stellen des Goldes, 
die mie ducchfichfigem Email bedecfet werden fols 
len, Sterne, Kreuze, oder auch wol ein Lanbs 
werf gradiren. Dieſe Figuren fehimmern insbes 
fondre durch, und nehmen ſich auf eine ange: 
nehme Art aus. Doch muß das Gold an den 
jenigen Stellen, mo graviret werden foll, aus 
diefer Urfache etwas ftärfer feyn, als an folchen 
Stellen, die mit undurcyfichtigem Glaſe emailire 
werden. Denn zumeilen ift 3 z B. auf dem Des 
ckel einer Tobacksdoſe in der Mitte ein Gemaͤhlde 
auf einem undurchfichtigen Grunde, und diefen . 
umgiebt durchfichtiger Email auf gravirtes Gold’ 
aufgetragen. Der Mahler fann nur auf einem 
undurchfichfigen weißen Grunde mablen. Doch 
genug von dem. mailiren: Den übrigen 
Raum diefes Abfchnites mag die Befchreibung der 
-- 1. Mahlerey auf Email einnehmen, 
Die Sarben der Feuermahlerey müffen die Ei: 
genfchaft Haben, daß fit von dem Feuer niche‘ 
verzehret werden, und daß fie in der Hige nicht 
berbleichen.. Hiezu ſchicken ſich denn Die rend 
ifchen 
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liſchen Farben am beſten, weil ſie im Feuer ba 


fichen. Einige Apotheker verftehen zwar die 
Kunft, diefe Farben zu verfertigen, allein ge: 
wöhnlich verfertigen fie ſich die Mahler felbft. 


In den Porcelanfabrifen unterhält man in dieſer 
Abfiche einen Mann, der die Schmelzfunft vers. 
ſtehet. Es iſt Hier eheilg nicht der Ort, von der: 


Verfertigung diefer Farben zu reden, theils haͤlt 
es auch ſchwer, zu der Kenntniß einer fo geheim⸗ 
nißvollen Sache zu gelangen. Doch werden 
nachſtehende Nachrichten einiges Licht in dieſer 
Sache geben. Der Grund des weißen Email 


dient ſtatt der weißen Farbe. Daher wird dieje⸗ 
nige Stelle, worauf der Kuͤnſtler mahlen will, 
jederzeit weiß emailirt, wenn gleich der Ueber⸗ 


reſt der Flaͤche mit gefärbten Schmelzglaſe uͤber⸗ 


zogen iſt. Einige wenige Emailmahler beſitzen 
das Geheimniß einer beſondern weißen Feuer⸗ 
farbe, womit ſie z. B. das Weiße im Auge und 
die Diamanten mahlen. Die ſchoͤnſte rothe 


Farbe wird mit feinem Golde, welches in Koͤ⸗ 
nigswaſſer aufgeloͤſet wird, gemahlet. Das mit 
Gold geſchwaͤngerte Koͤnigswaſſer erhaͤlt aber 


erſt dieſe rothe Farbe, wenn der Kuͤnſtler noch 


einen gewiſſen Spiritus hinzugießet, den der 


Verfaſſer nicht hat in Erfahrung bringen koͤnnen. 
Ein Niederſchlag des Goldes vermittelft etwas - 


Zinn vertritt vielleicht die Stelledes Spiritus. 


Aneingebranne ift diefe Farbe dunkelroth, fie 


wird aber im Feuer purpurroth. Gießt der 


Kuͤnſtler in das mit Gold geſchwaͤngerte Königer 
waſſer einen leichten Spiritus, und ſchuͤttet die 


ganze 





’ 
’ 


/ 
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ganze Maſſe in kaltes Waſſer, ſo ſetzt ſich das 
aufgeloͤſete Gold bekanntermaßen zu Boden. 
Mit dieſein Goldſtaube vergoldet der Mahler auf 
Email. Er verbraucht das aufgelöfere Gold 
wie eine jede andre Farbe, doch ohne Beymis 
fhung des Kiefelfteins,. der zu den mehreften 
übrigen Farben diefer Art gefeget wird, mie die 
Folge lehrer. Außer der eben gedachten Purz 
purfarbe erhält der Emailmahler nody eine Zins 
noberrothe Feuerfarbe, wenn er Stahl im Feuer 
glüet, den Staub, der fidy beym Glüen auf 
den Stahl feßet, abnime, und als Farbe vers 
braudyt. Die Hefen des Bitriols geben endlich 
noch eine hellrorhe Farbe, die aber ſchwach aufs 
getragen im Feuer völlig verbleicht. Daher 
zeichnet der Mahler mit diefer. Farbe den entwors 
fenen Umriß feiner Gemählde aus. Sehr fet£ 
aufgetragen ift diefe Farbe doc) einigermaßen im 
Feuer beftändig. Statt der gelben Farbe ges 
brauchte der Mahler das gelbe venetianifche 
Schmeljglas, welches gerieben wie eine Farbe 
aufgetragen wird, aber ohne Beymifchung des 
Kieſels. Braun mahlt der Emailmahler mie 
Erocus Martig. Er entftehet, wenn man Eis 
fen im Feuer glüet, und den braunen Anfag abs 


/ 


nimt. Wird Meßing in Scheidemaffer aufgelör 


fee, fo erhält man eine grüne Farbe, die dem 


Saftgrün aͤhnlich iſt. Kobolt diene ſtatt der 


blauen, und gebrannter Vitriol ſtatt der ſchwar⸗ 
zen Farbe. Aus dieſen Farben entſpringen 


(gende gewoͤhnliche Miſchungen. Gelb mit 
" 5 wars 
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ſchwarz vermifche giebt eine Dlivenfarbe; aus 
roth und blau entſtehet, wie befannt, violere, 
und ausroth und gelb Orange. Wird Crocus 
Martis mit dem gelben Glafe vermifcht, fo giebe 
dis eine hellbraune, eine grünbraune Farbe aber, 
wenn die grüne Farbe gleichfalls mit Trocus vers 
mifcht wird. | 

Alle diefe Zarben, die gelbe und Goldfarbe 
ausgenommen, verfegt der Mahler beym Rei: 
ben mit pulverifirten Kiefelitein. Er zerfchläge 
den Riefelftein zu Pulver, und fchmelzer diefeg 
mit Boray oder Mennige vermifcht in einem 
Schmelztiegel. Belanntermaßen befördert Bo⸗ 
rar, und bey dem Kiefel vorzuͤglich Mennige dag 
Schmelzen desjenigen Körpers, wozu es geſetzet 
wird. Die geſchmolzene Maſſe hat, wenn ſie 
erkaltet iſt, eine Aehnlichkeit mit dem venetiani⸗ 
ſchen Schmelzglaſe. Daher muß ſie auch vor 
dem Gebrauch in einem leinenen Tuch zerſchlagen, 
und in Papier pulveriſiret werden, gerade wie 
das Schmelzglas. S. 76. Unter jede Farbe, 
die gelbe und Goldfarbe ausgenommen, miſcht 
der Mahler etwas von dieſem Kieſelpulver, und 
reibt beydes vermiſcht mit Waſſer in einer glaͤſer⸗ 
nen Reibeſchale. Doch muͤſſen dieſe Farben aus 
der oben gedachten Urſache S. 76 gleichfalls 
nicht ſo ſein gerieben werden, als die uͤbrigen 
Mahlerfarben. Vor dem Mahlen friſcht der 
Kuͤnſtler jede Farbe auf der Palette, deren Stelle 
insgemein eine Glasſcheibe oder eine Flieſe ver⸗ 
tritt, mit etwas Spieckoͤl auf. Das Oel muß 
aber 
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aber nicht zu frifch, und auch niche zu alt feyn. 
Insbeſondre ziehe das frifche Spieckoͤl den Fehler 
nad) fih, Daß die Farben teigig werden und 
broͤckeln. Unter das Spiecföl gießt er einige 
Tropfen Lavendeloͤl, welches die Farben flüßiger 
macht. Die Farben werden jederzeit mit einem 
Miniaturpinfel auf den Email aufgetragen. Der 
Kiekl, fo den Farben beygemifcher iſt, verglafer 
im Ofen auf dem Email, und firiret die Farben, 
mit welchen er vermifche ift, vollfommen. Das 
Spieföl dampfer im Feuer wieder ab, und bat 
daher weiter feinen Nutzen, als daß die Farben 
bis zum Einbrennen auf dem Email haften. - Zu 
der Kenntniß der Farben gehöret insbefondre, 
daß der Mahler im voraus weiß, wieviel jede 
Farbe im Feuer heller wird. Denn alle Farben 
werden zwar während des Einbrennens etwas 
dunkler, aber. merklich heller, wenn fie völlig 
eingebranne find. Der Emailmahler belchree 
ſich daher beym Mahlen aus einer weiß emailirs 
ten Probeplatte, wieviel jede Farbe verbleicht. 
Auf eine foiche Platte wird nicht nur jede eins 
facye Tinte und Mifcyung nad) der Figur eines 
kleinen Duadrats aufgetragen, fondern: neben je⸗ 
der Tinte ſtehet audy «in Quadrat, worin die 
Farbe mit ſich felbft, und einige andre Quadrate, ° 
worin fie mie dunklern gleichnahmigen Farben 
ſchattiret iſt. Diefe Farben werden auf der 
emailirten Platte auf das forgfältigfte eingebrannt, 
und die Platte belehrt daher den Mahler, wie 
viel jede Farbe im Feuer heller wird. Dieſerhalb 
. 52 muß 
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muß er jede neue Miſchung vor dem Gebrauch | 


auf einer weiß emailirten Platte zur Probe ein: 


brennen. | 

"Die Sarbenfezung der Kmailmahlerey 
beruhet auf folgenden Hauptgründen. Der 
Cmailmahler mahlt ftete auf weißem Email, 
vorzuͤglich weil diefer alle andre Farben annimt, 
und zugleich die Stelle des helleſten Lichts ver⸗ 
trit. Den Umriß ſeiner Gemaͤhlde entwirft er 
mit Bleyſtift, und zeichnet die Zuͤge mit dem 
oben genannten Vitriolroth aus. Denn dieſe 
Farbe verbleicht im Feuer völlig. S. 81. Hier⸗ 
auf legt er alle Tinten des Gemaͤhldes im Halb⸗ 
ſchatten an, das Fleiſch einer Figur mit Punkten, 
ben allen übrigen Partien aber durch einen Mat: 
ten Auftrag der Mepzetinte, gerade wie in der 
Miniaturmahlerey. S. 65. Mit diefen angelegs 
ten Zarben bringe er die emailirte Metallplatte 
ins Feuer. Er bedient ſich hiebey eben der Muf 
fel, worunter der Email felbft eingebrannet wird, 


und eben der Handgriffe. ©. 77. Die Erfah: 


rung. lehrer ihn abermals den erforderlichen Grad 
der Hige, und zugleicy die Kennzeichen, woraus er 
bemerkte, ob die Farben hinlänglicy eingebrannt 


“find. Sobald die matt angelegten Farben eins 


gebrannt find, fo fegt der Mahler auf diefe Die 
Lichter mit hellen, die Schatten mit dunklern 
gleichnahmigen Tinten auf. Um auf dem Na: 
cfenden einer Figur den Schatten auszudrucken, 
punktirt er mit einer dunklern Farbe in den anges 


legten Halbſchatten hinein. Denn. der weiße 


Email 
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Email felbft giebe das helleſte Licht. Bey allen 
übrigen Partien trägt er Licht und Schatten ders 
geitalt auf, daß fie die Mezzetinte an den erforders 
licyen Orten bedecfen. Diefer Auftrag der Far⸗ 
ben wird abermals unter der Muffel auf die vor: 
ber befchjriebene Art eingebrannt. Allein man⸗ 
che Farben verbleichen völlig, andere werden 
wider Bermushen im Feuer heller. Daher ge: 
höre es mie zu den Borzügen der Emailmablerey, 
daß man jede Tinte von neuen übermahlen, die 
übermahlten Farben abermals einbrennen, und 
dieſes vier bis fünf Mat wiederholen kann, bie 
jede Tinte die erforderliche Wirkung thut. Zu: 
legt glafiret man die dunkelften Partien mit der matt 
aufgetragenen ſchwarzen Sarbe,. die aber fehr gut 
ſeyn muß. Die ſchwarze Farbe vereiniger fich 
im Teuer dergefkalt mit der Tinte, die fie bedecket, 
daß die Tinte durchichimmert, und die ſchwarze 
Farbe unmerflich iſt. Vorzuͤglich mug man 
alle Sorgfalt anwenden, wenn die Farben zuleße 
eingebrannt werden, wie leicht zu erachten. 
Eine einzige Anmerkung: mag diefen Abſchnitt bes 
fchließen. Der Emailmahler mahlt jederzeit erſt 
mit einer harten, und über dieſer ſtets mit einer 
weichern Sarbe. Denn die harten Farben ziehen 
ſich beym Einbrennen in die weichen hinein, 
wenn der Mahler mit diefen unter: mit jenen 
aber übermahlet. Harte Farben heißen in diefer 
Mahlerey diejenigen, unter welche wenig, weiche 
Farben aber, unter welche viel Kiejel gemifchee 


— 533Anmerk. 
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Arnmerk. 1) Die Mahlerey auf dem Glaſe 
wird anjetzt nicht mehr in Ausübung gebracht. 
Man übergebet fie daher. Die mofaifche Arbeie 
kann man gleichfalls zu der Mablerey zählen. 
Sie ahmet durch Fleine gefärbte Stifte, die mie 
einem Kite aufgetragen werden, alle Tinten 
nach. In Italien und insbefondre in Rom cos 
piret man mit diefen Stiften die Gemählde großer 
Kuͤnſtler, und entreißt fie hiedurch der Verwuͤſtung 
der Zeit. In Deutfchland wird diefe Kunſt bis 
jetzt noch nicht in Ausübung gebracht. Bon der 
Wachsmahlerey wird man weiter unten gelegent: 
lich ein paar Worte fagen. Man boft daher das 
nöthigfte von der Mahlerfunft beygebracht zu has 
“ ben. 2) Die Mahler ftehen in Berlin in feiner 
Abfiche unter dem Zwang einer Zunft, ob fie gleich 
in manchen deurfchen Städten, fo wie audy in Pas 
ris, zünftig find. Daher üben fich ihre Lehrlinge 
mit aller Freyheit, theils auf der Mahleracade: 
mie, theils in der Werfftätte eines geſchickten 
Meifters, und man ertheilet ihnen allenfalls 
nur, wenn fie fich in andere Gegenden begeben, 
eine ſchriftliche Befcyeinigung, daß fie die Mah⸗ 
lerkunſt erlernet haben. 


‚ Verzeichnig der vornehmften Mahler, | 
fo ſich unter der gegenmärtigen Regierung 
- Friedrichs 2. in Berlin bekannt 
gemacht haben. | 
Hoffentlic) wird es dem Lefer nicht unanges 
nehm feyn, wenn man, fo wie bey der Bild⸗ 


bauer: 


— 


— 


— 


Der Mahler. 87 


hauerkunſt, zum Beſchluß noch von den bekann⸗ 


teſten Mahlern redet, die unter der Regierung 


St. Majeſt. Friedrichs 2. in Berlin gelebet has 
ben. Um alle MWeitläuftigfeit zu vermeiden, 
bleibt man blos bey diefem Zeitpunkt des guten 
Geſchmacks ftchen. | | 

I. Den Anfang mögen die Gefchicht : und 


Vortraitmahler machen. Die Geſchichtmah⸗ 


ler bringen insgemein auch die Portraitmahlerey 


— 


in Ausuͤbung, und beyde Arten laßen ſich daher 


fuͤglich mit einander verfnüpfen. Man redet in 
Diefer Abrheilung nur von den Oelmahlern, weis 
ter unten aber aud) von den Miniaturmablern, 
ı) Herr Wilhelm CLudwig Boͤckli, ges 
bohren 1711, iſt ein Portraitmahler. | 


2) Hr. Emanuel du Buißon, ein guter 


Biüdnißmahler, der zu Meopel 1699 gebohren 
iſt. Hr. Pesne heirathete in gedachter Stade 
feine Scwefter, und nahm ihn nebſt feinem 
Vater und feinen Bruder, den man unten nenz 
nen wird, mit nach Berlin. - 
3) Hr. Denjamin Calau hielt fid) erſt in 
Leipzig, hernach auch in Petersburg auf, mens 
dete fich ‘aber, da er das fo geriannte, eleodoris 
(he Wachs erfunden hatte, nach Berlin, und 
genießet anjegt eine Eönigl. Penfion. Dieſes 
Wachs loͤſet fid) in Wafler auf, und läßt fi 
bey der Waffermahlerey mit Nugen gebrauchen. 
Vermuthlich wird es der Erfinder. endlic) auch 
zu einer ſolchen Vollkommenheit bringen, daß 
e8 fich leicht und ſchnell mic dem Pinfel auftragen 
5 4 | laͤßet. 
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laͤßet. Es ift bekannt, daß der Graf Caylus in 
Frankreich ſchon vorher ein ähnliches Wachs 
erfand... Here Calau zaͤhlet ſich zu den Pors 
traitmahlern. | 
4) Hr. Modeftinus Eckhard war Lehrer 
der Zeichenfunft an der hiefigen Mahleracademie, 
und zugleid) Hofmahler des Marfgrafen Carls. 
Er hat fid) durch einige Stüde in ſchwarzer 
Kunft und durd) Portraits der Marfgrafen Lud⸗ 
wig und Albrecht bekannt gemachte. Er ftarb 
1768. 
| 5) Hr. Joachim Miartin Salbe, geboh⸗ 
ren zu Berlin 1709, ift ein gefchicfter Portraits 
mahler. Er erlernte feine Kunft von Herrn 
Desne und Harper, und hat fich durch verſchie⸗ 
dene Portraits und einige radirte “Blätter im 
Rembrandſchen Geſchmacke befannt gemacht. 
6) He Johann „Heinrich Chriftian 
Sranke hat verfchiedene gute Bildniffe, und uns 
ter andern das Portrait des Königs gemahlt, 
welches dem Monarchen ähnlicd) feyn fol. 
7) Hr. Johann Ehriftoph Scifch, ein ges 
fchickter Hiftorienmahler, der 1739 zu Berlin 
gebohren ift. Er ift ein Schüler des Hrn. Node. 
Nach vollendeter Reife durch Italien und Frank: 
reich, erhielt er. von dem Könige ein Gehalt, 
und mahlte unter andern in dem neuen Schloffe 
bey Potsdam drey Deckenſtuͤcke (Plafonds), 

8) Hr. "Johann Gottlieb Blume, ein Ge 
ſchicht⸗ und Portraitmahler. Er ift ein Sohn 
des Bildhauers Hrn. J. G. Glume des Altern,’ 

| | Ä ' und 
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md zu Berlin 1711 gebohren. Seite Kunſt 
lernte ee unter Herren Harper und Pesne. Die 
größten Stücfe von feiner Hand find ein Pla⸗ 
fond in einer ſchmalen Gallerie zu Sansſouci, 
und ein Altarblatt in der katholiſchen Kirche des 
Invalidenhauſes. Der Zwang, der mie dem 
Beyfall der Großen verfnüpft it, mar ihm zu 
befchwerlih. Er begnügte fi fich daher, blos dem 
Kenner durch wenige Städe befannt zu ſeyn. 
Sn Zeichnen bat er feine größte Stärke, wels 
ches er auch durch einige radirte Stüde an dem 
Tag geleget hat. 

9) Hr. Goͤritz gehöree gleichfalls zu den 
jetzt befannten Portraitmahlern. 

10) Hr. Johann Harper hat fich durch 
verſchiedene Portraits mit Delfarben und in Mi⸗ 

niature gemahlt befannt gemacht. Er war 
368% in Stockholm geboten, wurde 1719 zum 
biefigen Hofinabler ernannt, und flarb 17746 zu 

Potsdam. Von ſeiner Hand iſt das Plaſond im 
kleinen Saale zu Sansſouci, und ein anderes 
im Schloſſe zu Charlottenburg. Desgleichen 
bat er auch dem Hrn. Pesne bey Verfertigung 
des Plafonds im großen Saale des neuen Flüs 
gels zu Charlottenburg geholfen. Sein Sohn Hr, 
Adolph Sriedr. Harper, der 1725 zu Berlin 
gebohren ‚und ein guter Landſchaftsmahler iſt, 
lebt anjetzt zu — 

1) Hr. Thomas Zuber, koͤnigl. Hof⸗ 
mahler, iſt zwar vorzuͤglich ein Hiſtorien⸗ und 
Bildnißmahler, er > aber auch — 

3 
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und Blumen. Sein gröftes Stuͤck iſt ein Pla⸗ 
ſond in dem chineſiſchen Palais des Gartens zu 
Sansſouci. Kr iſt 1700 in der Feſtung 
Rheinfels gebohren, und hat ſeine Kunſt von 
VLiſiewsky erlernet. 

12) Hr. Philipp. Ring, eines vormahli⸗ 
gen geſchickten Bildhauers Sohn. Er mare 
Dortraitmahler, und ftarb 1750. 

13) Hr. Job. Conrad Arüger, geboh⸗ 
ren zu Stettin 1733, erlernte die Portraitmah⸗ 
lerey von Hrn. Huber, und mahlt nicht nur ge⸗ 
ſchickt mit Del: ſondern auch mit Paftelfarben, 
Er brachte feine Kunft in Dresden, - in Polen 
und in feiner Vaterſtadt in Ausübung. Anjetzt 
iſt er erfter Lehrer der Zeichenfunft bey der hiefiz 
gen Mahleracademie, ftate des oben genannten 
Hrn. Eckhard. In Gefellichaft des Hrn. Lorenz, 
den man unten nennen wird, bat er einige vas 
dirte und eftompiete Blätter herausgegeben. 

14) Hr. Georg Liſtewsky, ein Pole von 
Geburt, und 1674 gebohren. Er ftarb in 
Berlin im hohen Alter. Er that ſich in feiner 
Kunft, die er größtentheils feiner eigenen liebung 
zu verdanken hatte, durd) verfchiedene Portraits 
hervor. Zu diefen Berdienften kommt noc) dies - 
ſes, ‘daß er der Lehrer drey geſchickter Kinder iſt, 
die man gleich) hinter ihm nennen wird. 

15) Frau Rofina Lieſiewska ift 1713 zu 
Berlin gebohren. Sie verheiratete ſich anfaͤng⸗ 
lich an den Mahler Herrn Matthieu, und nach 
or Tode.an den 0. von Gaſc. ee 

ereits 











bereits in Berlin ihre Stärke in der. Portraits 
mahlerey, und ihr Fleiß bey Ausarbeitung der 
Draperie, der Kanten und anderer Attributs eiz. 
- ne8 Portraits zogen ihr insbefondere den Beyfall 
der Damen zu. Mit eben dem Benfall lebe fie - 
anjest als Hofmahlerin zu Braunfchweig. Ihr 
Sohn, ein junger Hr. Matthieu, zeigte ſich 
einige Jahre hindurch zu Schwerin gleichfalls. 


als einen gefchickten Portraitmahler. Eriftein 
Berliner von Geburth, und hält ſich auch ſet 


einiger Zeit wieder in feiner Vaterſtadt auf. 
16) Stan Anna Dorothea Lieſtewska, 
verehligee Theerbuſch, ift Hiefelbft 1721 geboh: 
ven. Sie erlernte zwar anfänglich die Portraik: 
mahlerey, übte fich aber nachgehends auch in 
der Hiſtorienmahlerey. Um fich hierin vollfonm: 
ner zu machen, gieng fie im Jahr 1756 und 
1767 nad) Sranfreic) und Holland, und wurde 
von der Mahleracademie zu Paris bey diefer Ges 
legenheit als ein Mitglied aufgenommen, Mach 
ihrer Zuruͤckkunſt hatte fie die Ehre,- Sr. Maj. 
dem Könige vorgeftellet zu werden, und ihre Ge: 
mäßlde fanden. bey dem Monarchen Benfall. 
Sie hat nach der Zeit drey Gemaͤhlde für den Kö: 
nig verfertiget, und Se. Maj. haben ihr felbft 
zuletzt vorgefeffen. Ein Portrait des verftorbes 
nen Minifters von Hagen, fo fie gleichfalls vers 
fertiget hat, ift auf dem hiefigen Berfammlungse 
faal des Generaldirectoriumg aufgeftellee worden. 
17) Der Bruder diefer beyden Schweftern, 
der jüngere Hr. Lieſiewoky brachte die garen 
- mahle⸗ 
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mahlerey anfänglich mit Geſchick in Berlin in 
Ausübung, endete fi) nachher aber nach Defe 
fan, wo er an den Höfen der Anhaltiniſchen 
Fürften feine Kunſt zeigete. Etwa feit einem 
Jahre hält er ſich wieder in Berlin auf, | 
| 18) Hr. Ebriftian Gottfried Matthes, 
- ein Portraitmahler und Lehrer der Zeichenfunft 
an der hieſigen Realſchule. Er ift ein Schüler 
des Hrn. Node, und bat auch nad) ver Erfins 
dung diefes geſchickten Meifters radirte Blätter 
zu Gellerts Zabeln herausgegeben. Er iſt 1738: 
zu Berlin gebohren. | 
19) He Andress Möller, gebohren 
1684 zu Koppenhagen, und geftorben zu Berlin 
1762. Er hat fich in Italien, und insbefons 
dere in England aufgehalten, zulegt aber in ‘Ber: 
lin. Mebft einigen Portraits zeige man von feis 
ner Hand in dem biefigen Palais des Prinzen 
Heinrichs ein Gemälde, meldyes das Kopfſtoſe 
fen (Poren) der Engländer vorſtellet. | | 
20) Hr. Anton Pesne ward 1683 zu 
Maris gebohren, und gieng 1707 nad) Bene: 
dig. Hier mahlte.er den Freyherrn von Kniep⸗ 
— der es bey dem vorigen Koͤnige dahin 
rachte, daß er 1710 als Hofmahler nach Ber⸗ 
lin gerufen wurde. Ohnerachtet er nicht nur ein 
Portrait⸗ ſondern auch ein Hiſtorienmahler war, 
fo fand er doch bey dem damaligen Verfall der 
Kuͤnſte weiter Feine Gelegenheit, feine Gefchicke 
lichkeit zu zeigen, als bey Portraits. Unter die: 
fen har ſich, nebſt dem obigen —— 
ee | Ä nsbe⸗ 
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ingbefondere noch das Portrait des Feldmarfchalse 
Schwerin in Lebensgröße, und des Goldſchmids 
Hen. Dinlinger vorzüglich) befannt gemacht. Außer 
verichiedenen Portraits mahlte er unter der vorigen 
Regierung noch ein Altarblatt in der Potsdam: 
ſchen Garniſonkirche. Ungleich mehr befchäfs 
tigte der jetzt regierende König diefen berühmten 
Meifter. Ein Plafond in dem großen Saal deg 
Scyloffes zu Reinsberg, ein anderes im großen 
Saale des neuen Flügels zu Charlottenburg, ver 
ſchiedene Plafonds zu Sansfouci, verſchiedene 
hiſtoriſche Gemählde in dem legten Schloffe, z. 
B. in dem Paradesimmer das Dianenbad, Pyg⸗ 
malton, Syrinx 2c. und endlich ein Plafond in 
der Beftibule der großen marmornen Treppe in 
dem Schloße zu Potsdam gehören zu den wichtige 
ften Arbeiten, die Hr. Pesne in dem gedachten 
Zeitpunft verfertiger hat. Syn feinem hohen Als 
ter wurde ihm: noch ein großes Gemählde, der 
Helenenraub, weldyes in dem Marntorfaal deg 
neuen Schlofjes neben Potsdam nebſt drey ans 
dern feinen Plag erhalten bat, zur Verfertigung 
aufgetragen. Er würde es in jüngern Jahren 
vermuthlich mit mehrern Feuer ausgeführee 
haben. Ueber diefe Arbeis verflarb er 1757, und 
Hr. Rode hat fie vollendet. Er 
21) Hr. Stiedr. Reclam, ein Portraics 
und Landſchaftsmahler, iſt 1734 zu Magdeburg 
gebohren, und ein Schüler des Hrn. Pesne, 
Nach feinen Reifen durch Frankreich und Italien 
arbeitet er an den Höfen des Prinzen Serdinands, 
und ingbefondre des Prinzen Heinrichs, 


2.2) 
er 
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22) Der berühmte Hifterienmabler Hr. 
Bernhard Rode ward 725 zu Berlin ge: 
- bohren, erlernte feine Kunft unter Hrn. Pesne, 

und bildere fic) auf einer Reife nad) Italien und 
Frankreich. Der biefigen Petri: und Marien: 
firche bat er Altarftürfe gefchenft, und über: 
dem verfchiedene Altarftücke für auswärtige Kir: 
chen verferfiget, ingbefondre für Die neu erbauete 
Kirche zu Eüftrin. In der Marienficche befin; 
det fi) von feiner Hand ein Grabmahl feiner 
eltern, und in der biefigen Garnijonfirche ein 
Denfmal der vier Helden, Schwerin, Winter: 
feld, Keit, und Kleft. Das Gemaͤhlde des 
Feldmarſchalls Schwerin war erſt in ſeiner Mon⸗ 
dur gemahlt, der Meiſter gab ihm aber in der 
Folge eine roͤmiſche Bekleidung. Ueberdem hat 
er noch Plafonds in der Gallerie und in dem Grot⸗ 
tenſaal des neuen Schloſſes neben Potsdam verfer⸗ 
tiget, nebſt vielen Plafonds in Privathaͤuſern und 
verſchiedenen Portraits. Seine radirten hiſtori— 
ſchen Blaͤtter werden gleichfalls geſchaͤtzet. 

23) Hr. Martin Friedr. Schulze, ge: 
bohren zu Berlin 1721, erlernte zwar die Por: 
traitmahlerey bey Hrn. Hubert, beffert aber an: 
jetzt gröftentheils alte Gemaͤhlde wieder aus, und 
erhält dadurch verfchiedene fchägbare Stuͤcke. 
Er ziehet nemlich diefe alten Gemaͤhlde auf neue 
Leinwand, und feifcher fie mir einem Ratuſchir⸗ 
— noieder auf. 

24) Hr. J. M. Stuten, aus Corbach im 
Waldeckſchen gebürtig mahlt hiſtoriſche Stücke 
und 
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und Portraits mir Del: und Paftelfarben, desglei 
en en Miniature. Er ift zugleich Lehrer der Zeir 
henfunft an der neu angelegten Ritteracademie 
(ecole miliraire), \ 

25) Der gegenwärtige Director der hiefigen 
Mapleratademie, Hr. Nicolaus Blafius Ie 
Sieur, aus Paris gebürtig, hat zwar ver 
Mhiedene Hiſtorien und Landfchaften gemahlt, 
jeiget aber feine gröfte Stärfe und Geſchicklich⸗ 
keit in Handzeichnumgen. - 

26) Hr. Amadeus. Danlo,. ein Hifte- 
rien: und Portraitmahler, wurde kurz vor Peg: 
nes Tode als Hofmahler aus Frankreich nach 
Berlin berufen. Don feiner Hand ift das Pia: 
fond im ComöDdienfaal des Potsdamſchen Schloſ⸗ 
ſes, desgleichen ein anderes in dem großen mar; 
mornen Saal des neuen Schloffes bey Potsdam - 
berfertiget, Das legte ftelle ein Goͤttermahl 
bor, Ueberdem hat er verfchiedene Hiftorifche 
Stuͤcke und Portraits der hiefigen fürftl. Perfor 
ven, und befonders des Königs felbft gemahler. 
Er sing vor einigen Jahren nach Frankreich 
zurück, 


27) Hr. Friedrich Wilhelm Wiedemann 
War bey Antritt der gegenwärtigen Regierung 
Director der Hiefigen Mahleracademie. Er ift 
1668 zu Ofterburg gebohren, und 1750 in 
Berlin verftorben. Mad) feinen Reifen durch 
England zeigte er ſich in Berlin als ein guter 
Portraitmahler, wie er denn auch mie Geſchick 
Handzeichnungen verfertigtr —  - x 
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| 28) Hr. Joh. Sriedeich Wenzel, ein 
’ Sohn eines gefchirften Mahlers, der zu Frier 
drich 1. Zeiten lebte, ift 1709 zu Berlin geboh⸗ 
ren, und erlernte feine Kunft von feinem Bater. 
Mach verfchtedenen Reifen ließ er ſich 1738 in 
Hamburg nieder, und feit 1760 lebt er als ein 
gefchickter Hiſtorienmahler zu Berlin, 

29) Hr. Daniel Woge, ein Schüler des 

rn. Pesne, ein Berliner von Geburt, mahlt 
mit Gefchicf Portraits, und bält ſich anjege in 
Strelitz auf. 


.I. Die Ministur: &mail» und Porcer 
Ianmabler wird man gleichfalls unter einander 
ftellen, weil diefe Mahlereyen nicht nur eine Ber: 
wandfchaft mit einander haben, fondern weil die 
Miniaturmahler häufig auch zugleich Emails 
mabler find. 
| ı) Hr. Carl Wilhelm Böhme ift zu 

Großpörten in Sachfen gebohren, und erlernte 
die Porcelanmahlerey in der Meißenfchen Porces 
Ianfabrif, wo er auch anfänglich feine Kunſt 
trieb. 1762 trat er in die Dienfte der biefigen 
Porcelanfabrif mit dem Tirel eines Hofmahlers. 
Er ift nicht nur ein pas Porcelanmabler, 
fondern er hat auch überdem das Verdienſt, daß 
er in Gefellichaft des Hın. Clauze, von dem 
man fogleich mehreres fagen wird, der Fabrik 
junge Mahler zuziehet. Seine Frau, Fr. Ras 
hel Roſina gebohrne Dietrichen, eines fächfis 
ſchen Maplers Tochter, erlernte von: ihrem Das 

| ter 
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‚see-gleichfalls die Mahlerey, und copirte insbe⸗ 
ſondre mit Geſchick. Eieift 172% zu Weimar 
gebohren, und 1769 in Berlin verftorben. 

2) Hr. Joſeph Srtecheifen, aus Wien 
gebürtig, erlernte die Email: und Porcelanmahs 

lerey in feiner Vaterſtadt. Er brachte die Emails - 
mahlerey in Berlin vorzüglich in Aufnahme. 
enn er war der erſte, der nicht nur die Tobaekss 
doſen inwendig emailirte, fondern fie auch mit ei⸗ 
nem eben fo Eräftigen Colorit mahite, alg bey der 
Deimahlerey. In feinen Gemaͤhlden ahmte er ofe 
den größeften Meiftern nach, Er gieng im vorigen 
Kriege von hier nad) Koppenhagen, und nach - 
dem Kriege nach feiner Vaterſtadt zurüf, Bor 
bier ward er alg Director der Porcelanfabrif nach 
Meißen gerufen, welches Amt er aber Krank: 
heitshalber verlaßen ee fol. Sein gegen: 
wärtiges Schickſal ift eben fo wenig, als der | 
Ort feines Aufenthalts befannt. “ Seine Frau, 
eine Schweſter des Hrn. Laurenz, den man un: 
ten. ©. 99 nennen wird, mahlte ſchon vor feiner 
Anfunfe auf Email, umd unterftügte ihn hers 
nach merklich in diefer Befchäftigung. 

3) Hr Daniel, Chodowiecki ift 1726 zu 
Danzig gebohren. Cr verlieh in Berlin die 
Handlung, und legte ſich auf die Miniarur: und 
Emailmahlerey. Doch hat er auch einige Conver⸗ 
ſationsſtuͤcke mir Delfarben gemaßlet. Borzüglic 
bat er fein Genie durch) radirte Stücke gezeigt, fo. 
wie auch durch Handzeichnungen, Die Erfiu⸗ 
bung der Kupfer des Baſedowſchen Elementare 
Spr. Sandw. u. K.x.s. GG. ‚buche 
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buchs bringen ihm unter andern Ehre. Sein 


Bruder — 
4) Hr. Gottfried Chodowiecki mahlt 
gleichfalls in Miniature und auf Email, insbe⸗ 
ſondre aber Jagdſtuͤcke, worin Pferde vorkom⸗ 
‚men. Er iſt 1728 zu Danzig gebohren. 

5) Der bereits genannte Hr. Iſaak Tas 
£ob Clauze, gehohren zu Berlin’ 1728, ers 
lernte zwar anfänglich die Mintaturmahlerey von 
Hrn, Wolfgang, lege ſich aber nachher auf die 
Emailmahlerey, und zeigte bald hierin feine Ger 
ſchicklichkeit. Er hielt fich hierauf 1753 ein 
Jahr in Dresden auf, und erhielt nach feiner 
Juruͤckkunft die Stelle eines Lehrers der jungen 

orcelanmahler erft an der Wegelifhen, und 


ierauf bey der Gottskowskiſchen Porcelanfabrif. 
Eben diefe Stelle behiek er, da die legte Fabrik 


- königlich wurde. | 

- 6) Hr. Nathanael Diemar ift anjege einer 
der gefchicfteften Portraitmahler en Miniarure, 
und veritehet zugleich die Emailmahlerey. Er 
ift zu Berlin 1735 gebohren, und ein Schüler 
der Herren King und Möller. 

7) Hr. Sranz Dietelbach, gebobren zu 
Saag 1722, mahlet in der hiefigen Porcelanfaz 
brif die vorfallenden Portraits mit vielem Beyfall. 

8) Hr Sriedrich, ein Miniaturmahler, ift 
vor kurzen geftorben. = 
9) Hr. Harper ift bereits oben genennet 


‚worden S. 89. 


“ 


\ 


10) Hr. Earl Jakob Chriftian Alipfel, 
aus Meißen gebürtig, ift zwar anjezt Inſpector 
des Waarenlagers bey der hiefigen Porcelanfa⸗ 
brif, hat ſich aber vorher als eineit gefchickten Mah⸗ 
ler inder Meißenfchen Porcelanfabrif gezeiget. 

1) Hr. Roͤnig gehört gleichfalls zu den 
jegt lebenden Miniaturmahlern. | | 

12) Hr. Johann Daniel Laurenz ift zu 
Berlin 1724 gebohren. Er erlernte anfänglich) - 
die Emailmahlerey größtentheils durch eigenen 
Fleiß, und bildete ſich auf einigen Reifen durch 
Deutſchland. Seitdem aber der Email ziems 


lic) aus dee Mode gefommen ift, bringe er die 


Waffermahlerey und die Zeichenfunft in Ausuͤ⸗ 
bung, wie er Denn auch feit 1762 nebft Hrn. 
Matthes S. 92 Lehrer der Zeichenfunft an der 
Realſchule iſt. Daß er in Gefellfchaft des Hrn. 
Krüger einige vadirte Blätter berausgiebt, bat 
man bereits obers gefaget. ©. 90. 

13) Hr. Mann. 14) Hr. Müller, aus 
Caſſel gebürtig, und 15) Hr. Mund find 
gleichfalls als Miniaturmahler bekannt. 

16) Hr. Johann Sriedrich Thienponde 
it 1732 in Berlin gebohren, und hält ſich anjetzt 
in Warſchau auf. Erlerntezwar bey Hrn. Psne 


die Delmahlerey, legte ſich aber in der Folge mit . 


Geſchick auf Die Miniatur: und Emailmahlerey. 
III. In der Paftelmablerey thut fih, auf 


er dem oben genannten Hrn. Krüger S. 90, ans 


etzt Hr. Bourdeaux hervor. Er iſt uͤbrigens | n 


auch ein Hiſtorien und, Portraitmahler. 
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IV. Nur ein einziger Frescomahler, Hr. 
Gregorius Guglielmi, hat ſich in dem gegen⸗ 
waͤrtigen Zeitpunkt in Berlin aufgehalten. Er iſt 
1714 zu Rom gebohren. Im Jahre 1764 hat 
er in dem hieſigen Palais des Prinzen Heinrichs 
zwey Plafonds in den Saͤalen al Fresco gemahlet, 
die Beyfall finden. Nach vollendeter Arbeit 
verließ er Berlin, und gieng vor kurzen hier durch 
nach Petersburg. 


V. Außer einigen bereits genannten, die 
zugleich Hiſtorienmahler find, haben ſich noch 
folgende Landſchaftomahler in dieſem Zeit: 
punft befannt gemacht. | 


> 1) Hr Carl Sylva Dubois mard "zu 
Brüffel 1668 gebohren, und ftarb zu Koͤpenick 
1753. Er erwarb fidy in feiner Jugend einige | 
Kenntniffe in der Zeichenfunft und Mahlerey, 
mußte aber aus feinem Vaterlande entweichen, 
und fand anfänglich für gut, feinen, Unterhalt 
als Tanzmeifter in Hamburg und vieleicht hernach 
aud) in Berlin zu fuchen. An dem leßten Ort | 
erwachte bey zunehmenden Jahren feine Liebe 
zur Mablerfunft, und er wurde in kurzer Zeit | 
durch eigene Hebung einer der gefchickteften Band. 
fchafts: und Converfationsmahler. Seine Ge; 
maͤhlde find in den biefigen Palläften zerſtreut zu 
finden, insbefondre aber zu. Sansfouci über 
den Ihüren des Paradegimmers und in der daft: 
gen Bildergalerie. In feinen Converfarions 
ſtuͤcken hat fein Fremd Hr. Pesne, und Br 
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heil auch ber Baron von Knobelsdorf (ber gleich⸗ 
falls mie Beyfall mahlte) die Figuren gemapler. 

2) Hr. Jakob Philipp SHadıre, zu 
Drenzlow 1737 gebohren, ift ein Schüler des 
Hrn. Suͤeur. Da er einige Reifen nad) 
Stralſund und Schweden vollendet hatte, Fam 
er 1754 nad) Berlin zurücf, und gieng im fols 
genden Jahre nach Paris, wo er mit Beyfall 
arbeitete. Er hat verfchiedene radirte Blätter, 
fo Landfchaften nad) der Natur vorftellen, her⸗ 
ausgegeben. Jetzt befindet er fich in Geſellſchaft 
feines “Bruders | 
3) Hr. Johann Gottlieb SHackert in Sta: 
lien. Diefer jüngere Hr. Hackert iſt 17434 zu 
Drenzlow gebohren, und gleichfalls ein Schüler 
des Sen. Suͤeur. Kr zeichnet in feinen Land: 
fchaften. die Thiere mie vielem Geſchick. 

4) Hr. Hirfchmann ift gleichfalls ein gutes 
Bandfchaftsmahler. 

$) Hr. Andress Arüger, gebohren zu 


Hreuendorf bey Potsdam, war ein geſchickter Zei⸗ | 


chenmeifter,. und mahlte zugleich Landfchaften 
und Perfpective mit Ruinen, die Beyfall fans 
den. Der Freyherr von Knobelsdorf nugte. auch 
feine Kenntnif der Baukunſt, ja Hr. Krüger bat 
felbft einige Gebäude ohne Beyhuͤlfe jenes ges 
ſchickten Baumeifters mir Beyfallaufgeführet. Er 
ftarb 1759 zu Berlin. Seinen Better, Hrn. An⸗ 
dreas Ludwig Kruͤtger, dee 1743 zu Pots⸗ 
dam gebohren tft, führte er gleichfalls zur Bau⸗ 
tunft an, der ſich aber nad) feinem Tode blos 

u. 63 der 


102 Exfler Abſchnitt. 


der Mahlerey widmete. Er bat vorzüglich ver 


ſchiedene Gemählde der Bildergallerie zu. Pots⸗ 
dam in Zeichnungen copiret, und-einige antike 
‘ Köpfe geäßet. en 
6) Hr, Arnold Renting, ein Landfchaftg: 
und Eonverfationsmahler, ift zu Amfterdam 1 712 
gebohren. Außer Landfchaften und Gonverfatios 
men mahle er auch biftorifche Stüde, alles mit 


vielem Fleiß, ja er verſtehet auch die Waſſermah⸗ 


lerey. Ob er gleich in Berlin lebt, fo verfauft 
er doch feine mehreften Stuͤcke an feine Lans 
. begleute. | 


VI. Die theatralifchen Mahler wird man. 











fo auf einander folgen laffen, wie fie fich Hinter: | 


einander in Berlin aufgehalten haben. 

Hr. Jakob Sabri, aus Venedig, mablte 
biefelbft 1742 verfchiedene Decorationen zu Den 
— Er gieng nach Koppenhagen. Ihm 
oigte | | 
Gr. Innocenz Bellavita, ein gefchickter 


u Iheater s Perfpectiv.: und Decorationsmahler, 


der um das Jahr 1748 für das hiefige Opern 
theater mahlte. 

‚Hr. Seiedr. Wilhelm Hoͤder, war eigent: 
lic) ein Blumenmahler, lernte aber hierauf auch 
die Theatermahlerey zu Paris von Servandoni. 


Er mahlte unter dee Auffiche der beyden vorher 


gehenden Meifter auf dem biefigen Theater, ver: 
fprach viel, ftarb aber vor einigen Jahren zu 
jung für feinen Ruhm. - Sein Lehrer Servan: 
doni reifete zwar, da er Dresden verlaſſen * 
* dur 


ſem Zeitpunkt zu bemerken. 
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durch Berlin, hielt ſich aber an dieſem Ort nur 
wenige Tage auf. 

Hr. Joſeph Galli Bibiena war um ſo viel 
geſchickter und brauchbarer, weil er zugleich ein 
theatraliſcher Mahler und Baumeiſter war. Er 
ſtarb hieſelbſt 1757. Nach feinem Tode begab 


ſich fein Sohn aus Bareuth nach Berlin, fand 


aber Eeinen Beyfall und gieng weiter. 

Hr. Vande foll zwar ein geſchickter Thea⸗ 
termabler ſeyn, fand aber in Berlin feinen Bey⸗ 
fall, da er den Vorhof der Oper Alerander 


. mahlte. 


Hr. Carl Stiedr. Sechbelm, geböhren zu: 
Dresden 1725, erlernte die Theatermahlerey 
von Bellavita, und die theatraliihe Baukunſt 
von Bibiena. Beyde Künfte hat er in Berlin 
ſeit verfchiedenen Jahren getrieben, und außer 
feinen Arbeiten auf dem Theater verfchiedene pers _ 
ſpectiviſche Gemaͤhlde in hiefigen Palläften und 


- Gärten verfertiget. Ueberdem hat er auch einige 


wenige Plaͤtze in Berlin geaͤtzet. 

In dem gegenwaͤrtigen Jahre haben Se. 
Maj. der König noch einen theatraliſchen Mah⸗ 
fr, Hm. Bernardo Gallieri, Deco: 


rateur am Sardinifchen. Hofe, aus Stalin 


verfchrieben, der in der Oper Merope einige 
Decorationen gemahlct hat. Die Zeit wird feine 
Verdienſte entſcheiden. 


VII. Folgende Blumenmahler find in die 
I 1 ) He. 
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Hr. Auguſtin duͤ Buißon, ein Bru⸗ 

der des obigen Portraitmahlers ©. 87, und | 
Sohn eines Blumenmahlers, der zu Friedridy 1. 
Zeiten lebte. Erift 1700 gebohren, und ftand 
fehon in des jegt regierenden Königs Dienften, 
da Se. Maj. nody Kronprinz waren. Insbe⸗ 
fondre hat er eine Kammer im neuen Schloffe 
neben Potsdam gemahlet, welche mit Blumen: 
von Bildhauerarbeit nach der Natur verzieret ift, 
Die von ihm mit vielen Geſchick gleichfalls nach 
der Natur ausgemahlet find. — 


| 2) Hr. Günter ift gleichfalls ein Blumen | 
abler. \ 


wmahler 
J 3) Hr. Friedrich Wilhelm Hoͤder iſt be⸗ 
reits oben unter den Theatermahlern angefuͤhret 
worden. ©. 102. Als Blumenmahler hat er | 
unter andern feine Geſchicklichkeit bey zwey Zim⸗ 
mern gezeiget, die er in dem Charlottenburgiſchen 
Schloffe gemahlet hat. 

4) Hr. Haͤlzel, ein gefchickter Blumenmaßs 
ler, gieng nad) Wien, weil er in Berlin fein 
Gluͤck nicht fand. | 

s) Ar. Job. Chriftian Schulze, geboh— 
ven zu Berlin 1727, mahle insbefondre Blu⸗ 
men und Fruͤchte nach der Natur. Er ift ein 
Schüler des Hrn. Aug. du Buißon. - 


ViIII. In verfchiederien andern einzelnen 
Begenftänden haben ſich bervorgerhan. 


1) Hr 
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1) Hr. Job Bernhard Gottfried Ho⸗ 
pfer, iſt 1711 zu Redelſee in Franken geboh⸗ 
vn. Gr. if: niche ur Wapenmahler des Kö: 


nigs und Des sohanniterordens, fondern auch 
in anato miſchen Zeichnungen geſchickt. 


2) He. Hübner iſt ein Armaturmahler. 
3) Hr. Sofenfelder mob. are | 


! 


Dferde mis Seſchicklichkeit. 
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Der Staffirmahler. 


Ver dem Kunſtmahler, dem der vorige Ab⸗ 


IH Mir » 
de@! 


ſchnitt gewidmet ift, unterfcheidet ſich noch 


‚eine ganz beſondere Art Mahler; die Staffirmah⸗ 
ler heißen. Man Fönute fie deutſch Anftreicher 


nennen, wenn diefer Ausdruck in unferer Mut: 


terfprache nur etwas allgemeiner und Adler wäre, 
Der Kunftmahler fondert ſich nicht nur in Ab: 


fiche feiner Beſchaͤftigung von dem Staffirmah⸗ 


ler ab, fondern auch darin, daß er, wie gefagt, 
in Berlin alle Freyheiten genießet, der Staffir⸗ 
mabler im Gegentheil, wie andere Profeßionis 
ſten, zünftig tft. Denn dieſer erlernet feine Kunft 
nicht nur in einer feftgefegten Zeit, etwa in vier 
bis fechs Jahren, fondern er muß auch, wenn er 
ſich feßen will, ein Meifterftück liefern, gerade 
wie die gewöhnlichen Profeßioniften. Er befigt, 
wenn er gefchicke ift, folgende Kenntniffe: 

I. Das fo genannte Anftreichen geböret 
vorzüglich zu den Arbeiten des Staffirmahlere. 
Diefe ganze Befchäftigung feger nur die Kennts 
‚niß einiger Handgriffe voraus, die eben. nicht 
fchwer find. Man kann mit allen Wafferfarben, 


oder eigentlidy geredet, Leimfarben anftreichen, 
wählt. 


fo wie auch mit allen Delfarben. Aber freilich 


x & 
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wählt der Staffirmahler jederzeit. die mohlfeiles 
ften, und daher die fehlechteften, es fen denn, 
daß ausdrücklich von ihm verlange wird, daß er 
mit einer guten und. theuern Farbe anftreichen 
fol. Weil aber verfihiedene Farben fehr ſchwer 
trocknen, fo muß der Staffirmahler das Trocknen 
durdy eine Beymiſchung befördern. In dem 
mebreften Fällen erreicht er. diefen Zweck durch 
einen ftarfen Firniß, den er hinzuſetzet, wenn er 
die Farben mit Leinöl gerieben hat.” Trocknet 
aber eine Farbe vorzüglid) ſchwer, fo füget er 
entweder etwas Grünfpan, oder Bitriolfaß, oder 
Bleygelb hinzu. - Er wählt eine oder die andre 
diefer Beymifchungen, nachdem die Farbe, die 
er zum Anftreichen gebrauchen will, mit einem 
oder dem andern eine Verwandtſchaft hat. "Seine 
Farben reibt.er wie gewoͤhnlich auf einem Reibe⸗ 
ſiein mit Leindl, fegt aber vor dem Gebrauch etwas 
Firniß Hinzu, und träge fie mit einem Borftens 
‚pinfel auf. Insgemein gruͤndet er mit einer blei⸗ 
chen Farbe, die aber mit der Farbe, momit er 
eigentlich anftreichen ‚will, gleichnahmig ſeyn 
muß. Unter Die Farbe des Grundes feßet.er 
nemlich Bleyweiß im ziemlichen Maaße, aus kei⸗ 
ner andern Urfache, als vorläufig das Holz zu 
bedecken, und. alle Vertiefungen auszufüllen. 
Auf diefen Grund trägt er nun den eigentlichen 
Anftrich auf, wenn nemlich jener völlig trocken 
ift, und wiederholet dag Anftreichen einige Mal, 
ment der Anftrich ſchoͤn und dauerhaft feyn fell. 
1Ieberdem muß er einige Beine Vortheile kennen, 
TEE wodurch 


/ 
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wodurch er Koften erfparen, und ſich die Mühe 
erleichtern "fann. Will er z B. ein hölzerne 
Geräthe, das im Trocfenen zu ſtehen komme, 
mit einer Delfarbe anftreichen , fo fann er, um 
Die Koften zu erfparen, mit einer Leimfarbe gruͤn⸗ 
den, ‚und über dieſen Grund die Delfarben aufs 
Wagen, ohne daß hiedurch der Anftrich etwas 
von feiner Dauer und überhaupt Von feiner Güte 
verliere. Wird aber der. Anſtrich der freyen 
Luft ausgefeger, fo darf er es ſchon nicht mit 
einem Grund von Leimfarben wagen, weil fich 
der Leim in der naffen Witterung aufloͤſet. Fer⸗ 
. wer muß er beym Gründen jederzeit Ruͤckſicht auf“ 
Die Natur des Holzes nehmen. Ein Holj, dag 
von Natur große und viele Zwifchenräume hat, 
oder, wie man zu fagen pflegt, ſchwammig ifl, 
verfchlinget das Oel, und es haͤlt daher ſchwer, 
die Zwiſchenraͤume mit einer dünnen Farbe aus⸗ 
zufüllen. Dieferhalb muß er bey einer folcyen - 
Holzart unter die Farbe viel Oel mifchen, und 
Die Farbe felbft fett auftragen. Zu folchen 
ſchwammigten Holzarten gehöret 3. B. das Eis 
chenholz. Iſt im Gegentheil das Holz von Ma: 
tur dichte, und hat daher wenige Zwiſchenraͤume, 
wie 3. DB. das Kienenholz, fo kann er fchon 
mit einer dünnen Farbe gründen. Er ſparet 
alfo das Del, und träge die Farbe auch nur mart 
auf. Endlich muß der Staffirmahler die Farbe 
dergeftale auftragen, daß man die Pinfelftriche 
nicht bemerkt, und daher das legte Mal mit 
- Sorgfalt anſtreichen. Dieferhalb führer. er den 
{ * Pinſel 
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Pinſel jederzeit nad) den Jahren oder Holzlagen, 


Diefe und vieleicht nody einige andre Eleine Hand: 


griffe find es, wodurch ſich der Staffirmahler 
: das Anftreichen erleichtert. | 
U. Ferner pflegt der Staffirmahler gemöhns 
lich auch die Zimmer auszumahlen. Eigent⸗ 
lich kommt ihm nur zu, die Wände der Zimmer 
anzuftreichen, und allenfalls einige Eleine archis 
teftonifche Verzierungen anzubringen Denn 
der Waffermahler verzieret die Zimmer germöhns 
lic) mie Blumen, Figuren ꝛc. Unterdeſſen pfle: 
gen einige Staffirmahler doch auch auf dem 
Wänden Figuren und andre Gegenftände, fo 
gut wie möglich zu mahlen. In dieſem Fall 
beobachten fie völlig die Gefeße der Del: oder 
Waflermahlerey S. 22. 47, und es würde daher 
überflüßig feyn, von diefer Sache weiter etwas 
zu jagen. = 
‚II. Auch das Dergolden muß dee Sta 
firmahler verſtehen. Von diefer Kunft Hat man 
aber bereits in:der vorigen Sammlung zu Ende 
des Bildhauers geredet, und vermweifet daher 

den Lefer auf die gedachte Sammlung. 
- IV, Es bleibe alſo nur noch die letzte Be 
fchäftigung des Staffirmahlers zu befchreiben 
übrig. Er muß nemlich auch wenigfteng einige - 
Kenntniffe von der Lackirkunſt beſitzen, weil 
das Larfiren häufig beym Anftreichen vorfaͤllt. 
Doch pflegen fich in großen Städten auch Künfts 
fer aufzuhalten, die ficy blos mie dem Lackiren 
befchäftigen, und vor andern ein oder Das — 
ere 
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dere Geheimniß diefer Kunft befigen. Man ev: 
greift Daher hier Die Gelegenheit, mit wenigen 
von der Ladfirfunft zu reden, in foweit fie nem: 
lich befanne if. Denn der Verfaſſer würde zus 
viel verfprechen, wenn er fagen wollte.“ daß er 
die Geheimniſſe diefer Kunſt erforfchee hätte, und 
- fie anjege der Welt mittheile. Die achten Ken: 
ner der Lackirkunſt find viel. zu geheimnißvoll, 
als daß fie ihre Firniffe und ihre Handgriffe ver: 
rathen follten. Hiezu kommt, daß die Geheim⸗ 
niſſe diefer Kunft felten einer. einzigen Perfon in 
ihrem ganzen Umfange befannt find. Ein Kuͤnſt⸗ 
fer verfertiget einen Firniß, der diefe, ein andrer 
einen, der andre Borzüge hat» So fennet der 
hieſige Portraitmahler Hr. Schulze einen Retu⸗ 
ſchirfirniß, womit er die Farben alter Gemaͤhlde 
wieder auffrifchen ann. Ein franzöfifcher Künft: 
ler Hr. Martin, der ſich vor einiger Zeit in Ders _ 
fin aufbiele, und eine Fönigliche Penfion genoß, 
lackirte mit einem Firniß, der niche nur einen 
‚ vorzüglich biendenden und dauerhaften Glanz, 
fondern auch überdem den Vorzug hat‘, daß er 
felbft in freyer Luft, 3. B. auf einer Kutſche, feis 
nen Glanz behält, da im Gegentheil die gemöhns 
lichen Firniffe durch die naſſe Witterung matt 
werden. Der DBerfafler verpflichtet fid) daher 
nur, die eriten Gründe diefer Kunſt anzugeben, 
ohne ſich bey der Berfertigung der Firniſſe in bes 
ſtimmte Borfchriften, und überhaupt ing Kleine 
‚ einzulaffen. Die Nachrichten find ihm von einem 
Liebhaber diefer Kunſt mirgerheilee worden / * 
— = el 
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ſelbſt glückliche Verfuche gemacht hat. Aber es 
find ja Bücher genug vorhanden, die von der 
Lackickunſt handeln. Sollte es nicht möglich 
ſeyn, aus diefen eine vollftändige und fichere Ber 
fehreibung der Lackirfunft zu fammlen? Ohne 
Foftbare Verſuche und eine fange Uebung wol 


nicht. Denn dieſe gedruckten Borfchriften find 


felen aus eigener Erfahrung eneftanden, und 
entweder nicht von den ächten Kennern der Lackir⸗ 
kunſt verfaffer worden, oder diefe haben doch ihre 
Geheimniffe verſchwiegen. Verſuche, die nach 
den gedachten Borfchriften angeftellet werden, 
mißlingen insgemein, und beftätigen die Wahr: 
heit dieſer Sache. Unterdeffen Fönnen dieſe 
Schriften bey dem Kenner und Liebhaber ein 
Nachdenken veranlaßen, 


Von der Berfertigung der Lackfirniſſe. 


Es ift befanne. genung, wie beym Larfiren > 


der Grund und die Farben aufgetragen werden. 
Daher Faufen ficy einige Liebhaber einen Lackfir⸗ 
niß, und lackiren mic ziemlichen Stücke. Das - 
wahre Geheimniß diefer Kunſt liegt daher in der 
Verfertigung der Lackfirniſſe, die ihren Mahmen 
von dem Gummilad oder Schellad erhalten has 
ben, welcyes in einigen Firniſſen ein Beſtand⸗ 
eheit iſt. Die Kunft zu, ladiren ift in China 
und Japan entftanden, und in Europa durch 
Uebungen und Berfuche gleichfalls entdecke wor 
den. Doch haben die Chineſiſchen und u ; 
| Ä J en 
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ſchen Arbeiten in manchen Fällen, und vorzuͤg⸗ 
lich in Abficht des Ganzes und der Dauer, vor 
den Europäilchen Vorzüge. Doch übertreffen 
dieſe wieder jene in Abfiche des guten Geſchmacks, 
insbeſondre aber in Abfiche der Mablerey. 

Weil nun der Lackfirniß das Wefentliche der 
Lackirkunſt ift, fo wird man von diefer Sache 
zuerit reden, aber nur, wie gefage, die erſten 


Gruͤnde angeben. Bey der Verfertigung eines 


Lackfirniſſes muß man fowohl die Wahl der Be: 
ſtandtheile, als ihre Proportion in Erwegung 
ziehen. Diefe Beſtandtheile find einige Gummi, 
und überdem einige flüßige Körper, in welchen 


die Gummi aufgelöfet werden. Xheils die Mas 


fur der Gummi und der gedachten flüßigen Körz 
per, theils der Gebrauch des Firniffes beſtimmen 
die jedesmalige Auswahl der Beftandtheile zis 
einem beftimmten Firniß. Bon beyden ſoll dag 
Noͤthige geſagt werden. 
A. Was die natürliche Beſchaffenheit 
der Beftandrbeile berrift, fo muß man, wie 
efagt, ſowohl auf die Gummi, als auf die Mit: 
el, wodurch diefe aufgelöfet werden, nemlich auf 


gewiffe flüßige Körper Ruͤckſicht nehmen. 


a) Die Bummi find theils von harter und 
fpröder Natur, theils weich und gefchmeidig. 
Waͤhlte der Künftler zu einem Lackfirniß blog 
jene harte Gummi, fo würde der aufgetragene 
und trockne Firniß einen Körper wie ein Hort 
überziehen. Daher muß man zu einem harten 


Bummi jederzeic ein gefchmeidiges Gummi, ober 


dage⸗ 
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dagegen ein Del, und insbeſondre weißen Ter⸗ 


pentin hinzufügen. arte Bummi find fols 
gende: 1) Das&ummilack oder Schellack ift 
ein dirchfichtiges Harz, welches aus Oft: und 
Welindien zu ung fomme, und: von Natur 
eine röthliche Gummifarbe hat. Diefer legten 


| Eizenſchaft wegen iſt es nur bey folchen Lackfirs 


niſen zu gebrauchen, zu welchen man eine 
Farbe hinzufegen will, weil es den Firniß ſchon 
an fi) in etwas färbet. Es wird im einer dreys 
fachen Geftale verkauft: Das Holzlack oder 
Lad in Stangen (Gummilac in baculis) figt noch, 
wie inder Natur, an etwas Hol. Denn die 
Gummi werden gemöhnlich auf der Rinde ges 
wiſſer Bäume oder Stauden gefammlet. Dies 
ſes Hohlack Hat noch nichts durch irgend eine Zus 

bereitung verloren, und es hat daher noch feine 
ganze natürliche Kraft beyfammen. Es wuͤrde aus 
Diefer Urſache vor den übrigen Arten den Borzug 
behalten, wenn es nicht zugleich alle feine nas _ 
türlihe Unreinigkeiten bey fich führe. Will 
ſich daher jemand die Mühe geben, das Brauch⸗ 
bare von den Unreinigkeiten abzufondern, fo 
wird er dag Holzlack am brauchbarften finden. 
Denn die beyden nächftfoigenden Arten haben: 
fhon bey der Zubereitung etwas von ihren nas 
ürlichen guten Eigenfchaften eingebüßer. Hiezu 
gehöret. das Gummilack in Körnern (in granis,) 
Die, Berfäufer laffen diefes Gummilack von dem 
Holze oder den Stengeln abfondern, und in eks 
was reinigen, und verkaufen es in Körnern.” 
Spr. Zandw.u. XS NH Hiezu 
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Hiezu gehoͤret auch vermuthlich das Ohrlack, wel⸗ 
ches vordem, wie einige Schriftfteller ſagen, 
aus Frankreich und England in Geftalt der Oh⸗ 
ven verfchicft wurde, und einen vorzüglichen 
Werth hatte, aber feit einiger Zeit nicht mehr 
verfauft wird. Endlich fchmelzen die Berfäufer 
das Gummilack auch, und fchlagen es auf Mars 
mortafeln platt, Dieſes Plattlacf (Gummilae 
in tabulis) ift dag ſchlechteſte, denn es enthält ing 
gemein eine fremde Beymifchung von unbraudys 
baren Harzen, obnerachtet es zum Gebraud) das 
bequemfte und gemöhnlichfte ift. 2) Der Ma⸗ 
ftir dringt in gelblichen und durchfichtigen Tropfen 
aus der Rinde des Maftirbaumee hervor, wenn 
man zur Sommerszeit in die Rinde einen Eins 
ſchnitt mache. Der durchfichtige und wohlries 
chende iſt der befte, und diefer kommt insbefons 
dere aus der Inſel Chios. Dem fehlechten, der 
germöhnlich zum Verkauf feil ift, bringe mar 
aus. der Levante. 3) Bummi Sandarad 
fließe gleichfalls in durchjichtigen weißgelblichen 
Tropfen aus der Rinde eines Baumes. 

Africa ſammlet man e8 auf der Rinde des kleinen 
Eedernbaumes, und dieſes ift dag befte, in Ara⸗ 
bien aber. auf dem Wacholderbaum. 4) Der 
Weihrauch hat: mit dem Sandarack ziemlid) eis 
nerley Eigenfchaften. Er dringe in Arabien in 
gelblichen durchfichtigen Tropfen aus der Rinde eis 
nes Baumes, . wenn man zur Sommergzeit in 
die Rinde Einfehnitte macht, 5) DasBummi 
Copal ift zum Lackſirniß am brauchbarften, aber: 

, * 
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auch vor andern hart und ſproͤde. Daher laͤßt 
es ſich auch am ſchwereſten aufloͤſen. Es iſt ein 
gelbes, durchſichtiges, und glaͤnzendes Gummi, 
das auf gluͤende Kolen geworfen. beynabe wie 
Weihrauch riechet, wenn es nemlich von guter 
At it. Wenigſtens har das ſogenannte orien⸗ 
talſche Gummicopal dieſe letzte Eigenſchaft, es 
it aber ſehr ſelten. Denn dasjenige, fo ger 
möhnlich verfauft wird, und weit geringhaltiger 
it, fließer aus der Rinde eines Baumes in den 
antilliſchen Inſeln. 6) Der Bernftein oder 
Aytftein wird bekanntermaßen von der Oſtſee 
ausgerworfen, und insbefondre in Preußen auf 
den Ufern geſammlet. Er ift cheils weiß, theilg 
bräunlic, <heils gelblidy, und der gelbe ift ins⸗ 
gemein durchfichtig.. Zu einem ſchlechten Beru⸗ 
ſteinfirniß wähle man zwar auch wol den gelben - 
und braunen Bernſtein, der weiße ift aber als⸗ 
denn borzüglicher, wenn er mit den übrigen 
Gummi vermifcht werden fol, weil er den Fir, 
niß nicht anfärbet, oderihm eine bräunliche Farbe 
giebt. Weiche Gummi find ferner folgende: 
1) Das Gummi Tragant. wird in Spanien 
und Neapolis aus der Wurzel eines wilden 
Dornftrauchs geſammlet. Es ift theils weiß 
und durchfichtig, theils rörhlich. Es wird aber 
nur felten bey der Verfertigung der Firniße ger 
braucht. 2) Bummi Anime ift.ein weißes 
Harz, welches in America aus Bäumen hervor: 
fießet.. Das veinfte und meichfte iſt jederzeit 
am beiten. 3) Gummi Klemi, ein weiß 
Ä "sa; gruͤnli⸗ 
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gruͤnliches Gummi, iſt ein Saft gewiſſer wilder 
Delbaͤume, fo in Aethiopien wachſen. Das 
beſte iſt aͤußerlich trocken, inwendig aber weich 
und ſchmierig, und hat einen angenehmen Ge⸗ 
euch. Außer dieſen genannten Gummi iſt noch 
das Gummigutti und dag Drachenblut zu bemer⸗ 
Een, wovon man bey.den. Farben reden wird, 
weii beydes beym Larfiren ftatt einer Farbe 
gebraucht wird. 2 
Bey allen diefen Gummi ift noch folgendes 

zu bemerfen. Erſtlich führen fie insgemein auf 
ihrer Oberfläche Unreinigfeiten und Schmuß bey 
ſich. Einige Schriftfteller, die von der Lackir⸗ 
Eunft gefchrieben Haben, geben daher den Rath, 
dieſe Gummi, und insbefondre das Gummi Eos 
pal und Sandaraf, in warmen Walker oder ir 
Lauge zu wafchen, und hierauf abzutrodnen. 
Kenner wenden aber. dagegen ein, daß: ihnen 
durch das Wafchen vieles von ihrer Flebrichten 
Natur, fo zum Lackfirniß vorzüglich erfordert 
wird, entjogen werde. Sie rathen daher, blos 
die reinften-und ducchfichrigften. Körner auszufus 
‚chen, „und zu den weißen. Firniffen:zu verbraus 
chen, die übrigen aber zu dunkeln Firniffen aufs 
zubehalten. Zweytens laffen ſich dieſe Gummi, 
insbefondre aber das Gummi Copal, fchiver auflön 
fen. - Die Kenner der Lackirkunſt verfchroeigen 
die Mittel forgfältig, wodurch fie zu dieſem 
Zweck gelangen. Einige Schriftſteller rathen 
zwar, das Gummicopal einige Mol mit Spicköl 
zu vermifchen, zu trocknen, zu reiben, und als⸗ 


* 
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denn erſt mie Spiritus Bini zu vermifchen, al; 
lein es will dieſes Mittel den: Sachverftändigen 
vicht gefallen, denn der Verfuch bat nie gelingen ° 
ı voollen. - Dagegen hat ein Renner folgendes Aufs 
loͤſungsmittel bewehrt befunden. Er goß auf dag 


' fein zerftoßene Gummi Copal einen Spiritus, 
und zündete diefen an. Hiedurch murde das 


Gummi Eopal in eine klebrichte Maffe verwan: ; 


delt, welche fidy bequem in Spiritus Vini aufloͤ⸗ 


fete. Der Spiritus Bini muß aber binzugegof 
fen werden „ wenn die Maffe noch warm iſt, und 


man muß ihn vorher etwas erwärmen. ad): 


verftändige wollen verfichern, daß die Engländer - 


‚ mandye Gummi aus Indien fluͤßig erhalten. 
Iſt diefes gegründet, fo find die Engländer nice 
nur der Mühe überhoben, die Gummi aufzulös 


ſen, fondern es laßt ſich auch hieraus erfläven, _ 


woher es kommt, daß fie nächit den Chinefern 
den glänzendften und beften Lackfirniß liefern. 


Denn es hält Drittens fehmwer, die Gummi | 


dergeftalt, in. Spiritus Vini aufzulöfen, daß 
nicht Unreinigkeiten zurückbleiben follten. Das 
ber fommt es, daß man fehr felten auf einem 
weißen Grunde lackiret, weil der Larffirniß ges 
möhnlich unrein ift, und daß man insgemein 
einen ſchwarzen, oder doch einen dunfeln Grund 
wähle. Einige wollen zwar den verferrigten 
Lackfirniß dadurd) reinigen, daß fie ihr durch 
feine Leinwand feigen: Allein zu gefchweigen, 


dag manche Lackfirniſſe viel zu. Flebricht find, alg 
daß fie durch ein Tuch — ſollten, ſo iſt * | 
| 3 | ER 
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7 denn, daß fich in einem Firniß viel von einem - 
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fo viel gewiß, daß, wenn der Lackſirniß auch 
dünn genug ift, Daß er Durch ein Tuch fließer, 
demohnerachtet viele Linreinigfeiten mit durch das 
Tuch dringen. Das ficherfte ift, daß man die 
Kunft verfteher, den Lackfirni bey der Zubereis 
tung in einem Sandbad einen foldyen Grad der 
Hitze zu geben, daß fic) die Gummi beſtmoͤg⸗ 
lichſt auflöfen, und die Unreinigfeiten zu Boden 
ſinken. Bey einer foldyen Zubereitung darf der 
verfertigte Lackfirniß nur von dem Bodenfag ab: 
gegoflen werden. 2 
5b) Naͤchſt den Gummi find num auch eis 
nige fluͤßige Koͤrper als Auflöfungsmittel in 
Ermegung zu ziehen. Das gemöhnlichite Auflös 
fungsmittel ift der Spiritus Vini. Allein dies 
fer Spiritus hat den Fehler, fo wie alle übrigens 
Spiritus, daß er in der Luft völlig verflieger. 
atürlicher Weife fehle es den Gummi an einem 
erbindungsmittel, wenn der Spiritus Vini 
abgedampfer if. Daher bleiben fie als ein 
Staub auf der lacfirten Fläcye zurück, oder dee 
Lack erhält doch mannigfaltige Riffe. Alles dies | 
ſes gife insbefondre von den harten und fpröden 
Bummi.- Um diefem Fehler des Lackfirniffes vor: 
zubeugen, ſetzen Kunftverftändige zu den Lad 
firniffen ein oder das andre Del hinzu, es fey | 
weichen Gummi befinde. Denn das Del 
dampfet nicht fo leicht ab, und ſixirt daher die har: 
ten Gummi weit ficyerer, als der Spiritus, Bin. 
Nach dieſen vorausgefchickten Gründen follen: 
| wa nun 
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dieſe fluͤßigen Körper hinter einander näher 
in Erwegung gezogen werden. 1) Der ſtaͤrkſte 
Spiritus Dini oder Weingeift wird aus 
Weinoder allenfalls aus Weinhefen durch das 
zum öfteren wiederholte und gewöhnliche Deftilli 
ven verfertiget. Allein insgemein deftillire man 
ihn aus Brantwein. Da aber-der Spiritus zum 
Öftern deftifliret werden muß, und daher von eii 
nem nahmbaften Maaße Brantwein nur fehr mei 
nig Spiritus Bini gewonnen wird, fo ſucht 
man das fogenannte Phlegma oder die wäßrichten 
Theile durch cin Salz abzuführen, um hiedurch 
das Deftilliven zu erfparen. In dieſer Abfiche 
voird in den Brantwein gebranuter Weinſtein 
oder Pottaſche geworfen, aber vor dem Deftillis 
ven. a wenn in einen ſchwachen Spiritus 
Vini etwas Portafche hineingeworfen wird, fo 
ziehet dieſe die wäßrichten Theile an ſich, und 
der Spiritus wird hiedurch verbefler. Wenn 
iſt nun aber ein Spiritus Vini ftarf und braudy 
bar? Wenn ein Tropfen, den man fallen laͤſſet, 
- in der Luft verrauchet; oder wenn man ihn 
mit etwas Scyießpulver in einen Löffel ſchuͤttet, 
und wenn er angezündet nicht nur fich felbft völlig 
verzehret, fondern auch das naffe Pulver anzündet. 
Diefe Merkmale eines guten Spiritus Bini wer⸗ 
den insgemein in den Schriften angegeben, allein 
wer ift der Gewehrsmann ? Denn beyde Verſuche 
wollen nie gelingen, Wenn er angezünder ſich 
völlig verzehret, fo ift dis wenigſtens ein Zeichen, 
daß er Feine waͤßrichte Theile bey ſich führer: 
54 ‚Vebrb 
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Uebrigens erhellet ſeine Guͤte aus dem Gebrauch: 
Die oben gedachte Oele find folgende: 2) Das | 
weiße Terpentindl macht vorzüglich den Lack⸗ 
firniß geſchmeidig. Das gewöhnliche iſt ein 
gelblich weißes flüßiges Harz, gleich einem dicken: 
Dele. Diefes mird in Tyrol und. Schlefien auf 
dem £erchenbaum gefammiet. Den beften ges 
winnet man aber von dem Terpentinbaum, deſſen 
Vaterland die Inſel Eypern und Chio ift, der aber’ 
‚jest auch im verfchiedenen andern Gegenden anges 
pflanzetift. Da das Terpentindl oft auch von Fich⸗ 
sen gefammlet oder verfälfche wird, fo muß ſich der 
Künftler wohl vorfehen, daß er ein reines Ters 
pentinöl erhalte. 3) Statt des Terpentindlg be: 
dient. man fid) auch des Spicföls, welches 
zwar den Firniß gefchmeidiger macht, aber dem 
Fehler hat, daß es leicht verflieget.. Daher bes 
hält das Terpentinöl zwar in fo fern den Vorzug, 
Daß es den Lackfirniß vorzuͤglich gefchmeidig 
macht, unterdeffen thut doch das Spicföl:gleichs 


falls gute Dienfte, da man in demfelben einige 


Gummi bequem auflöfen fann. Denn es ift 
zugleich ein Del und cin Spiritus. Uebrigens 

ſoll es nichts anders, als ein erhöhetes Terpen« 
timnoͤl ſeyn. 4) Das Keinöl wird insbefondre zu 
dem Bernfleinfirniß hinzugefeger. Zu dem ges 
wöhnlichen ‚braunen Bernfteinfirniß wähle man 
nur ein reines Leinoͤl, weldyes aber vorher nicht ges 
Eocht werden muß, wie einige Schriftfteller bes 
baupten, ‚weil es hiedurch zu dem gegenwärtigen 
Gebrauch viel zu flrenge wird. Will man eg ja 
* — Zr zu 
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ze einem hellern Firniß hinzufuͤgen, ſo kann es 


auf eine Doppelte Art gereiniget werden. Man 


gießt es entweder auf Waſſer und ſetzt es in die 
Sonne, wodurch es bleichet und weißer wird, 
zumal wenn man das Bleichen oͤfters wiederholet. 
Oder man vermiſcht das Leinoͤl im Winter mit 
Schnee, ruͤhrt beydes auf das beſte durcheinan⸗ 
der, laͤßt den Schnee in der Waͤrme ſchmelzen, 
und ſchoͤpft das Leinoͤl ab. Dieſes doppelte Rei⸗ 
nigungsmittel benimt aber. dem: Leinoͤl etwas 
von ſeiner Fettigkeit. | 
B. Nächft der natürlichen Beſchaffenheit der 
Beſtandtheile kommt nun auch bey. der Auss 
wahl diefer Theile der kuͤnftige Gebrauch des 
ieniffes S. 112 mit in Betrachtung. a) Auf 
einem harten und feften Körper fann man auch 


einen Lackfirniß wählen, in welchem fich viel von - 


einem oder dem andern harten Gummi befindeg; 


Bringt hingegen die Befchaffenheit des lackirten 


Körpers mit fi), daß man ihn zuweilen biegen 
oder zuſammenrollen muß, fo würde es ein merk⸗ 
licher Fehler eines Lackfirmiffes ſeyn, der zu dies 
fem Gebrauch beſtimmet ift, wenn er ausgetrocke⸗ 
net hart und fteif wäre. Denn iſt diefes, fo ber 
komme der aufgetragene und trockne Lackfirniß 
Riſſe und Bruͤche, wenn man den ladirten Koͤr⸗ 
per einbieget oder zufammen rollet. Daher muß 
fid) in einem ſolchen Lackfirniß, der zu dem zus 
letzt gedachten Gebrauch. beſtimmet ift, ein großer 
Theil von einem gefcymeidigen Gummi befinden, 
gder weiches noch beffer iſt, etwas Terpentinäl, - 
> Dieſe 
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Diefe Eigenſchaft muß alſo ein Ladffirnig haben, 


womit man Gemählde oder Kupferftiche überzte- 


* will. Ferner muß der Kuͤnſtler zu einem 
irniß, der auf einen hellen Grund aufgetragen 
werden ſoll, reine und ungefaͤrbte Gummi waͤh⸗ 
len, da er im Gegentheil auf einen dunkeln und 
insbeſondre auf einen ſchwarzen Grund ſchon ei⸗ 
nen etwas angefaͤrbten Firniß auftragen kann. 
Doch hievon iſt ſchon oben beylaͤuſig geredet wor⸗ 
den. Zum Beſchluß fuͤgt man endlich noch die 
einzige Anmerkung hinzu, daß der Kuͤnſtler die 
jedesmalige Beſchaffenheit ſeiner Beſtandtheile 
pruͤfen, und hierauf zugleich bey der Proportion 


und Miſchung der Beſtandtheile eines Firniſſes 
ſehen muß. Denn er kauft oft ſchlechte Oele, 


Spiritus, und Gummi ein, und ſiehet ſich daher 
genoͤthiget, die Fehler irgend eines Beſtand⸗ 
theils durch einen Zuſatz zu verbeſſern. 

Hier find alfo die erſten Gründe zu der Vers 
fertigung eines Lackfirniffes. Zum Befchluß 
wird man noch von einigen Lackfirniflen insbes 
fondre reden, aber nur überhaupt, ohne fidy in 
die Berhältniffe dee Theile einzulaffen. Denn 
diefe hängen ganz von der Uebung und Erfabs 
rung ab. 1) Zu einem weißen Glanzfirniß foll 
man Sandarad, Maftir, und Eopal in Spiritus 
Vini aufgelöfet nehmen, wenn man nemlid) Die: 


fen Firniß auf einen Reifen und harten Körper 


auftragen will 3. B. auf Holz. Hat im Gegen: 


theil der Kuͤnſtler die Abficht, mit dieſem Glanz» 


firniß biegfame Körper, z. B. Kupferfliße » 
Ä Z acki⸗ 
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' fairen, fo muß er den Lackfirniß dadurch ges 
ſchmeidig machen, daß er etwas weißes Terpens 
tinöl hinzuſetzet. Sandaraf, meißer Weih⸗ 
rau), und weißer Bernftein "geben vermiſcht 
und in Weingeiſt aufgeloͤſet, gleichfalls einen 
weißen Glanzfirniß. In beyden Faͤllen muͤſſen 
die weißen Gummikoͤrner ausgelefen S. 116 und 
der Sopal vorläufig aufgelöfet werden. ©. 117. : 
Die übrigen Beitandtheile werden zerftoßen, mit 
dem ermweichten Eopal (menn nemlich diefer zu 
den Beftandrheilen gehöret) in ein gläfernes Ger 
bi geſchuͤttet, und zuletzt wird ein ſtarker Spi⸗ 
itus Vini aufgegoſſen. Das glaͤſerne Gefaͤß 
* hierauf verſchloſſen, und in ein ſogenanntes 
Mariens oder Sandbad geſetzet werden. Unter 
dem Ausdruck Sandbad gedenkt man ſich Sand, 
ſo etwa in einer Schuͤſſel auf einem erwaͤrmten 
Koͤrper, z. B. auf einem warmen Ofen ſtehet. 
Künftler ‚ die oft Lackfirniſſe verfertigen, befigen 
einen befondern Fleinen eifernen Deflillirofen, 
worin fie das Sandbad mit dem Firniß ftellen. 
diefem Sandbade bleibe der Firniß fo lange 
eben, bis ſich die Beftandeheile aufgelöfet,. und 
die Unreinigkeit gefeget bat. - Der Künftler muß 
daher aus der Erfahrung willen, welchen Grad 
der Wärme das Sandbad haben muß, wenn 
diefer Doppelte Zweck erreichet werden fol. Zus 
gleich muß er fich hüten, daß das Glas, worin. 
ſich der Lackſirniß befindet, nicht von der übers. 
“ mäßigen Hitze zeripringe. 2) Zu einem Lad: 
firniß, den man mit einer Lafirfarbe färben 
| wird 
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wird jederzeit Schellack oder Gummilack in Koͤr⸗ 
nern S. 113 genommen. Dieſem Gummi moͤ⸗ 
gen einige noch wol etwas Sandarack oder Maſtix, 
und uͤberdem noch wol etwas Gummi Anime oder 
weißen Weirauch beymiſchen. So viel iſt ge⸗ 
wiß, das Gummilack iſt der wichtigſte Beſtand⸗ 
theil. Die Farben, die zu dieſen Firniß hinzu⸗ 
geſetzet werden, muͤſſen jederzeit durchſchimmernde 
Laſirfarben S. 10 ſeyn. Denn dieſer Firniß 
wird jederzeit auf eine Vergoldung mit Silber⸗ 
blättern (9 Sammt. ©. 192) aufgetragen: Das 
ber. müffen die Silberblätter dur) den Lackfirniß 
durchfchimmern. Gewoͤhnlich wird ein folder 
Goldfirniß gelb gefärber, und daher Gummiguere 


oder Drlean, oder Curcume hinzugeſetzet, und 


uͤberdem auch wol zu der gelben Farbe etwag 
Drachenbiut, wenn der Golofirniß in das Roͤth⸗ 
liche fallen foll. Zumeilen pflegt man aber auch 
die Sitberblätter ‚mit einem rothen oder. grünen. 
Firniß zu lackiren. Vorzuͤglich wird der Firniß 
mit Drachenblut roth gefaͤrbet, doch kann man 
auch ſtatt deſſen Carmin oder feinen Florentiner⸗ 
lack waͤhlen. Der hohe Preis unterſagt aber den 
Gebrauch des Carmins. Etwas deſtillirter 


Gruͤnſpan zu dem Lackfirniß gemiſchet giebt die⸗ 


ſem eine gruͤnliche Farbe. 3) Zu dem ſchlechte⸗ 
ſten Bernſteinfirniß nimt man gewoͤhnlich brau⸗ 
nen oder gelben Bernſtein, ob der weiße gleich 
einen reinern und klarern Firniß giebet. Der 
Bernſtein wird zerſtoßen in einen neuen glaſur⸗ 
ten Topf, der aber geraͤumig ſeyn muß, geſchuͤt⸗ 
— | tet, 
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‚rt, und der Topf wird an ein gelindes Kolenfeuer 
geſtellet. Der Bernſtein loͤſet fic) in einen Schaum 
auf. Diefer wird nach und nach abgefchöpfer, 
und wenn fich die ganze Maſſe aufgelöfet bat, fo 
gießet man zu dem Schaum Leinöl hinzu. Der 
kuͤnftige Gebrauch des Firniffes beftimmet, mie 
vielfeinöl Hinzugegoffen werdenmuß. Denn das 
Leinoͤl trocknet langfam, und es muß daher nur 
wenig Leinöl binzugegofien werden, wenn det 
fünftige Gebrauch des Sirniffe mit fich bringer, 
daß der Firniß ſchnell trocknen muß. Kann man 
aber dem Firnißzeit zum trocknen geben, fo erfparee 
es allerdings die Koften, wenn 3. B. eben evil 
geinöl, zu dem Bernfteinfchaum gegoffen wird, 
als diefer betraͤgt. Der Schaum mit dem Leinöl 
vermifcht muß abermals in einem neuen glafurz 
ten Topf fo lange an das Feuer geſetzet werden, 
bis fid) das Leinoͤl mit dem Bernftein völlig ver» 
einiger hat. Endlich gieffee man etwas Terpenz 
tinoͤl hinzu, und ſchuͤttelt die Maffe fo lange, bis 
ſich alle Beftandrheile völlig vermiſcht haben, 
Vorzuͤglich muß man fich aber bey diefer Bes 
fchäftigung, fo mie überhaupt.bey allen Firniſſen 
hüten, daß der Bernftein. nicht Feuer fänger. 
Denn biedurdy verliere der Firnig nicht nur feine 
Kraft, fondern das Gebäude, worin er verfertis 
get wird, geräth auch in Feuersgefahr. Allein 
ein ſolcher Bernſteinfirniß hat einen doppelten 
Fehler. Erſtlich iſt er braun, und kann daher 
nur auf einem dunkeln Grunde gebraucht wer— 
den, Daher miſcht man * etwas Indigo 
ANKER; 
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unter denfelben, welches ihm in etwas feine graue 
Sarbe benimt. Ueberdem bat er den Fehler, 
daß er ſchwer trocknet. Ein befferer und weit 
ädlerer Bernfteinfirniß entftehet, wenn man aus 
weißen Bernftein auf die vorher befchriebene Arc 
einen Firniß verfertiget, und zu diefem noch 
Gummi Copal, oder ein anderes hartes Gummi 
binzufeget. Das Gummi wird vorher erforder; 
lich aufgelöfeet ©. 117, und in diefem Zuftande 
zu den verfertigten Bernſteinfirniß binzugefeger. 
4) Aus diefem Bernſteinfirniß nebft einem Zus 
faß von Gummi Copal foll denn nun aud) der fo 
genannte Eiſenfirniß entſtehen. Die Sachvers 
ftändigen lacfiren mic diefem Firniß Eifenblech, 
und bringen das lackirte Blech in einen geheitzten 
Dfen. Hiedurch wird der Ladf fo dauerhaft und 
feft, daß man ihn, ohne einen Schaden zu:ber 
fürchten, gegen das Feuer halten, und mit heifs 
fen Wafler benegen fann. Daher werden ings 
befondre mit diefem Eiſenfirniß ſolche blecherne 
Hausgeraͤthe farfiret, die häufig der Hitze aus: 
gefeger find, 5. B. die.fogenannten Goffeebretter, 
worauf man warme Getraͤnke aufträge. Der 
ſchon oft genannte Kenner der Lackirkunſt verfis 
chert, Daß diefer Eifenfirnißfolgendergeftalt verfer⸗ 
tiget wird. Der Bernftein wird gemöhnlich in 
Schaum aufgeloͤſet, und mir Leinöl vermifcht, 
 apie.dorher if gezeiget worden. Zu diefen Firniß 
‚ Test der Künftter nun noch Gummi Copal hinzu. 
Das Gummi Copalmuß aber zu dieſem Gebraudy 
auf sine beſondre Are aufgelöft werden. Es 
u: wird 
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vird erſt gekocht, hierauf in Scheidewaſſer ein⸗ 


a wi ı% rn. 


geweichet, und endlich völkg in. Spickoͤl aufge 
tößet, Mit diefem Firniß reibet nun der Künftler 
die ſcwarze Farbe, momit das Blech gewoͤhn⸗ 
lid) angeftrichen wird, wiederholet den Farben; 
anftricy einige Mal, und fchieber dag Blech nach 


. jeden Auftrag der Farbe in den Ofen. Die Far⸗ 
ben trocknen in der Hiße völlig aus, und werden 


hart und dauerhaft. Auf dem Farbengrunde fans 
der Kuͤnſtler mahlen, vergolden, oder bronzi: 


ren, ohne daß diefe Verzierungen in der Hitze 


— 
— | — — — 


Schaden leiden, wenn man ſie nemlich, wenn ſie 
trocken find, vorher mit dem Eiſenfirniß uͤberſtreicht. 
Denn dieſer Firniß muß nun auch auf den Far⸗ 
bengrund ohne Beymifchung einer Farbe aufges 
tragen werden. Nach ‚jedem Auftrag des Eifen: 
firniffes bringee der KRünftler das Blech gleiche 
falls in einen.geheißten Dfen. Der fleife Firniß 
wird in der Hige anfänglic) völlig flüßig, trock⸗ 
net aber nach und nach dergeftalt aus, daß :er 
völlig der Hitze wiederſtehet. Im Nothfall kann 


man die Bleche in einen gewoͤhnlichen Backofen 


ſchieben, beſſer iſt ee aber, wenn derjenige, ſo 


dergleichen Arbeiten verfertiget, zu dieſem Ge⸗ 


brauch einen beſondern kleinen Ofen bey der Hand 
hat, und das lackirte Blech zuweilen in dem Ofen 
beobachten kann, ob es den erforderlichen Grad 
der Hitze hat, Dis find num ohngefehr Die ber 
Fannteften Lackfirniſſe, von welchen fich mit Ge⸗ 
wißheit etwas fagen laͤſſet. Die übrigen, wel⸗ 
che vorzügliche Eigenfchaften Babe, ru * 
BEER orgjai 
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ſorgfaͤltig vor der Welt zu verbergen. Sie ſind 
daher nur denen — die — davon 


— 


Von dem Farbengrund und dem Gebrauch 
des Lackfirniſſes. 


Es iſt bekannt genug, daß man den Bacffics 
niß gewöhnlich auf einen Farbengrund auftrügf,, 
doch pflegt man auch zumeilen unangeftrichenes 
: A) Holz, oder Gemählde, oder noch ger 
woͤhnlicher Kupferftiche zu fadiren, mo denn 
fein Grund flat finder. Nichts iſt anjegt ger 
wöhnlicher, als daß hölzerne Schränfe, oder 
‚andre Hausgeräthe ohne einen Farbengrund auf 
dem bloßen Aolze lackirer werden. Der Lack⸗ 
firniß dienet in dieſem Fall flat des Bonens, 
und hat vor dieſem den Vorzug, daß er dauer: 
hafter und blendender iſt. Doch muß ein folchee 
Lackfirniß vorzüglich die Eigenfchaft haben, daß 
er gut trocknet. Denn auf. einem ſchmierigen 
Lackfirniß bleibt der Staub haͤngen, und das 

Holz erhaͤlt ein ſchmutziges Anſehen. Gewöhns- 
lich wird das hoͤlzerne Hausgeraͤthe blos mit ei⸗ 
nem Lackfirniß und inebefondre mit Bernſtein⸗ 
firniß einige Mal beftrichen, ohne daß man vors 
ber das Holz weiter ebnet, als daß es der Tiſch⸗ 
ler gewoͤhnlich behobelt und geglätter hat. Doch 
muß natuͤrlicher Meile das Holz niche gebonet 
feyn. Denn der Lackfirniß bafter nicht auf dem 
Wachſe. Soll aber das laslirte Holz gr ih 
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zäglich feinen und blendenden Glanz erhalten, fo 
muß allerdings das Holz vor dem Lackiren fol 
gendergeftalt geebnet werden. Es wird mie 
einem maflen Tuch abgemafchen, und naß 
mit einem Stuͤck Bimsſtein und zuletzt auch wol 
mit Schachtelhalm auf das beſte abgerieben. 
Der aufgetragene und trockene Lackfirniß erſchei⸗ 
net auf einem geglaͤtteten Holze deſto glatter und 
blendender. In dieſem Fall pflege man den Lack⸗ 
firniß, wenn er trocken iſt, auch noch wol mit 
Tripel und Baumoͤl abzureiben, wie man weis 
ter unten zeigen wird. Weil es aber muͤhſam 
und langwierig iſt, große hoͤlzerne Hausgeraͤthe 
auf die zuletzt beſchriebene Art zu lackiren, ſo 
werden insgemein nur kleine Stüde, die aus 
einer ädlen Holzart, z. B. Mahſer, Nußbaum, 
Buchsbaum u f..w. verferriger find, auf die vorz 
gedachte Art mit Bimsftein und Schachtelhalm 
geebnet, und hierauf lackiret. Aupferftiche, 
die lackiret werden follen, müffen vorläufig mie 
Leim getränfet werden, wovon fogleic die Rede 
feyn wird. Diefer Grund, wozu man aber ein 
dünnes und völlig reines Leimwaſſer von Pergas 
mentipänen wählen muß, giebt dem Papier niche 
nur einige Stärke, fondern befördere auch die . 
Bereinigung des Papiers mit dem Lackfirniß. 
Wenn nun der Leimgrund einige Mal aufgerras 
gen, und völlig trocken ift, fo wird dag Papier 
mit einem weißen Glanzfirniß ein paar Mal ganz 
dünn vermittelft eines Haarpinſels uͤberſtrichen. 
Daß dieſer Glanzfirniß geſchmeidig ſeyn muß, iſt 
Spr. Sandw.u. R.X.s. J nebſt 
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nebſt der Urſache ſchon oben angezeiget worden. 

©. 121. J 
IB. Weit gewoͤhnlicher pflege man aber auf 
‚einem Sarbengrunde, der insgemein dunkel ift, 
zu lackiren. Dieſes kann nun wieder auf eine 
doppelte Art geſchehen, entweder vom Grunde 
‚aus, wie man es zu nennen pflegt, oder auf ei 
nem Leim: und Kreidegrund. jene Art zu lacki⸗ 
zen hat, nach dem Urtheil der Kenner, einen 
merklichen Vorzug vor diefer legten. Denn 
cheils fpringen die Farben auf einem Kreidegrunde 
leicht ab, theils erfcheinen die lacfirten Farben, 
wenn vom Grunde aus lacfiret wird, weit ebener 
und glatter. Diefes wird um fo viel begreifli; 
cher feyn, wenn man kuͤrzlich zeiget, mas das 
fagen will, vom Grunde aus ladiren. Das 
Holz, fo ladiret werden foll, muß auf das forg- 
fältigfte mit Bimsftein und Schachtelhalm geebniet 
werden, auf eben dieArt, wie man Furz zuvor an⸗ 
gezeiget hat. ©. 129. Das geglättete Holz wird 
blos einige Mal mit einem Leimtrank von Perga: 
mentfpänen getränfet, mie man ſogleich zeigen 
wird, in Feiner andern Abficye, als damit der 
Lackfirniß nicht in das Holz einziehe. Der trock⸗ 
ne Leimgrund muß abermals mit Bimsftein 
geebnet werden, und auf diefen Leimgrumd werben 
die Farben fogleich aufgetragen, ohme daß woher, 
wie geröhnlih, auf den Leimgrund noch ein 
Kreidegrund gefeget wird. Die Farben werden 
mit Lackfirniß gerieben, wie unten gezeiget wer‘ 
den foll, und der gewählte Lackfirniß wird auf 
rt en / sen 
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den trocknen Farbengrund gewoͤhnlich aufge; 
kragen. 

Weil es num aber mühfam und langmwierig 
ift, das Holz auf die vorgedachte Art zu ebnen, 
fo fhlagen diejenigen, fe fich von der Lackirkunſt 
ernähren, einen weit fürzern Weg ein. Sie 
überziehen nemlidy den Körper, den fie lacfiren 
wollen, vorläufig mit einem Leim: und Kreide: 
grund, umd verbergen hiedurch alles Unebene weit 

ſchneller und leichter. Und von dieſer Are zu 
ladfiren wird man nun in der Folge reden. 

Die Körper, morauf man geröhnlich lackiret, 
find Hol, Eifenblech, Pappe und Glas. Zum 
lackiren ift dasjenige Holz das brauchbarfte, fo 
feine weite Zwifchenräume hat, oder wie man 
zu fagen pflegt, nicht ſchwammig ift, das ferner 
nicht fo leicht aufreiffet, und überdem völlig tro⸗ 
den it. Das ſchwammigte Holz verfchlinge jes 
den aufgetragenen flüßigen Körper, und: Riſſe 
verunftalten, : wie befannt, ‚die ladfirte Arbeit. 
Das Linden: Ahorn» und Elſenholz ift vor ans 
dern diefen Mängeln nicht ausgefeßer, und wird 
daher vorzüglidy zu dem gegenwärtigen Gebrauch _ 
gewählee. Die Farben werden bey dem SHolze 
gewöhnlich auf einen Leim: und Kreidegrund auf: 
getragen, und dis gilt auch von der Pappe 
öhne Ausnahme: im Gegentheil verftatter die : - 
Natur des Kifenblechs nidye, vorläufig einen 
Leim: und Kreidegrund aufjutragen, fondern es 
wird nur fo rein wie möglid) gefcheuret, und mit den 
Sarben ohne weitere Vorbereitung angeftrichen. 
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Die trockene Farbe muß mit Bimsſtein und Tri⸗ 
pel abgerieben, und endlich der Firniß aufgeſetzet 
werden. Die Fettigkeit des Blechs hindert kei⸗ 
nesweges die Vereinigung der Farben mit dem 
Bleche, wie einige Nachrichten von der Lackir⸗ 
kunſt verſichern wollen. Denn der Lackfirniß, 
womit die Farben gerieben werden, fuͤhret ſelbſt 
ein Oel bey ſich. Endlich pflege man auch auf 
Glas zu lackiren. Insbeſondre werden große 
Scheiben Spiegelglas lackiret, und in den Com⸗ 
partiments der Prachtzimmer zur Verzierung an⸗ 
gebracht. Man uͤberziehet in dieſer Abſicht die 
Glasſcheibe auf der Ruͤckſeite mit einem gefaͤrb⸗ 
ten Firniß ©. 123, und bringe folgendergeftale _ 
vergoldete Buchftaben oder auch Blumen, Fi— 
gurenu.d.g.an. Mad) Anleitung einer auf dem 
Lackfirniß entworfenen Zeichnung wird nemlich 
der Firniß innerhalb des Umriffes wieder ausra⸗ 
diret, umd auf der leeren Stelle werden ächte 
Gold : oder GSilberblätter mit einem durchfichtis 
gen Glanzfirniß angeklebet. Hiedurch entſtehen 
natuͤrlicher Weiſe goldene Verzierungen auf dem 
Glaſe, die der. gefärbte Lackſirniß, der fie ums 
giebet, merflich hebet. Auf eben die Art pflege man 
aud) das Glas mit einem Lackfirniß zu färben, der 
die Farbe irgend eines natürlichen Marmorgrundeg 
bat. Man radirer hierauf auf dem Farbengrunde 
Adern aus, und überftreiche die leeren Stellen mit . 
einem Larffirniß von einer andern Farbe. -Sos 
wohl bey dem (Grunde, als.den Adern bar der 
Kuͤnſtler ein Stuͤck Marmor zum Mufter vor | 
Augen. Das | 
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Das gewoͤhnlichſte iſt aber, daß man auf dem 
Holze lackiret. Wir wollen daher zu dieſem Koͤr⸗ 
per zuruͤckkehren, von dem Leim: und Kreides 
Hund reden, und alsdenn das Ruͤckſtaͤndige der 
Ladirfunft hinzufügen. Den Anfang macht der 
Künftter bey dem Auftrage des Grundes init dem 
Leimtränken. Die Haufenblafe, fo einige - 
Säriftfteller zur Bereitung dieſes Leimtranks 
votſchlagen, iſt zu hart, und ſpringet daher ab. 
Hochſtens laͤßt fie ſich bey kleinen Stuͤcken ge: 
brauchen. Der brauchbarſte Leimtrank wird 
aus Pergamentfpänen fo dünn, wie Bier ges 
locht, und vor den Gebrauc) durch ein leinenes 
Tuch geſeiget. Man träge den Tranf warm 
zwey bis drey Mal auf, ja noch wol öfter, wenn 
das Holz den Leimtrank ftarf verfchlinget, und 
ſich aufdem Holze Feine Leimrinde ſetzet. Ci: 
mge wollen bey ihren Erfahrungen bemerkt ha: 
ben, daß zuerſt ein ſehr dünnes und warmes 
Leimwaſſer aufgetragen werden muß, damit es 
hinreichend in das Holz einziehe und nicht wieder 
abſpringe, wenn es trocknet. Bey dem zweyten 
und dritten Auftrage bedienen fie ſich aber jedes: 
mal eines etwas ftärfern Leimtranfs. Wiewohl 
der Leimtrank wird fchon dadurch flärfer, wenn 
Man ihn bey dem zweyten und dritten Auftrage von 
Neuen warm macht. , Statt der Pergamentfpäne 
ann man auch den Leimtrank aus reinem engli: 
hen Hornleim oder auch aus den fchmalen 

reifen, die der Weißgerber von dem Leder 
ahſchneidet, auf die nur gedachte Art verfertigen 

| 3 und 
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und auftragen. . Auf den Leimgrund wird num 
noch ein Areidegrund folgendergeftalt aufges 
feget. Man wähle die feinfte, reinfte umd weich⸗ 
ſte Daͤniſche Kreide, denn der Kreidegrund, der mit 
grober, ſandigter und harter Kreide aufgetragen iſt, 
ſpringet ab. Die Kreide wird, wenn ſie recht 
fein ſeyn ſoll, auf einer Krampel der Wollarbei⸗ 
ter gekrampelt oder pulveriſiret. Das gedachte 
Inſitrument gleicht einer Hechel, hat aber nicht 
aufgerichtete Zähne, fondern ftatt deflen lauter 
Wiederhacken. Die pulverifirte Kreide muß ges 
fiebet, in Leimwaſſer gekocht, und hierauf wies 
der durch ein Sieb gegoffen, werden. In dem 
Eiebe bleibt alle Unreinigfeit zurüf. Dieſer 
Kreidetrank wird nun acht biszehnmal mit einen 
Borftenpinfel aufgetragen, doc) muß jeder Aufs 
tray gehörig austrocknen. Weil der Leim in der 
Kreide gerinnet, fo wird der Kreidetranf bey je⸗ 
dem Auftrage von neuen erwärmet, und marız 
aufgefragen. Den trocknen Kreidegrund waͤſcht 
der Rünftler fo rein, wie möglich, mit einem naffen 
Schwamm oder Tuch ab, und ebnet hiedurch 
den Grund fchon vorläufig. Aber nicht genug, 
Der Kreidegrund wird überdem noch mit Schady 
telhalm auf das befte abgerieben, und hiedurdy 
völlig geebnet. Der Schachtelhalm ift an fich 
trocken, fpröde und zerbrechlih. Man fchläge 
ihn daber in ein naffes Tuch ein, und feuchtet ihn 
hiedurch in etwas an. Denn wollte man ihn in 
Waſſer einmeichen, fo würde er zu weich werden, 
und den Kreidegrund nicht angreifen. . 
F | Auf 





Der Staffirmabhler. 135 


Auf einem dergeftale geebneten Grunde kann 
man denn nun auch einen ebenen und glatten Far⸗ 
bengrund erhalten, wenn nemlich die Far⸗ 
ben gut gerieben, uud dünn und gleich aufgetra⸗ 
gen werden. Die Erdfarben ohne Ausnahme, 
und die mebreften chimifchen Farben beſtehen unter 
dem Lackfirniß. Der aufgerragene Lackfirniß 
verhindert, daß die himifchen Farben nicht ver: 
bleichen fönnen. Diefe Farben find daher beym 
Lackiren weit beftändiger, als bey der Del: und 
Waſſermahlerey Zur rothen Farbe wähle man 
gewöhnlich Zinnober, ‚der mit etwas Schiefers 
weiß verfeßet wird, wenn die rohe Farbe heller 
ausfallen fol. Wird ein folcher Anitridy von 
Zinnober mit feinem Florentinerlack, oder beffer 
mit Drachenbiut lafiret, fo entſtehet ein dunkeles 
Roth. Das Drachenblut ift ein Gummi, das 
gleichfalls aus der Rinde eines Baums hervor: 
quillet, durchfichtig und roch ift. Ce ift zu dem 
gegenwärtigen Gebrauch um fo viel vorzüglicher, - 
da es fchon eine Verwandſchaft mit dem Lackfir⸗ 
niß hat. Man braucht es nicht zu reiben, ſon⸗ 
dern blos zerſtoſſen in Lackfirniß aufzulöfen. 
Feines Florentinerlad mit Schieferweiß vermifche 
giebt eine rofenrorhe, und Carınin eine hochro⸗ 
the Farbe. Der Garmin wird gleichfalls blos 
mit Lackfirniß aufgelöfet,; und ungerieben aufge: 
tragen. Gummigutti und Curcume geben blos 
eine durchfichtige Farbe, die beym Farbengrunde 
nicht brauchbar ift, weil’ das Holz oder der Kreis 
degrund durchſchimmern würde. Der befte gelbe 

34 Farben⸗ 
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Farbengrund entſtehet aus Neapelgelb. Deſtil⸗ 
lirter Gruͤnſpan, der im erforderlichen Fall mit 


Schieferweiß verſetzt heller gemacht wird, faͤrbt 


bekanntermaßen grün. Der gewoͤhnliche Gruͤn⸗ 


ſpan iſt an ſich unrein. Er muß daher vor dem 
Gebrauch aufgeloͤſet, und hiedurch von dem 
Schmutz gereiniget werden. Alſo gereiniget heißet 
er deſtillirter Grünfpan. Aus Berlinerblau und 


- Dfer entſtehet eine grasgruͤne, und aus Auripig⸗ 


ment gleichfalls mit Berlinerblau vermiſcht, eine 


meergruͤne Farbe. Die beſte blaue Farbe iſt 


das Ultramarin. Iſt dieſes dem Kuͤnſtler zu 
theuer, ſo nimt er dagegen Bergblau, oder auch 
Schmalte. Doch muß die Schmalte ſehr fein 


ſeyn, wenn man fie in dieſem Fall wählen will; 


Berlinerblau ift unter den Lackfirniffen ziemlich 
bejtändig. Umbra giebe die braune, Beins 
ſchwarz, Frankfurterſchwarz, umd allenfalls ge⸗ 
brannter Ruß die ſchwarze, und endlich Schie⸗ 
ferweiß die weiße Farbe. Diejenige ſchwarze 
Farbe, fo aus Lampen: oder Oelruß zubereiter 
wird, iſt gleichfalls nicht fo gue, als. das Bein; 
ſchwarz. Der Ruß muß vor dem Gebrauch ges 
glüct ‚werden. 

Alle diefe Farben werden anfänglid) gewoͤhn⸗ 


lich auf dag feinfte mic Waffer gerieben. Einige 


wollen zwar manche Farben auch mit Brants 


wein oder Urin reiben, aber Kenner fehen hie⸗ 


von ven Nutzen nicht ein. Die feine geriebene 
Farbe wird in Fleine Haufen aufgefeger, und 


muß in dieſem Zuftande völlig trocken werden: 


Denn 
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Dann die Erfahrung lehret,. daß die Farben bey 
einer folchen Behandlung feiner werden. Ent: 
lich wird die trockne Farbe noch einmal mie eben 
dem Larffirmiß gerieben, womit man lackiren 
will. Ufo zubereitee muß nun die Farbe mit 
einem Haarpinfel jedesmal ganz dünn und behut⸗ 
ſam aufgetragen werden. Denn die mit Firniß 
geriebenen Farben trocknen ſchnell, und der Far: 
bengrund wird ungleicdy, wenn man die Farben 
unbehutfam aufträge. Jeder Auftrag muß völlig 
austrocfnen. Die Farben fpringen aber ab, wenn ° 
man fie in einer ftarfen Hiße trocknet. ge öfter 
‚man mit der Farbe den Körper überftreicht, defto 
fehöner wird die Farbe, und der Anftridy muß 
wenigitens zwey bis drey Mal wiederholet wer: 
den, oder ſo oft, bis der Grund, wie der Kuͤnſt⸗ 
ker ſagt, ſatt ift, d. t. fo fange bis der Grund 
unter den Farben nicht mehr durchſchimmert. 
Die Pinfel bleiben gefcdymeidig, wenn fie nad) 
jedem Gebrauch in Brantwein oder Spiritus 
Bini ausgewaſchen werden. Bey diefer Geile: 
genheit muß man aud) mit ein paar Worten dee 
fogenannten Schildfrötenarbeit, umd des mars . 
morirten rundes gedenken. Bey der Schild: 
Frötenarbeit ſetzt der Künftler mit Zinnober einen 
Grund auf, und mahle, wenn der Zinnober: 
grund noch etwas naß tft, mit Umbra Scyattir 
rungen hinein. Beym Marmoriren kann mar 
jede Farbe, die ſich bey den verfcyiedenen Mars 
morarten in der Natur findet, zum Grunde wäh: 
fen. Die Adern werden mit einer abgeänderten 
2.22 Farbe 
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Farbe hineingemahlet, und diefe Farbe wirb | 
gleichfalls nad der Matur_irgend einer Marmors | 
art gewähle. Auf dem. Schildfrötergrund 
fowohl, als auf dem Marmorgrund werden nie Ges 
mählde entworfen, wie zumeilen auf einen ges 


wooͤhnlichen einfachen Grund diefer Ar. So 


balo nun jeder Farbengrund hinlaͤnglich trocken 
iſt, fo reibee man ihn erft mit einem Stuͤck Bims⸗ 
ftein, bierauf mit pulverifircen und trockenen 
Bimsftein, und endlid) auch wol mit pulverifirs 
ten und gefiebten Tripel oder Zinnafche. Das 
Stüf Bimsftein nimt alle vorjtehende Körner 
des Farbengrundes ab, und die gedachten Pul: 
ver ebenen den Farbengrund völlig, on 
Ein ſolcher Farbengrund kann nun ohne wei: 
tere Verzierungen fogleich lacfiret werden, oder 
man verfdyönert ihn noch durch Gemaͤhlde. 
Allenfalls Fönnte man wol mit Waſſerfarben in 
diefem Fall mahlen, allein der Farbengrund 
müßte alsdenn mit einer Leimfarbe aufgetragen 
werden. Denn die Waflerfarben haften nicht 
- auf dem fertigen Delgrund. Da man nun aber 
. fieber einen Delgrund wählt, weil er dauerhafter 
ift, und mit dem Lackfirniß ſchon einige Verwand⸗ 
fchyaft hat, fo mahlt der Kuͤnſtler gewöhnlich mit 
Delfarben. Diejenigen, welche die Lackirkunſt 
zu ihrer gewöhnlichen Befchäftigung- machen, 
verftehen felbft die Kunft, das erforderliche auf 
der ladirten Arbeit zu mahlen. Sie folgen 
Übrigens völlig den Gefegen der Delmablerey, 
außer daß fie zuweilen nach der fteifen Manier 
der 


\ 
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Chineſer und Japaneſer Figuren mahlen. Diefes 
gefchiehet aber nur in dem Fall, wenn fie eine 
lackirte Arbeit für ein chinefifches oder japaniiches 
Stud ausgeben wollen, oder wenn es der Fünfz 
tige Bejiger folcyer lackirten Stuͤcke verlanger. 
Hiezu gehöret denn nun auch die fogenannte ja: 
aniſche Arbeit, da der Künftler auf einem 
ckirten Stuͤcke erhöhete Blumen, ‚Figuren u. 
d. g. anbringet, und fie vergoldet, oder mit Far: 
ben ausmahlet. Der Künftler verfertiget ſich 
einen duͤnnen Brey von Kreide, Bolus, und 
Leimwaſſer, entwirft auf feiner Arbeit den Um: 
riß der Blumen oder der Figuren, und mahlet 
nit diefem Brey, nad) Anleitung des Umriſſes, 
vermittelt eines Pinfels. Er läßt jeden Auftrag 
trocken werden, und mwiederholet das Mahlen 
vermittelft dieſes Breys fo off, bis fich die Figur 
oder Blume etwa einen Mefferrücken dick über 
den Grund erhebet. Er verfteher die Kunft, dem 
Brey dergeftalt aufzufragen, daß die dem Umriß 
:  angemeflenen Erhöhungen und Vertiefungen ent; 
ſtehen, kurz, daß fich ein Eleines Basrelief da 

fteller, Ein folches Basrelief wird nun. entwe⸗ 
der gewöhnlich mit Goldblättern vergolder, oder 
auch mit Silberblättern verfilbere, oder broms 
jiret, oder dagegen mit Farben nad) der Natur 
ausgemahlet. Einige Künftler bereiten aber 
auch aus Bolus, Kreide, und Leimwaſſer einen 
Teig, formen mit diefem Teig Figuren oder Blu: 
men in einer Form, und Fleben die geformten 
Stuͤcke auf den Farbengrund auf. Uebrigens 
| koͤnnen 
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Fönnen diefe geformte Verzierungen gleichfalls 
vergoldet, verfilbere, oder gemahlet werden. 
Liebhaber der Lacfirfunft, die nicht mahfen 
Fönnen, pflegen dagegen ausgeichnittene Ku⸗ 
pferftiche folgendergeftalt auf den Farbengrund 
zu kleben. Man Fauft nemlicd) einen in Kupfer 
geftocdyenen Bogen, worauf ausgenahlte Vögel, 
Biguren, Blumen und dergleichen ftehen, und 
ſchneidet diefe Stuͤcke nach Maaßgebung des Um⸗ 
riſſes mie aller Sorgfalt aus. Wenn man von 
fäufig die Rupferftiche auf eine gute Arc geordnet 
bat, fo werden fie entweder mit Lackfirniß, oder mit 
dem Leimtranf von Pergamentfpänen, oder auch 
mit. Haufenblafe aufgeklebet. Sie blehen fichy 
aber auf und fpringen ab, wenn fie überflüßig 
mit Firniß oder Leim angeklebet werden. Klebt 
‚ man fie mit Leim auf, fo müffen fie vor dem Aufs 
trag des Lackfirniffes noch einige Mal mie Reims 
trank überzogen, und hiedurch hinlänglich befes 
ſtiget werden. | 
Mad) allen diefen Borbereitimgen wird denn 
nun endlich der Farbengrund eigentlich mit einem 
Lackfirniß lackiret Die jedesmalige Wahl deg 
Lackfirniſſes ergiebt ſich aus den allgemeinen 
Gründen, die oben bey der Verfertigung dee 
Lackfirniſſe feitgefeger find. S. 112. Der ger 
wählte Lackfirniß wird mit einem Haarpinfel auf 
den Farbengrund aufgetragen, aber jedesmat: 
ganz dünn, und jeder Auftrag muß überdem vöfe 
lig trocken ſeyn, ehe man es wagen darf, von 
neuen Lackfirniß aufsufegen. Allein wie ofe 
| muß 
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muß das Auftragen des Firniſſes miederhofee 
werden? Diefes hänge von der Befchaffenheie 
des jedesmal gewählten Lackfirniffes ad. Ein 
dicker und flarker Firniß darf etwa nur ſechs Mal 
aufgetragen werden, da man im Gegentheil mie 
einem dünnen Lackfirniß ungleic) öfter, ja big 
zwanzig Mal überftreichen muß. Das Auge 
des Kuͤnſtlers oder Liebhabers bemerfe es leicht, 
wenn fich durch das Auftragen des Firniffes fchon 
ein merflicher Ueberzug oder eine Rinde gefegee 
bat. Findet. fich diefes, fo muß endlich auch 
der Lack felbft polieret werden. Einige reis 
ben den Lac erft mit zerftoffenen und geficberen - 
Bimsftein, und hierauf mic zerftoffenen und ger 
fiebten, aud) wol gefcylämmeten Tripel, beydeg 
mit Baumöl vermifcht. Man bedient fich beym 
Reiben eines reinen Tuchs. Andre verwerfen 
den Bimsftein, mweiler, mie gefagt, Riſſe zus 
rücfläßet, und poliren blos mit feinem pulverifirs 
ten Tripel. Da aber das Baumöl den Firniß 
blind macht, fo reinigt man den Lack dadurch 
toieder, daß man ein leinenes Tuch in Puder 
taucht, und die Lackirung hiemit aus allen Kräfe‘ 
ten fo lange reibet, bis man weiter feine Fettigs 
keit bemerkt. Zulegt wird der biendende Glanz, 
der Lackirung durch ſtarkes Reiben mic einem leis 
nenen Tuch ohne Puder, oder Dagegen mir einem 
Hobel hervorgebracht. Der Hobel har nur das 
Anſehen eines Hobels, denn er ift blog ein viers 
kantiges Stüdf Holz, fo auf einer Seite mit Les 
der oder Leinwand überzogen iſt. „Die ‘Bes 
u Sa quem⸗ 


| | 


142 3gweyter Abſchnitt. | 


quemlichkeit, daß man diefen Hobel gehörig-bal: 
ten, und erforderlich andrucfen kann, erleichtert 
das Neiben. So viel läßt fid) nun ohngefehr 
mit ziemlicher Gewißheit von diefer Kunft fagen, 
die der Achte Kenner geheimnißvoll vor der Welt 

zu verbergen ſucht. Es iſt eine allgemeine Be: 
merfung, die völlig in der Erfahrung gegründet 
ift, daß diejenigen Kuͤnſtler und Profeßioniften, 
deren Kunft oder Profeßion fehr leicht ift, Die 
mehreften Geheimniffe haben. Es läßt fich dies 
fes auch ſehr leicht erflären. Denn die: Beſorg— 
niß, daß jeder feicht ihre Kunft erlernen, und 
ihnen Abbrucy thun Fönnte, erzeuget bey diefen 
Profeßioniſten Verſchwiegenheit. Die Beſtaͤti⸗ 
gung dieſer Wahrheit hat der Verfaſſer in dieſen 
Tagen erfahren, da er hin und wieder vergebens 
nach der Verfertigung des Siegellacks frug. 


Anhang 
Von der Verfertigung des Siegellacks. 


Das Gummilack oder Schellack iſt ein vor 
zuͤglicher Beſtandtheil des Siegellacke, und man 
nimt hievon Gelegenheit, anhangsweiſe von der 

Verfertigung des gedachten Siegellacks zu re⸗ 
den. Es halten ſich insgemein in großen Staͤd⸗ 
ten ſogenannte Lackmacher auf, die dieſes 


u Siegellacf verfertigen. Dieſe Perfonen nähren | 


fich blog von dem Verkauf des Siegellade, do 
ohne untereinander durch eine Zunft vereinigef | 


\ 
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zu ſeyn. Ein jeder, der etwa von einem guten 
Freund, oder fuͤt fein baares Geld die wenigen 
Handgriffe der Lackmacherkunſt erlernet har, 
kann ſich diefer Befchäftigung widmen. So 
unbeträchtlid) nun aber auch diefe Kunſt zu ſeyn 
fcheine, fo geheimnißvoll find, wie gefagt, die 
Lafmacyer, und man frägt fie daher völlig‘ ver: 
gebens nad) ihrer Kunſt. Um nun aber doch 
nicht ganz von dieſer Sache zu fehmeigen, fo 
theilt der Berfaffer hiemit einige geſammlete Nach: 
richten mit, Die er zum Theil aus dem Kunckel 
erweitert und berichtiget bat. (S. Kunckels 
Glasmacherkunſt. 567.) | 

Es ift gewiß, daß das Siegellack aus: fols 
genden Beſtandtheilen verfertiget wird: 1) Dag 
Gummilack oder Schellack wird deshalb zur , 
Lackmaſſe hinzugefeger, damit das Siegellack 
bey vem Gebrauch binde, vorzüglicdy aber, da: 
mit es einen Glanz erhalte, wenn es bereits auf 
einen Brief aufgetragen iſt. Allein Liebhaber 
diefer Kunft, die nad) irgend einer gedruckten 
oder fchriftlichen Vorſchrift Siegellack verfertigen, 
bemerfen oft mit Berdruß, daß ihrem verfertigs 
ten Siegelladf der gedachte Glanz bey dem Ges - 
brauch fehlet, und daß es zwar bindet, aber ver: 
braucht ganz matt ift. Ja fie erhalten dem ohn⸗ 
erachtet ein mattes Siegellack, ob fie gleich das 
befte Schellad wählen. Die Lackmacher muͤſſen 
daher zu der Lackmaſſe noch einen unbefannten 
Beſtandtheil hinzu thun, oder, welches wahr: 
ſcheinlicher ift, einige Handgriffe und Vortheile 
| Fennen, 
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kennen, wodurch ſie bey der Verfertigung den 
gedachten Glanz hervorbringen. Man redet an⸗ 
jetzt nicht von dem aͤußern Glanz einer Stange 
Siegellack, der ſich leicht hervorbringen laͤſſet, 
wie unten ſoll gezeiget werden; ſondern von dem 
Glanz des Siegellacks bey und nad) dem Sie⸗— 
geln. Weil nun aber das Schellack theuer if, 
fo fügen die Lackmacher ftart des Schellacks zu 
der Lackmaſſe eines feinen Siegellacks wenigftens 
etwas Kolofonium Hinzu, und bey einem 
fchlechten, und insbefondre bey dem ſchwarzen 
Eiegellade muß der Colofonium wahrſcheinlich 
wenigſtens gröftentheils die Stelle des Schels 
lacks vertreten. Der Colofonium ziehet aber den 
Fehler nad) fi, wenn: er im Uebermaaße dem 
Siegellaf beygemifcher ift, daß diefes ſchwarz 
wird, wenn man es am Feuer ſchmelzet Diefe 
Schwärze ift nun bey dem fchwarzen Giegellacfe 
nicht fo merflic), als bey dem rohen, und Daher 
Fann der Lacfmacher zu jenem fchon mehr Colo: 
fonium hinzu fegen. Unterdeſſen zieher Doch das 
Uebermaaß des Eolofoniums jederzeit wenigftens 
nen Fehler nad) fich, . daB das verbrauchte Sie⸗ 
gellack von dem Briefe abfpringet, es fe denn, 
daß der Lackmacher noch eine befondre bindende 
Materie hinzufügek, wie der Gebrauch bey einem 
fehlechten ſchwarzen Siegellack anzuzeigen fcheis 
net. Das Schelladf bindet aber noch nicht bins 
fänglich, und daher muß in jedem Siegellack ete 
was 2) Terpentin feyn, welches, wie befannf, 
vorzüglich klebricht und bindend iſt. Enthaͤle 
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— a 2 ul 


Der Staffirmahler. 1 45 


aber. das Siegellack zu viel Terpentin, fo traͤu⸗ 
feit es überflüßig ab, und beichmußer fomohl das 
Liche als das Papier. Die Lackmacher geben 
daher dem Schellack fowohl, als vorzüglich dem 
Terpentin durdy einen Zufas von 3) weißer 
Kreide eine Dichrigfeit. und Haltbarkeit, 


und firiren, wie man zu fagen pflegt, die vori: 


gen Körper durch die Kreide. Unterdeſſen ift 
auch nicht zu leugnen, daß die Lacfmacher audy 
deshalb. Kreide unter die Lackmaſſe mifchen, weil 
fie diefe mit der gedachten Erde fehr wohlfeil vers 
mehren fönnen. 4) Endlich wird denn. auch 
der Schönheit wegen zu. jeder Lackmaſſe eine 
Sarbe hinzugeſetzet. Diefe muß nothwen⸗ 


dig die Eigenfchaft haben, daß fie in Feuer befte: 


bet, zumal da das Siegellack bey dem Schmel: 
zen vor dem Gebrauch eine Flamme fehläger. 
Zinmober und allenfalls Mennige hat die gedachte 
Eigenfchaft, und daher wird das Giegellacf ges 
woͤhnlich roth gefärbet. Insgemein muß denn 
wol Mennige entweder völlig, oder doc, groͤſten⸗ 


theilg die Stelle des Zinnobers vertreten, “Die - 
Frankfurter Schwärze, womit das ſchwarze 


Siegellack gefärbet wird, ift gleichfalls im Feuer 
beftändig.e Es gehört aber noch zu dem unent- 
fihiedenen Aufgaben, das Siegellac mit einer 
grünen, gelben, und blauen Farbe zu färben, die 
im euer beſtehet. Wenigſtens verbleichen die 
befannten und mohlfellen Farben diefer Art im 


Feuer. . 5) Ein geringer Zufag von Benzoe 


oder Muscus macht das Siegellack wohlriechend. 
Spr. Sandw. u. K. x. Ss. K Doch 


SF 
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Doc) bedienen ſich die hiefigen Lackmacher nie 
eines follicen Zufaßes. 

Dis find alfo die befannten Beftandrbeile 
des Siegellafs, die denn nun auch in einem 
ſchicklichen Werhältniffe mit einander vermiſcht 
werden müffen. In diefer Proportion der Theile 
fcheine das Geheimniß der Lackmacherkunſt zu 
liegen. Der Berfofler wird einige ſogenaunte 
Mecepte aus fchriftlichen Nachrichten, und aus 
dem Kunde abfehreiben. Er ſtehet aber niche 
davor, ob fie alle bey einem DBerfuc möchten 
bewährt gefunden werden. Wenigitens feble in 
allen Borfchriften, welche Kunckel giebee, - die 
Kreide, ohnerachtet es zuverläßig gewiß ift, daß 
die hiefigen Lacfmacher ihrer Lackmaſſe in ziemli⸗ 
chem Maafe Kreide beymifchen. | 

I. Das feine rothe Siegellack ſoll aus 
folgender Mifchung der Theile entfliehen: 1) 2 
Pfund Terpentin laͤßt man in einem reinen Ge: 
fäffe fchmelzen, ruͤhret 3 Pfund Zinnober nad) 
und nad) hinein, und fügt endlich nocdy 3 Pfund 
Schellack, und zZ Pfund gefchabete Kreide Hinzu. 
So viel Zinnober, als diefe Vorfchrift beftimmer, 
- möchte denn nun wol Fein Lackmacher zu feiner 
Lackmaſſe hirizufegen, Hingegen würde er bey der 
DBeymifchung der Kreide aus oben gedachten Ur⸗ 
facyen ©. 145 frepgebiger feyn, als die Vor: 
fehrift verlanger. 2) Bey einer Beymifchung 
von Colofonium foll: folgende Borfchrift ein 
brauchbares Siegellack geben: 3 Pfund Colofo⸗ 
nium wird nebft 44 Pfund Kreide in einem rei: 

| | —— nen 
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non Gefäße geſchmolzen. Zu der geſchmolzenen 
Maffe fol ı Pfund Terpentin, und ı Pfund 
2 Loth Zinnober, und, wenn diefes durch dag 
Umruͤhren hinreichend vermifchet iſt, endlich 
nody ı Pfund Schellaf beygemifdyee werden, 
3) Kunckel läßt dag feine Siegellack aus ı Lorh 
Bummilacf, 3 Lob Eolofonium und eben fo viel 
Terpentin, und endlich aus Zinnober und Mens 
nige, jedes zu ı Quentchen entftehen. Mach 
feiner Borfchrift ſoll das Schellack und Colofo⸗ 
nium zuerſt ſchmelzen, und zuletzt ſoll das Ter⸗ 
pentinoͤl nebſt der zerriebenen Mennige und dem 
Zinnober hinzugeſchuͤttet werden. Seine uͤbri⸗ 
gen Vorſchriften, die nur abgeaͤnderte Propor⸗ 
tionen der Theile enthalten, mag der Leſer an 
dem angeführten Orte felbft nachlefen. Außer 
den oben gedachten Beitandeheilen verfertigek 
Kunckel aber auch Siegellarf durch einige andere 
beygemijchhte Theile. Er feßt nemlich zu 4 Pfund 
Gummilacf und 2 Loth Zinnober noch 4, Pfund 
Bummi Anime hinzu, und überdem noch ı Loth 
Gummigutti.- Ferner läßt er das Siegellack 
aus Colofonium, Gummilaf, Schufterpech, 
wnd Zinnober entftehen, allein eine ſolche Miz 
(hung ſcheint wol eine brauchbare Maffe zum 
ſchwarzen, . aber nicht zum rothen Siegellaef zu 
geben. Maftir, Schwefel, Terpentin, Ben: 
zoe, und Zinnober, welches gedachter Schriftfiel: 
lee gleichfalls zu einer Siegellackmaſſe vorfchlägt, 


fcheine zu dieſem Zweck brauchbarer zu ſeyn. | 


Das grobe rothe Siegellack enthaͤlt niche nur 
| 82 mehr 
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mehr Colofonium und Kreide, als das feine, 
ſondern es wird auch nur blos mit Mennige ges 
farbe. Deutlicher wird man eine folcye 
Miſchung aus folgenden Vorſchriften erſehen: 
1) 3 Pfund Colofonium, ı Pfund Terpentin, 
ı Pfund Scyellaf, 45 Pfund Kreide, und et; 
was Zinnober oder Mennige. 2) 2 Pfund 8 
Loch Schellaf, 13 Pfund Colofonium, 1% 
Pfund Terpentin, 4 Pfund Kreide, 2 Pfund 
2 Loth Zinnober. 3) 6 Pfund Colofonium, 
3 Pfund Terpentin, 5 Pfund Kreide, 4 Pfund 
Zinnober oder Mennige. Ein Siegellaf, das 
nach diefer legten DBorfchrift veifertiget würde, 
möchte dern wol nur fehr fehlecht feyn, fo mie 
auch, wenn man zu 6 Pfund Colofonium 13 | 
Pfund Terpentin, 9 Pfund Kreide, und etwas 
Zinnober oder Mennige mifchet. 
- 11. Das ſchwarze Siegellack fann nach 
allen obigen Borfchriften verfertiget merden, 
wenn ‚mat nur flatt-des Zinnobers oder det 
Mennige Frankfurter Schwärze unter die Lad: 
maffe miſchet. Setzt man alfo unter 3 Pfund 
Schellaf, ı Pfund Eolofonium, ı Pfund Ter: 
pentin, und ı Pfund Kreide etwas Frankfurter 
— fo entſtehet ein feines ſchwarzes Sie 
gellack. | 
111. Das grüne Siegellack verfertige Rune 
cfel folgendergeftalt: Gummilack und Eolofonium 
jedes ı Loth, Terpentin 1 Quentchen, Bor 
rar. 2 Scrupel, zerriebener Grünfpen 3 
Quentchen. | zu . 
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IV. Gelbes Siegellack entſtehet nach der 
Vorfchrift des gedachten Schriftftellers auf fol: 
gende Art: 4 Theile gelbes Wachs, Sandarack 
und Bernftein jedes 2 Theile, Borar z Theil, 
Rothſtein Z Theil, und zerriebener Grünfpan 
3 Theile. Dder: , Schufterpech 4 Loth, Mas 
fir und Sandarack jedes 2 Loth, Bernftein ı 
Loth, zerriebenes Gummigutti 2 Loth. Bleibe 
alles übrige, und man nimt nur flatt des Gum: 
migutti, des Maſtix, und des Sandaradfs, Gum: 
milack, fo entfteher ein braunes Siegellack, 
denn das Gummilack bat, wie gefagt, eine 


roͤthliche Gummifarbe. Unter diefe legte Mafle  _ 


wird oft etwas Goldftaub gemiſchet. Ein Lieb: 
baber diefer Kunſt koͤnnte allenfalls zum Vergnuͤ⸗ 
gen grünes, gelbes, und braunes Siegellack nach 
diefer Vorfchrift-verfertigen,, und die Vorſchrift 
zum braunen Siegellack fcheinet bewährt zu feyn. 
Der Lackmacher verfauft aber nur vorhes und. 
ſchwarzes Siegellaf, wenigfteng in unjerer 
d 


gend, 

Die Lackmacher ſchmelzen die Beſtandtheile 
der Lackmaſſe entweder in einem reinen Schmielz⸗ 
tiegel, oder in einer flachen Fupfernen Pfanne, 
oder auch. in einem reinen irdenen Tiegel, Sie 
ſchuͤtten Diejenigen Körper, die im Feuer ſchmel⸗ 
zen, zuerft in das Gefäß, und feßen diefes auf 
glüende Kolen. Die Kreide und die Farbe wird _ 
zulegt nad) und nach zu den vorigen fchmelzbaren 
Beſtandtheilen hinzugefüger, wenn diefe bereits 
völlig flüßig find, . Indem dee Lackmacher diefe 

u: 83 legten 
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legten Stücke zu der Maffe hinzuſchuͤttet, ver 
ret er fie auf das beite um, und fährer hiemit 

lange fort, bis die Maſſe zur weitern Bearbel⸗ 
tung braudybar iſt. Die- Kreide muß aber vor 


dieſem Gebrauch auf das feinite gefchaber, und 


durch einige ftets feinere Haarfiebe gefiebet wer⸗ 
den. Hiedurch ſondern ſich alle Steine, und zu⸗ 
letzt auch der Sand von der geſchabeten Kreide 
ab. Aus eben dieſer Urſache reibet der Lackma⸗ 
cher auch die Farben, ehe er ſie zu der Maſſe 
ſchuͤttet, mit aller Sorgfalt auf einem Reibe⸗ 
ſtein, aber nur trocken, und ſiebet die trocken ge⸗ 
riebenen Farben auf die vorhergedachte Art durch 
einige Haarſiebe. Einige Liebhaber dieſer Kunſt 
pflegen das Siegellack zu Stangen zu gieſſen. 
Sie laſſen nemlich die Lackmaſſe uͤber den Kolen 
nicht voͤllig ſo ſteif werden, als ein Teig, und 
gießen ſie in dieſem Zuſtande in eine Form. 
Eine ſolche Form pflegt ein vierkantiges Stuͤck 
Gyyps zu ſeyn, in welchem ſich einige Loͤcher von 
verſchiedener Groͤße befinden, und in dieſen Loͤ⸗ 
chern bildet ſich die ausgegoſſene Maſſe zu Stan⸗ 
gen. Die Lackmachevr geben ſich aber die Mühe 
nicht, die Stangen zu gieffen, fondern fie bilden 
die Lacfmaffe aus freyer Hand zu Stangen. Sie 
laffen nemticy die Lackmaſſe fo lange über den 
Kolen ftehen, bis fie fo fteif, wie ein Teig ift, 
* nehmen fie in dieſem Zuftande von dem Feuer ab, 
und laffen fie in etwas Falt werden. Sobald der 
Lackmacher dieſe Maffe, ohne die Finger zu verle⸗ 
Ren, anfaffen kann, fo walzet er die Stangen in 

Gefell; 
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Eeſellſchaft feiner: Familie in. aller Geſchwindig⸗ 
feie folgendergeftalt. Jede Perfon wiegt fich auf 
einer Wage fo. viel vonder Maffe ab, als jede 
Stange ſchwer feyn foll, lege das abgewogene 
Stud: aufeine Marmorplarte, und walzet fie in 
oller Eil blos mit: den Händen zu einer Stange. 
Auf Diefe Art kann nun die Maſſe in Stangen 
verwandelt werden, ebe fie völlig in dem warmen 
Gefäffe Falt wird. Allein freilich muß die Mar: 
morplatte, morauf die Stangen gewalzet werden, . 
nicht kalt feyn. Denn in diefem Fall würde die 
Lackmaſſe eben ſo bald erkalten, als fie. den Mar: 
morjtein beruͤhret. An einem beißen Sommer: 
tage iſt dieſe Platte allenfalls. warm; genug, an 
einem, alten. Tage: muß, fie. aber. neben. einem 
Ofen oder- über einem Kotenfeuer. vor: dem. Ges 
brauch erwaͤrmet werden. Kunckel giebt: daher 
den. Rath, daß: man, aus. einem. Tiich ein Stuͤck 
ansfchneiden, in dem Roche ein. ſtarkes Eiſen⸗ 
blech befeſtigen, und waͤhrend des Walzens der 
Stangen ein Becken mit gluͤenden Kolen unter 
das Blech ſetzen ſoll. Vielleicht wiſſen die Lack⸗ 
macher aus der Erfahrung, daß ein ſolches 
Blech zu heiß wird, und daß die Stangen auf 
einer harten polirten Marmorplatte glatter wer⸗ 
den. Die gewalzeten Siegellackſtangen ſehen 
aber matt aus, und der Lackmacher muß ihnen 
daher aͤußerlich einen Glanz geben. Dieſerhalb 
beweget er ſie dergeſtalt uͤber einem gelinden Ko⸗ 
lenfeuer, daß die Oberfläche in. etwas. anfaͤngt 
zu ſchmelzen, und hiedurd) bekommt die Stange 
| 84 Auffer: 
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aͤuſſerlich einen Glanz. Bey dieſer Gelegenheit 
zeichnet er die Stange z. B. mit einem Bienen⸗ 
korb, oder mit einem andern Zeichen, wovon 
jede Art Siegellack insgemein den Nahmen 
fuͤhret, und druckt zugleich ſeinen Nahmen auf, 
beydes mit einem Petſchaft. In unſerer Ge⸗ 
gend ſind die Stangen, die man in einem 
Pfunde beyſammen kaufet, insgemein gleich 
ſchwer. =: er 
Nach: Kundkels. Borfchrift kann man auch: 
noch auf eine etwas abgeanderte Art Siegellack 
verfertigen. - Zerftoß, ſagt diefer Schriftfteller, 
 3.2othb Gummilaf, 1 Quentchen Colofonium, 
ſchuͤtte etwas Zinnober hinzu, und gieß auf dies: 
fes Pulver rectificirten Brantwein. Das Gums- 
milack loͤſet fid) befanntermaßen in dem Spiritus 
auf, und die ganze Maſſe fchmelzet, mern man 
ſie auf ein gelindes Kolenfeuer ſetzet. Sobald. 
fich die Beſtandtheile hinreichend vereiniget Has 
ben, fo foll, nad) diefes Schrifeftellers Borfchrift, 
der Brantwein angezünder werden. Indem der 
Spiritus brennet, muß die Maffe umgerübret 
werden, und der Spiritus muß völlig abbrennen. 
Die ruͤckſtaͤndige Maffe kann nun auf die vorber: 


9 befohriebene Art in Stangen verwandelt werden. 


“ Soviel hat der Verfaffer theils aus Schriften, 
theils durch mündliche Nachrichten von der Bers 
fertigung des Siegellacks in Erfahrung bringen 
loͤngen. | 


— — 


Dritter 





Br 453 
?99I+PFI7I23:099930929% 


Dritter Abſchnitt. 
Bon dem Alaunmwerfe 


He Alaun wird zwar von dem mehreften Na⸗ 
turkundigen zu den Mittelfalzen gezaͤhlet, 
weiler aber auf der Zunge einen herben, fauern, 
und zufanumenziehenden Geſchmack verurfacher; 
ſo rechnen ihn andre im Gegentbeil zu den ſtypti⸗ 
ſchen Sagen. Die Beſtandtheile des Alauns 
find, eine Bitriolfäure, und eine befondre Erde, 
die weder Falf: nocy ehonartig ift, und die man 
in der Natur weiter nichtantrift. : Kreide, Ralf, 
und Spatharten bringen zwar, wenn fie in die 
Saͤure übergeben, ein Sahz hervor; welches: 
dem Alaun ähnlich, aber nicht völlig gleich if: 


Der deurfche Alaun hat, menn er rein iſt, eine _ 


weiße, unrein aber eine grünlich weiße Farbe, - 
der roͤmiſche iſt aber roͤthlich. Im Feuer blähes 
er ſich anfaͤnglich auf, fließet hierauf, wird aber 
wieder hart, und leichter, als er vor dem Schmel⸗ 
zen geweſen. Dieſe Erſcheinung bemerfe man -- 
felbft bey einen: mäßigen Feuer. Er töfer ſich 
im warmen Wofler leicht auf, wenn auch: nue 
fo viet Waſſer aufgegoffen wird, ale der fechfte 
Iheil des Alauns betraͤgt. Der Nugen diefes 
Salzes, . welches beym Sieden in achtecfigen 
Criſtallen anſchießet, verbreitet ſich über die 
Ks Medis 
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Mediein und. über verſchiedene Handwerke und 
Kuͤnſte, insbeſondre aber über vie Färberey. 
Doc räume man bey hochrothen Farben den rös 
mifchen Alaun vor. den übrigen, wenigfteng 
bis jet, den Vorzug ein. Die Natur⸗ 
kundigen glauben, daß der römifche Alan des⸗ 
Halb vorzüglicyer fey, weil man bey dieſem Alaun 
kein Alcali zum. Miederfchlogen gebraucht. Ak 
lein die deurfchen Alaunwerke räumen diefen letz⸗ 
cen Umſtand niche ein, und. hoffen , ihren. Alaum 
zu. eben der Bollfommenbeit zu bringen, als den 
roͤmiſchen, ob fie zmar das Acali nicht entbehren 
können: Sie ruͤhmen fid) daher, einen Alaun 
bervorbeingen zu fönnen, deſſen Farbe völlig 
weiß ift, ohne ing grünliche zu fpielen, und der 
alle die guten. Eigenfcyaften des. römifchen. 
Alaunes bat. | | | 

Gediegenen Alann bringe die Natur nur ſehr 
ſparſam hervor. Doch zeige er ſich zuweilen ges 
diegen in federhafter Geſtalt, und heißt alsdenn 
Federalaun. Das gewoͤhnlichſte iſt, daß man 
ihn aus Alaunerzen gewinnet. Die verſchiede: 
nen Koͤrper, worin er ſich befindet, und die eben 
Alaunerze genannt werden, find folgende: 1) Der 
roͤmiſche Alaun wird bey Civita Vecchia aus. eis 
nem bläulichten fchiefrichten Kalkſtein gefieder. 
Den Nachrichten zu Folge foll der Kalfftein vor 
dem Auslaugen calciniret, auf einem mit einer 
Mauer umgebenen Platz einen Monat hindurch 
täglich viermal mie Waſſer beneger, und hierauf 
ausgelauget werden. Die Lauge wird = 

| nicht 
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nicht, mie fonit gewöhnlich, gekocht, ſondern 
es wird fogleicy ein Alcali zum  Miederfchlagen’ 
der ungefochten Lauge beygemifcher, ‚und. hierauf 
dis Alaunmehl eben fo behandelt, wie man uns 
ten zeigen wird. Doch kann es feyn, daß diefe 
Nachrichten niche völlig gegründet find, zumal 
da fie nicht in allen Fällen uͤbereinſtim⸗ 


men. Denn andern Schriftitelleen zu Folge 


führet diefer Alaun feinen Vitriol bey fich, und 
man geminnes ihn ohne Niederſchlag. S. ‘ur 
ftis Abd. von den Manuf. 462. 2) Zumeilen 


trift man den Alaun auch in Schieferfteinen an, 


die grau, braͤunlich oder ſchwaͤrzlich ſind. Dieſe 
Steine ſchlagen aus und erhitzen ſich, wenn ſie 
in der Luft naß werden. Demohngeachtet muß 
der Schiefer jederzeit vor dem Auslaugen in der 
Luft wittern, und einige Arten muͤſſen auch vor 


dem Auslaugen geroͤſtet werden. Ein ſolcher 


Schiefer iſt entweder fett und bergharzig, wie 
auf den Alaunwerken zu Reichenbach im Voigt⸗ 
lande und zu Mord in England, theils iſt es nur 
ein ſchwaͤrzlicher fchieferartiger Stein auf kieſig⸗ 
ten Ersgängen. 3) Auch) in fteinfoligten, berg⸗ 
harzigen, und holzartigen Körpern £rift man dem 
Alaun zuweilen an, wie zu Commodau und Alt: 
fattel in Böhmen, fo wie auch in einem braunen 
unterirdifchen Holze, wie zu Weißner in Heflen, 


und zu Münden ign. Hannöverifchen. 4) Häus . 


fig gewinnet man ihn endlic) aus einer Alaun⸗ 
erde, und in dem gegenwärtigen Abfchnite wird 
man eigentlic) von dem Sieden des Alauns aus 

| | Alauns 
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Alaunerde reden. Man finder diefe ziemlich harte 
Erde erfilich im Slözgebirgen, wie zu Freyen⸗ 
walde in der Mittelmarf. Diefe freyenmwaldifche 
Erde iſt theils fchwarsgrau, theils braun, bläez 
tert wie ein Schiefer ab, und gehoͤret zu den 
harzartigen Erden. Daher raucht ſie auch, 
wenn ſie einige Zeit in Halten, d. i. in großen 
Haufen in der Luft ſtehet, nicht aber, wenn die 
Stuͤcke zerſtreuet liegen. Ja fie entzuͤndet fich 
endlich, "wenn man fie nicht zur rechten Zeit 
verbraucht. Vergebens fucht man. fie alsdenn 
mit Waller zu lölchen, und es bleibt nur ein 
todter Körper zurück, der beym Auslaugen feinem: 
Alaun giebt: Daher werden jederzeit nur fo viel 
Halten aufgeftellet, als man jedesmal zu ver⸗ 
brauchen gedenfe. Doc) zündet fich dieſe Erde nicht 
eher an, als bie fie reif, oder deutlicher geredet, 
zum Austaugen brauchbar iſt. Cramer bemerkt 
in feiner Probierfunft gleichfalls, daß die Alauns 
erden zerfallen, wenn-fie fich erhigen, und einen 
füßen, efelhaften, fiyptifchen Geruch des Alaung 
zurüclaffen, den man nicht bey der Erde bea 
merkt, wenn fie aus den Bergmerfen kommt. 
Zweytens findet man diefe Erde auchMeftermeife zu 
Tage, oder deutlicher geredet, -auf flacyen Bo⸗ 
den unter einem Abraum in zerfireueten Klum⸗ 
pen. In dieſer Geſtalt erift man die Alaunerde 
zu Schwernfel in dem füchfifchen Amte Duͤben 
an, die aber nicht, wie in vielen. Mineralogien 
fiehet, vor dem Auslaugen geröftet wird. Alle 
dieje Erden müflen vor dem Auslaugen er 
| Zeit 
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eit in der Luft liegen, und reif werden. Wenn 


ie reif find, fo lauget man fie in hölzernen Ro 
ften mit Waſſer aus, kocht die Lauge in bleyer⸗ 


ven Pfannen, fondert durch ein niederſchlagen⸗ 


des Alcali das Alaunmehl von der Solution ab, 
kocht das gewonnene Mehl abermals mit Waſſer 


in einer bleyernen Pfanne, und leitet den fluͤßi⸗ 
gen Alaun in Faͤſſer, mo er in achteckigen Cri— 


ſtallen anſchießet. Dieſen kurzen Entwurf wird 
man nunmehro weiter ausfuͤhren. 


Der Zweck der gegenwaͤrtigen Sammlangen 


erlaubet nicht, weitlaͤuftg bey dem Bergbau zu 
verweilen. Es gehoͤret dieſes zu der Bergwerks⸗ 


kunſt, zu den Kuͤnſten und Handwerken aber 
nur das Alaunſieden. Wird das Alaunerz in 
Floͤzgebirgen aufgebradye, fo muß man einen ge 
wöhnlichen Stollenbau veranftalten. Das Erz 


ſelbſt wird mit einem eiſernen Hammer Fig. Tab, 


AI. ohne fonderliche Anftrengung der Kräfte ge: 


— 


brochen, und mit Schiebkarren aus dem Berge 


werfe gebracht. Feder Kärner pflegt feine anges 
füllte Scyiebfarre nur funfzig Schritte fortzus 
ſchieben. Alsdenn uͤberlaͤßt er die beladene 
ES chiebfarre feinem Machbar, und eilt mit deg 
legtern leeren Karre zurüch, In den Alaunbergs 
werfen pflegt man felten dag Grundwaſſer durch 
Waſſerkuͤnſte wegzuſchaffen. Im Morbfall bes 
dient man ſich der. gewoͤhnlichen Pumpen. Dar 
her vermeidet man die Tiefe, und leitet die Stols 


len zu dem Gipfel des: Berges. Mebrigens find _ 
| | | die 
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die Arbeiter gewöhnliche Bergleute, diein Stei⸗ 
ger und Officier abgetheilet werden. 

Sobald das Alaunerz aus dem Bergwerfe 
geſchaft ift, fo zerfchlage man es mit einem Ham» 
“mer, der aufder einen Seite einem Beil, auf 
der andern einem gewöhnlidyen Hammer gleicher. 
Man nennet diefes Inſtrument auf dem Alaun⸗ 
werfe, Kuͤkam. Fig. II, Sreilich ift es am 
beften, wenn die Erde beftmöglichft in Eleine 
Stücfe jerfchlagen wird, weil Eleine Stüde reis 
ner ausgelauget werden Eönnen, als große. Als 
lein e8 würde bey einem fo großen Werke zu um⸗ 
ftändlich und mühfam feyn, mern man die Erde 
in fehr kleine Stüde zerfchlagen. wollte Die 
Stüde werden bierauf in Halten geftürzer, 
‚oder verftändlicher zu reden, die Stüdfe werden 
in der Luft in Haufen, die man Halten nenner, 
aufgejtelle. Kin folcher Haufen it im Durch⸗ 
fehniee 140 Fuß lang, 22 Fuß breit, und 40 
Fuß hoch. Damit er defto ficherer ftche, fo 
giebt man ihm an jeder Seite eine Abdachung. 
Es ift bereits oben bemerket worden, daß alle 
Alaunerze auf einige Zeit der freyen Luft ausge: 
feget werden müffen, und daß die Witterung fie 
vor dem Auslaugen zur Meife bringen muß. 
Die Erfahrung lehret, daß man ohnedem nie 
beym Auslaugen Salz gewinnet: Die Alauners 
den find aber oft auf ein und eben dem Alauns 
werk von verfchiedener Natur. Einige müffen 
länger in freyer Luft wittern, als andre, umd die 
legten muß man unter einem Schuppen aufitels 
| | | —R len, 
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im, da im Gegentheil die Haufen der erſtern in 
der freyen Luft ſtehen. Die erften heißen harte, 
die legten milde Erden. . Die Harte Alaunerde 
muß wenigftens Dreyvierteljahr mwittern, und 
war, mie gefagt, in freyer Luft. Die milde 
Erde wird dagegen nur ein halbes Jahr der 
ſteyen Luft ausgefeger. Doch ift diefes Gefeg 
nicht allgemein, Denn einige Alaunerden brau⸗ 
hen nur drey Monate, andre müffen fogar ein 
ganzes Jahr in freyer Luft ftehen. Die Schups 
pen, worunter die milde Erde ſtehet, find auf 
den Seiten unbekleider, damit die freye Luft 
durchftreichen Fönne, haben aber ein bretternes 
Dad) mit Lucken, die zur Regenzeit verfchloffen 
werden, Denn die überflüßige Naͤſſe ſchadet 
diefen milden Erden, wenn ſie bald reif find, 
weil fie fid) hiedurch erhigen. - Demohnerachtet 
kann man nidye nur die harten, fondern auc) 
die milden Erden fchneller zur Reife bringen, 
wenn man fie beym heißen und tröcfenen Sommer: 
wetter mie Waſſer begießer Doch müflen fie 
nicht der Meife nahe feyn. Das Merfmal, daß 
die Erden reif find, iſt, wenn fie mäßig an zw 
tauchen fangen, und wenn ein weißes Salz aus: 
ſchlaͤgt, mweldyes auf dem Alaunwerk Alaunbius 
men oder Flores heißer. Insgemein Füße man 
diefe Sloreg erft wieder -verfehwinden, ehe man 
die Erde auslauget, Doch niche jederzeit. 

Wenn num der Auffeher die Erde reif zum 
Auslaugen findet, fo wird fiedieferhalb in die 
Raugefaften gefarrer. Alle Kaften und. Waſſer⸗ 
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behaͤlter auf einem Alaunwerke fiehen in ber 
Erde, theils damit ihre Wände defto fefter zu: 


ſammen haften, theils aber aud) deshalb, damit 
man den Raum fpare, wenn nemlich diefe Ras 
ften in der Alaunhürte ftehen. Denn bie letztern 


"werden mit Bohlen bedecft, wenn man fie nicht 
gebracht, und man Fann alfo Darüber ungehin⸗ 


dert weggehen. Der Laugenkaſten Fig. III. ftes 


het vor der Hütte in freyer Luft, und iſt gleichfalls 


in einem ausgegrabenen Loch angebracht. Dies 
fes Loch wird fomohl an den Seiten, «als auf 
dem, Örunde dergeftalt mit ſtarken Bohlen ausge: 


ſchaͤlet, daß der Laugenkaſten Fig. Il. ab, der 


biedurdy entjtcher, ficher Waffer hält. Denn 
diefer Kaften muß die Lauge einfchränfen, daß 
fie fich nicht in die Erde ziehe. Erifterwa 18 
Fuß lang und breit, und 2 Fuß tief. Beym 
Auslaugen werden auf den Boden Diefes Ras 
ftens einige Latten geleget, die unten eingekerbet 
find, damit fie den freyen Abfluß der Lauge 


nicht hindern, Auf den Latten liegt ein Boden 


von. Brettern, in welcyem bin und wieder Löcher 


. gebohrt find, und auf dem Boden eine Lage 


Stroh, etwa 6 Zoll hoch. Der Boden ſowohl, 
als das Stroh: halten beym Abfließen die Un⸗ 
veinigfeic der Lauge zurüd. In diefem Kaften 
wird nun dag Alannerz auf das Stroh einen Fuß 
hoc) aufgeſchuͤttet, und der Kaften felbft mit reis 
nem Fluß⸗ oder Brunnenwaffer angefüllee. Das 


Waſſer ſtehet etwa 24 Stunden auf der Erde. | 
Tach diefer Zeit zapfet man, vermittelſt “ 
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ſfſens b, einen Eimer voll Lauge aus dem Ka: 
ſten, umd ein fachverfländiger Steiger unterfuche 
die Lauge mit einer meßingenen Wage ig. X, ob 
: fie reichhaltig genug if. Kine folche Wage 
gleicht völlig einer Bier: oder Weinwage, und 
man begreift leicht, daß die Lauge defto reichhals 
tiger an Maunfalz ift, je weniger die Wage in 
die Lauge einfinfet. Die reichhaltigfte Lauge ift, 
wie man zu fagen pflegt, ſechszehnloͤthig. Doch 
ſiedet man aud) fehon eine zmölflöthige Lauge, 
und dieſes letzte Gehalt finder man beynabe jeder⸗ 
zeit, und darf daher faft nie eine Lauge als un: 
brauchbar verwerfen. Hat ja.die Lauge ‚noch 
nicht die gedachte Güte, fo läßt man fie noch eis 
nige Zeit auf der Erde ſtehen. Sobald man fie 
nun zum Sieden tauglic) findet, ſo wird der Zar 
pfen b geöfner, und die Lauge läuft in einem 
zweyten Raften Fig. II. bc, der daher niedrie 
ger, als der erfte ſtehen muß. Dieſer Kaften 
ift 7 bis 8 Mal größer, und es kann daher die 
Lauge des erſtern Kaftens einige Mal in den 
zwehten abfließen, ohne daß es noͤthig iſt, 
die Lauge in einen andern Behälter zu leiten, 
Diefer Kaften vertritt daher die Stelle eines Bas 
haͤlters. Sobald er aber mit Lange angefüllee 
ift, fo wird der Zapfen c gleichfalls geoͤfnet, und 
die Lauge fließet, vermittelft einer Rinne. c d, in 
einen gerämmigen Behälter Sig. IH. d.e ab, der 
fich in der Huͤtte befinder, und gleichfalls von ‘Bos 
len in der Erde verfertiget ift. Man erinnere nur 
nocy, daß die Kaften a b und b c:inggemein vor 
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der Huͤtte auf einer Anhoͤhe angebracht werden, 


‚wodurch die Rinne c d eine Neigung und die 


Lauge. einen Abfall erhäfe. 

Anmerk. Die ausgelaugete Alaunerde wird 
auf einigen Alaunmerfen an einen fichern Ort ges 
bracht, weil fienach einigen Jahren zum Auslaugen 
wieder brauchbar ift. Doch ſcheint die Alaunerde 
nur an wenigen Orten dieſe gute Eigenfchaft zu 


haben, denn auf den mehreften deutfchen Alaun⸗ 
werfen ift die Erde, die einmal ausgelauget ift, auf 


immer unbrauchbar. — 
In dem Kaſten (Reſervoir) Fig. IT. de wird 
alſo die vorräthige Lauge fo lange aufbebalten, 
bis man fie zum Sieden in die Pfanne leitet; 
In dieſer legten Abfiche ftcher in dem Behälter 
de eine Pumpe fg, vermittelft welcher, und 


einer Rinne gh man die Lauge bequem in die 


Pfanne führen Fann. Die Defnung h der Rin⸗ 
ne muß ſich alfo über der Pfanne befinden, und 


diefe ift, des Raums wegen, in der V. Fig. - 


befonders vorgeftellet. Die Laugenpfanne 


Sig. IV. ſowohl, als die näcyfte Pfanne, worin 
eigentlich die Alaune gekocht wird, muß jederzeit 
aus Bley verfertiget feyn. Denn das Alaunfalz 


zernagt fomohl das Kupfer, als das Eiſen. Das 


ber vermeiden die Alaunfieder überhaupt alle eis 
ferne und fupferne Geräthe und Inſtrumente. 


= Die Alaunfieder verfertigen fich ihre Pfannen 


folgendergeftalt ſelbſt. Die Pfanne wird: aug 


einigen 1» Zoll dicken Bleyplatten zufammengelös 


cher ,. fo dafider Boden ein einziges Stück auss 
Su 7 X.X.. macht, 
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Mache, jede Seitenwand aber aus zwey Stüdfen 
zufammengefegee ift. Denn eine fogroße Seis 
tenwand läßt fich unbequem anlörhen, wenn fie 
aus einem einzigen Stuͤcke beſtehet. Dieſes 
wird um fo. viel einleucytender feyn, wenn man 
ſogleich die Größe dieſer vierfantigen Laugens 
pfanne anzeigee. Sie ift ı2 Fuß lang, 6 Fuß 
breit, umd 63 Fuß tief Jede Bleyplatte wird 
in der erforderlichen Groͤße beſonders eben ſo ge⸗ 
goſſen, wie das Eiſen auf den Eiſenhuͤtten. Man. 
formet nemlich mit einer hoͤlzernen Patrone in 
Sand, und laͤßt das Bley durch eine Rinne in 
die Form fließen. Das Bley wird in einem 
großen eiſernen gewoͤhnlichen Keſſel geſchmolzen. 
Doch hat der Keſſel einen Zapfen, damit das 
Bley bequem abfließen koͤnne. Die gegoſſenen 
Platten werden ſolgendergeſtalt zuſammengeloͤ⸗ 


ehe. Der Alaunſieder legt den Boden der . , 


Dfanne auf dem Herd an feinen Dre, dergeſtalt, 
daß er um einige Zolle auf dem Mauerwerk auf: 
lieget. Hierauf ftellet er eine halbe Seitenwand 
fenfrecdyt auf den Rand des Bodens, und mache 
neben derfelben, nach der ganzen Länge der Hälfte, 
eine Leifte von Thon, die aber um einige-Zolle 
. don der Bleyplatte abſtehet. Der Raum zwi⸗ 
fchen dem Thon und der: Platte wird vermittelft 
‚ eines Schmelzlöffels mit Bley ausgefuͤllet. Diefes 
‚ muß. aber fo flüßig wie möglich feyn. Hiedurch 
entſtehet ein vorſtehender Bleyflumpen, der die 
halbe Seitenwand mit .dem Boden vereiniget. 
Auf. eben Die Art wird die zweyte Haoͤlfte diefer 
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Seiten wand angeloͤthet. Wo dieſe beyden Hälfe 
ten zuſammenſtoßen, wird eine hölzerne Rinne, 
die ſo hoch, als die Seitenwand iſt, ſenkrecht 
geſtellet, und an den Platten feſt mit Thon ver⸗ 
Flebet. Die Aushoͤhlung der Rinne, welche nas 
türlicher Weife gegen die Platten gekehret iſt, 
füllee der Alaunfieder mit flüßigen Bley aus, 
und hiedurch entſtehet abermals ein verfpringens 
des Stück Bley, welches beyde Hälften der Seitens 
wand verfnüpfer. Auf eben die Art werden zwey 
und zwey Seitentwände an jeder Ecke der Pfanne 
vereiniget, wenn nemlich vorher alle Seitenwände 
mir dem Boden auf die gedachte Art durd) das Loͤr 
then verfnüpfet find. Die Natur der Sache lehret 
aber, daß die hölzerne Rinne, welche beym Zuſam⸗ 
menloͤthen an jeder Ecke mit Thon angeklebet wird, 
aus zwey im rechten Winfel zufammengefegten 
"Hölzernbeftehen muß. Endlich wird die verfertigse 
Pfanne auf dem Herd eingemauert, da man ihr 
eine Einfaffung von Backſteinen giebet. Eine 
Laugenpfanne ift etwa vier Jahre brauchbar, da 
im Gegentheil eine Alaunpfanne, movon man 
unten reden wird, nur 2 Jahre hal. Denn 
der Alaun zernaget endlich gleichfalls das “Bley, 
Die Laugenpfanne, wovon anjetzt eigentlich Die 
Mede ift, beſtehet in Vereinigung mit ihrem 
‚Herd aus folgenden Theilen: Fig. IV. ik ifl 
die vierfantige Pfanne felbft, 1 m aber der Herd, 
der aus feuerfeſten Backſteinen aufgeführes wird, 
und bis an die Pfanne etwa 3 Fuß hoch iſt. Inn 
iſt das Schierloch zum Heitzen, in o p . 
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iſt in der innern Aushoͤhlung des Herds ein 
eiſerner Roſt, worauf das brennende Holz lieget. 
Unter dem Roſt iſt noch ein Raum, worinn die 
Aſche faͤllt, nebſt einem Aſchenloche q, welches 
zugleich den Zug der, Luft befördert. Die Zug: 
fücher, welche den Rauch abführen, find in dem 
Mauerwerk i k angebracht, welches die Pfanne 
unmitcelbar umgiebet. Be 
Anmerk. Es ift gfeichgüfiig, ob diefe 
Mannen von Zinn oder von Bley verfertiget 
"werden. Die zinnernen Pfannen würden aflers 
dings dauerhafter feyn, man mwählet aber die 
bleyernen , weil fie mohlfeiler find. &. Juſtis 
Abhandl. von den Manufacturen. 468. 

Die Laugenpfanne wird nun auf die oben ges 
dachte Arc mit Laugeangefüllee ©. 162, doc) fo, _ 
daß die Lauge wenigitens noch einen Zoll von dem 
obern Rand der Pfanne abftehee. Denn bie 
Lauge wallee mit Braufen ftarf beym Sieden 
auf. Sie wird 6 bis 7 Tage hinterander ge: 
kocht, und das Feuer, welches man mit Kienen: 
holz unter hätt, muß von Anfang bie zu Ende in vols 
ler Flamme erhalten werden. Nach Verlauf der ges 
dachten Zeit füllet man ein Fuͤllfaß Fig. VII, 
voll Lauge aus der Pfanne, und ftellee folgenden 
Verſuch an. Der Sieder gießet etwas Lauge 
in eine bleyerne Probierpfanne Fig. VI., wel 
ches ein rundes oder ovales Gefäß iſt, fo etwa 
eine Kanne hält. Wenn die Lauge in dieſem Ger 
faͤße wie zerſchmolzener Talg gerinner, und die ger 
tonnene Mafle ER ausfiehet, fo hat die 
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Lauge hinreichend in der Pfanne gekocht. 7 
dieſem Fall oͤfnet der Alaunfieder einen Zapfen 
der Pfanne ik Fig. IV, und leitet Die Lauge ver⸗ 


mittelſt einer hölzernen Rinne gr in einen hölzers 


- nen KRaften rs, der gleichfalls innerhalb der Hätte 


neben der Pfanne in der Erde fiehet, und aus 
Bohlen zufammengefeger ft Daß das Sieden 
der Lauge ſowohl, als des Alauns in einer Hütte, 
geſchiehet, braucht kaum angeführet zu merden. 
Der nur gedachte Kaften rs muß ziemlid) geräus 
migfeyn, und er ift daher 8 Fuß tief und 10 
Fuß ins Gevierte weit. | | x 

Bis jetzt find die Saljtheile nody mit Waf 


fer vermifche, allein in dem genannten Kajten 


fucht man beydes von einander abzufondern, und 
das Salz durch einen TTiederfchlag zu nöthigen, 


daß es zu Boden finfer. In diefem Niederfcylag 


liege num das ganze Geheimniß der Alaunfiederen. 
Denn der Niederfchlag hat einen doppelten Zweck, 
theils das Salz von den wäßrichten Theilen ab: 
zufondern, theils aber aud) den Alaun von einer 
fremden Beymifchyung zu reinigen, die man ing: 
gemein für Vitriol hält. Die grünliche Farbe, 
wovon man oben ©. 1.50 geredet hat, entſtehet 
aus diefer fchädlicyen Beymifchung nebft allen 
gedachten fchlechten Eigenfcyaften eines unreinen 


Alauns. Die Alaunmerfe fparen daher, beyder 


gedachten Urfachen wegen, Feine Mühe, Koften 
und Derfuche, um das befte Miederfchlag 


. mittel zu erfahren. Soviel ift. gewiß, daß 


ein Alcali das Miederfchlagmittel ift, und Doß Die 
TE | - Alaun⸗ 
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Aaunſieder das Alcali umter die Lauge mifchen 
müßen, wenn diefe weder zu warm nody zu kalt iſt 
: Denn wenn fie nicht den gehörigen Zeitpunft 
beobachten, fo ſinkt das Alaunſalz niche zu Bor 
. den, wenn gleich das erforderliche Alcali zu der 
Lauge Hinzugefeget wird.  Diefen Grad der 
Wärme lernet denn dev Alaunſieder wol blos aus - 
der Erfahrung fennen, und er würde vielleicht 
felbft die Merkmale nicht angeben fönnen, wenn 
er auch hiezu bereitwillig wäre. Daher übers 
laͤßt das. Alaunwerk den Niederfchlag einem fach: 
verfländigen Alaunfieder, der denn auch geheim: 
nißvoll feine Erfahrungen verfchweiger. Allein 
weiches Alcali muß nun hinzugefüget werden, 
wenn das Salz inder Solution finfern foll, und 
in weldyer Proportion muß es hinzugefeget mer: 
den? Hr. Kramer fagt in feiner Probierfunft, daß 
er im Kleinen durd) den zwanzigſten Theil Pott: 
afchlauge, oder den dritten Theil verfaulten Urin, 

oder durd) etwas lebendigen Kalk den erforderli: 
chen Miederfchlag bewirket Habe. Doch muß 
nicht zu viel Alcali, und dieſes nad) und nady 
binzugefchüttee werden. Ob num die Alauns 
werfe im Großen ein und das andre Alcali, oder 
alle drey vermifcht, und in welcher Proportion fie 
es Hinzufegen, dis iſt eine andre Frage, worauf 
man vergebens auf den Alaunmwerfen eine Ant» 
wort erwartet, Der nur gedachte Schriftfteller 
ſcheint ganz richtig zu urcheilen, wenn er fagt, 
daß jedes Alaunwerk aus der Natur feirter Alaun: 
erde Durch Verſuche — muß, welches — 
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in jedem Fall das. brauchbarfte ift, und in wels 
her Proportion e8 der Lange beygemifchee wer⸗ 
den muß. Eine nähere Nachricht von diefer 
Sacche findet der Lefer in Juſtis Abhandl. von 
den Manuf. 470. Dieſer Schriftfteller fchläge 
zum Niederſchlagen Urin und Pottafchlauge,-beys 
des zur Hälfte vor, und verfichert, daß ein fols 
cher Miederfchlag niche nur in England gebraͤuch⸗ 
lich iſt, ſondern auch den Alaun zur Faͤrberey brauche 
barer macht. Nach geſchehenen Niederſchlag 
liegt auf dem Boden des Kaſtens ein gruͤngelb⸗ 
licher Bodenſatz, der auf den Alaunwerken 
Alaunmehl genennet wird. Um dieſes Alaun⸗ 
mehl zu gewinnen, ſchoͤpft der Alaunſieder die 
zuruͤckgebliebenen waͤßrichten Theile der Lauge wel⸗ 
che gewoͤhnlich die Solution heißen, mit Fuͤllfaͤſſern 
Sig. V. aus dem Kaften Fig IV rs, und träge 
fie wieder in die vorgedachte Laugenpfanne Fig. 
IV.ik. Denn die Solution führe noch einige 
Saljtheile bey ſich, und man kocht fie daher bey 
- einem wiederholten Sieden mit der frifchen Lauge 
‚wieder mit, um hiedurch den genannten Reſt des 
Salzes zu gewinnen. Das Alaunmehl felbft ſchuͤttet 
der Sieder mit hölzernen Schaufeln in Zober Fig. 
VL, und gewinner aus einer Laugenpfaune, die 
die beichriebene Größe hat S. 163, etwa 49 
bis 45 Zober voll Alaunmehl. - — 
Allein das Alaunmehl fuͤhret noch viel Lauge 
bey ſich, und aus diefer Beymiſchung entſtehet 
feine grüngelbliche. Farbe, Daher wird es aus 
dem Zober im einen Kaſten geſchuͤttet, der vor 
E | | einer 
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enter Pumpe ſtehet Fig IX. Diefer Kaſten ift 
etwa. 10 Fuß lang, 4 Fuß breit, und 5 Fuß tief, 
Wenn vier bis fünf Zober voll in ben Kalten ge: 
ſchuͤttet ſind, fo pumpet man Waſſer auf das 
Aaunmehl, ruͤhret es hinlaͤnglich mie hölzernen. 
Krücken Fig. XI. um, und laͤßt das Waſſer, ver 
mittelſt eines Zapfens in dem Kaſten, ablaufen. 
Dieſes Spuͤhlwaſſer heißt auf den Alaunwerken 
Alaunbruͤhe. Man traͤgt es, aus der oben ge⸗ 
dachten Urſache, gleichfalls in die Laugenpfanne, 
und kocht es mit, wenn von neuen Lauge geſie⸗ 
det wird. Das Alaunmehl, welches gewaſchen 
weiß aus ſiehet, wird in der Alaunhuͤtte in beſon⸗ 
dern Kaſten fo lange aufbehalten, bis ein hinlaͤng⸗ 
licher Vorath da ift, eine Maunpfanne mit Alaun⸗ 
mehl anzufuͤllen 

Denn in der Alaunpfanne kocht der Alaun⸗ 


ſieder aus den Alaunmehl den brauchbaren 


Aaım, Die Maunpfanne hat eben: die Einrich⸗ 
tung, als die Laugenpfanne Fig. IV, außer daß 
fie feiner iſt. Sie iſt nemlich nur 8 Fuß lang, 
5 Fuß breit, und 55 Fuß tief. In dieſer 
anne ſchuͤttet der Alaunſieder zu zwey Theilen 
ſſer einen Theil Alaunmehl, loͤſet hiedurch 
des Alaunmehl wieder auf, und laͤßet die Auflo⸗ 
fung 12 Stunden kochen. Der. Hr. von Juſti 
laͤßt dieſe Solution ſo lange kochen, bis ſich eine 
Haut darauf ſetzet, und ein friſches Ey darauf 
ſchwimmet. ©. Juſtis Abhandl. von den Manuf 
471. Mach Verlauf der gedachten Zeit oͤfuet 
man den Zapfen der Alaunpfanne, und laßt den 
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gekochten Alaun, vermittelſt einer hoͤlzernten 
Rinne, in 6 Fuß hohe und 3 Fuß weite Alaun⸗ 
faͤſſer abfließen. In dieſen Faͤſſern von Eichen⸗ 


bolz ſchießet der Alaun in achteckigten Criſtallen an, 


und bleibt in den Faͤſſern uͤberhaupt ſechs Tage 
ſtehen. Nach dieſer Zeit findet man in den 
Faͤſſern ein zuſammenhaͤngendes und dichtes 


Stuͤck Alaun, in der Mitte aber eines jeden 


Faſſes noch einige Eimer Lauge. Um niches zu 
verlieren, fchöpft man diefe Lauge gleichfalls aus, 
und bringet fie in die Laugenpfanne. Die Faͤſſer 
find ſchon fo eingerichtet, daß man die Bänder 


abſchlagen, die Stäbe abnehmen, und fie, wenn 
der Alan weggefchaffer ift, zum fernern Gebrauch 


— 


wieder zuſammenſetzen kann. 

Jedes große und dichte Stuͤck Alaun wird 
hierauf mit einer Art in kleinere Stuͤcke zerſchla⸗ 
gen, und diefe werden auf die Trockenbanke ge⸗ 
leget. Denn es hänge an den Stüden hin und 
wieder noch etwas Lauge, die auf der Trocken: 
banfe ablaufen muß: Neben einer Wand der 
Alaunhuͤtte ftehen nemlich einige geneigte Bret⸗ 
ter ig. VIII, ab auf einem Geftell be. At 
dem unserften Rande des geneigten Bretts a b ift 


- eine breite Leifte bd, welche die Alaunftücfe auf 


der geneigten Trockenbante haͤlt, und auf dem 
geneigten Brette ab ſind einige nach der Laͤnge 
eingeſchnittene Rinnen, welche die Lauge abfühe 
ven. Auf  diefer Trockenbanfe ftehet der. Alaun 
etwa vier Tage. Wenn er trocen ift, wird .er 
in Tonnen selon, die einen bis. vier Cenener 

halten, 
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haften, und in diefen hebt man ihn auf ‚dem 


Alaunmerfe zum Verkauf auf.. In Sachſen fr - 


ftet jeder Centner Alaun anjeßt 7 thlr. in der 
Mark Brandenburg 9 thlr. und in Holland 
11 thlr. 


Die Arbeit in den Bergwerken einer Alauu⸗ 


huͤtte wird, wie gefagt, von gewöhnlichen Berg—⸗ 
leuten verrichtet , das Auslaugen des Erzes aber 
von gewöhnlichen Tagelöhnern, doch unter der 
Aufficye eines fachverftändigen Steigers. Die 
Arbeiter in der Maunhütte heißen Alaunfieder 
Sie find nicht zünftig, fondern erlernen ihre 
Kunft in der Hütte aus der Erfahrung. Bey 
jeder Pfanne befinden ſich — zwey Arbeiter 
oder Alaunſieder. 


— 


Einige 9 Nachrichten von der Verfertis 
gung des Vitriols. 


Der Vitriol gehoͤret gleichfalls zu den ſtypti⸗ 
Salzen, und er hat daher mit dem Alaun 

die groͤßte —S Dieſerhalb findet man 
beyde, nach dem Zeugniß einiger Schriftſteller, 
und insbeſondre des Hrn. von Juſti (Abhandl. 
von den Manufacturen 46 1,) insgemein in einer 
Mutter beyfammen. Denn beydes, fagt der ger 
nannte Schriftfteller, iſt einerley faures Salz 
Der Natur, welches ſich in dem Vitriol mic einer - 
RER Erde, in dem, et mit einer .. 

weißen 
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weißen Erde vereinige. Schlüter giebt in fei 
nem Linterriche von den Huͤttenwerken, nach 
dem Zeugniffe des Hrn. D. Vogels, die ficherfte 
Machricht von dem Vitriolfieden. Da aber der 
Verfaſſer diefes Buch nicht hat ausfündig ma⸗ 
chen fönnen, in der Mühe auch niche Vitriol 
verfertiget wird, fo Hefert er hiemit einen kurzen 
- Yuszug aus andern Schriften, die von Diefer 
Sache reden. 
Der Vitriol iſt ein eckelhaftes, zuſammenzie⸗ 
hendes Salz, das, wie der Alaun, im Feuer 
eine Zeitlang flüßig iſt, aber nach einiger Zeit 
toieder hart wird. Aus der Verbindung der 
Vitriolſaͤure mit einigen metallifchen Erden ent 
ſtehet eine drenfache Art Vitriok. 1) Verbindet 
fich die gedachte Vitriolſaͤure mit Eifenerde, fo 
entfpringt hieraus der grüne Eiſenvitriol, der 
auch fonft Aupferwafler genennet wird. Dies 
fer Vitriol Hat eine dunfele oder Hellgrüne Farbe, 
nachdem die Natur ihm viel oder wenig Kupfer 
beygemifchet hat. Seine Erze find folgende: 
Der Kupferrauch wird nicht geröfter, fordern 
in dem Rammelsberge blos ausgelauget. Der 
Atramentftein wird. gleichfalls bey der Berfertis 
gung des Bitriols genutzet. Insbeſondre ges 
winnet man diefen Vitriol aus den Schwefelkie⸗ 
fen, und überdem auch zumellen in einigen Erd» 
arten, als in Berglereen, und endlich in Alaun⸗ 
erzen, im Schiefeen, und Steinfolen. 2) Der 
blaue Ditriol führet auc) den Nahmeh des cy⸗ 
prifchen und vsmifchen Vitriols. y E 
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fichee, wenn fich die Vitriolſaͤure mit Kupfer 
vereiniget, wozu ſich aber jederzeit etwas Eifens 
oder Zinkvitriol beymiſchet. Dieſer Vitriol 
wird blos aus Kupfererzen oder Kupferkieſen ge⸗ 
wonnen. Weil man dieſe Erze aber beſſer zur 
Bereitung des Kupfers nutzen kann, ſo wird 
der blaue Vitriol ſtets durch die Kunſt verferti⸗ 
get. Man vermiſcht nemlich einen Theil Kupfer 
mit vier Theilen Vitriol, verduͤnnet die Maſſe 
mit 16 bis 24 Theilen Waſſer, loͤſet die Mi⸗ 
ſchung in der Waͤrme auf, durchſeiget die Aufloͤ⸗ 
fung, laͤſſet fie im Feuer abdampfen, und end: 
fich zu Eriftallen anfchiefien. Bleibe alles uͤbri⸗ 
ge, und man nimt flatt des Kupfers Eifen, fo 
entftehee auf. eben dem Wege ein Fünftlicher Ci» 
fennitriel. 3) Den weißen und rörblichen 
Vitriol, der auch Zinkvirriol oder Galitzen⸗ 
Stein heißet, bringet die Natur durch die Vitriols 
fäure in Bereinigung mit. der Zinferde hervor, 
Doch ift diefer Vitriol jederzeit auch mit etwas Ku 
pfer und Eiſen vermiſchet. Man gewinnet ih aus 
den Silber: und Bleyerzen, die dieſerhalb nach 
dem erſten Roͤſten ausgelauget werden. — 


Dieſe Erze geben ſelten Vitriol, ſo wie ſie 
aus Erde kommen, ſondern ſie muͤſſen zum Theil 
vor dem Auslaugen geroͤſtet, oder auch auf einige 
Zeit der freyen Luft ausgeſetzet werden. Insbe⸗ 
ſondre gilt dieſes von den Kieſen. Diejenigen 
Kieſe, die man in einem lettigten —— 

— ide 
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Nreide, Sand, Kalf und Schiefer finder, wer⸗ 
.: den nicht-geröfter, ſondern nur der freyen Luft 

ausgeſetzet. Der Schwefel, der ſich in dieſen 
Kiefen befinder, loͤſet fi) in der Luft auf, greis 
fee das Eifen an, und vitriolefciret eg. Die 
übrigen Kiefe müffen vor dem Auslaugen geroͤ— 
ftet werden, und diefe geben zum Theil gleich 
nach dem Nöften bey dem Auslaugen Vitriol, 
zum Theil müffen fie aber nad) dem Röften noch 
in freyer Luft wittern. Die Erfahrung lehret 
bey einem jeden Erze, fowohl in diefem, als in 
dem vorigen Falle, wie lange das Erz in der Luft 
ftehen muß, und manche Erze müffen wol ein 
Hanzes Jahr wittern. Wann das Erz zum Aus 
laugen reif ift, fo fehläget der Vitriol in Geflalt 
der Haare, Federn, und Criftalle aus, und das 
Erz wird alsdenn ausgelauget. 


Bor dem Auslaugen pocht man die Erze in 
Stuͤcke, die fo groß wie eine Haſſelnuß find, rös 
ftet fie Hierauf, läßt fie wittern, mern Die 
Natur des Erzes: es mit fic) bringer, und langer 
‚fie nad) dieſen Vorbereitungen in hölzernen Ras 
ften aus. Es wird nemlich auf das Erz fechs 
Mat fo viel. warmes Waller gegofen, als das 
Erz beträgt, und das Waſſer bleibe vier und 
zwanzig Stunden auf den Erzen ſtehen. Waͤh—⸗ 
rend dieſer Zeit wird: es zum oͤftern umgeruͤhret 

Man kochet hierauf die Vitriollauge in einer bleyer⸗ 
nen Pfanne, es laͤßet ſich aber nicht . bes 
| Ä m: 
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finimen, wie lange, fondern es hänge dieſes 
von der Matur jeder Erzart ab. Die gefochte 
Lauge wird abermals auf gepochtes Erz gegoflen, 
und muß auf demfelben gleichfalls 24 Stunden 
fiehen bleiben. Mad) Berlauf diefer Zeit wird 
die Lauge in einer zweyten bleyernen Pfanne fo 
lange gefocht, bis fie nady dem Söhlengewichte 
56 bis 60 Lorh hält. Alsdenn iſt es Zeic, die 
Solution zum Anſchießen in die Kuͤhlanſtalten 
zu bringen. Der Vitriol muß nemlid) jederzeit 
an einem Fühlen Ort anſchießen, denn er fchieße 
in warmen Sommertagen in der Hige nur ſehr 
ſchwer und wenig an, und es müßte daher beym _ 
Sieden die Lauge ftärfer abgedampfee werden, 
Dieferhalb fteher in der Erde ein Kaften, und 
unter demfelben ein Faß. : In den Kaften wird 
die Solution zum Anſchießen gebracht, und die 
rückftändige Lauge fließe in das Faß unter dem 
Kaften ab. Daher hat der Kaften einen Hahn 
oder einige Zapfen. Es finder hier nemlich eben 
das ftatt, was man bereits beym Alaunfieden bes 
merfee bat, daß jederzeit beym Anfchießen etwas 
Lauge übrigbleiber. Dieſe fließee in das gedachte 
Faß ab, und wird wieder nebft frifcher Lauge in 
der erften Pfanne mit gefocher. 


Befindet fi) in-den Erzen zugleich Alaum 
und Vitriol, und man will beydes gewinnen., fo 
verfähre man hiebey nad) des Hrn. von Juſti 
Nachrichten: folgendergeftal, Die Lauge wird 
| | in 
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in bleyernen Pfannen gekocht, und hierauf in 
eine zweyte bleyerne Pfanne gegoſſen, worin ſie 
bey einem mäßigen Feuer ohne zu kochen abr 
dampfet. Enthaͤlt die Solution mehr Alauns 
als Vitrioltheile, fo feßen ſich diefe wie eim gele 
ber Schlamm zu Boden. Diefen loͤſet man mig 
Waſſer auf, laͤßet die Auflöfung in einem Grade 
der Hitze, fo dem Kochen nahe kommt, abdam⸗ 
pfen, amd bringen fie fogleic) in die Kühlanftak 
ten, wenn fich auf der Solution eine Haut ges 
fetzet hat, oder wenn die Oberfläche fo ausfiehet, 
‚als wenn ein Pulver darauf ſchwimme. Iſt 
aber in der Solution mehr Vitriol als Alaun, 
fo bleibet der Alaun beym Anfchießen in Der abe 
fließenden Lauge zuüd, - 


Anmerk. Der Berfaffer ift zwar nicht ges 
ſonnen, in diefen Sammlungen von der Scheis 
defunft zu reden: Unterdeſſen verdienee doch 
eine Eurze Nachricht von der Verfertigung des 
Vitriolöls Bier, ver Vollſtaͤndigkeit wegen, 
einen Platz. Bor dem Deflilliven des Vitriol⸗ 
oͤls müffen von dem grünen Vitriol die überflüßts 
gen wäßrichten Theile durch das Caleiniten abs 
- getrieben werden. Denn dag Deſtilliren wird 
biedurdy niche nur abgekuͤrzet, fondern es wird 
auch zugleidy der Gefahr vorgebeuger, daß die 
Borlage der Retorte von den elaftifhen Düns 
ften gefprenget werde. In diefer Abſicht calcis 
niret man den Vitriol folgendergeſtalt. Sechs 
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bis acht Pfund grüner Vitriol (Kupferwaſſer) 
werden im Sommer fo lange in die Sonnens 
hitze, oder dagegen auf einen heißen Ofen geler 
get, bis der Vitriol zu einem weißen Pulver 
zerfälfe. Oder man feßet ſtatt deffen den Bitriof 
in einem irdenen oder eifernen Gefäße an ein 
nach und nach verftärftes Feuer, bis der Vitriol 
anfänge zu fließen und zu raucyen. Bey einem 
noch mehr verftärften Feuer wird der Vitriol 
dick und aſchgrau. Wird diefe Maffe beitän: 
Dig umgerühret, und das Feuer vermindert, fo 
bleibe endlich ein trockenes Pulver übrig. Mit 
dieſem Pulver füllee man eine Retorte zur Hälfte 
an, bringe diefe in einen Meverberirofen, 
verfchmieret alles forgfältig, und legt einen 
Worftoß an, mie die Scheidefunft weitlaͤuftig 
zeiget. Den einem mäßigen und nad) und nady 
verftärften Feuer zeigen ſich anfaͤnglich waͤß⸗ 
richte, und wenn das Feuer 6 bis 8 Stunden 
verftärfer ift, weiße Dämpfe. Die wäßrichten 
Dünfte werden am beften in einer Fleinen Vor⸗ 
lage an dem Schnabel des Vorftoßes gefangen, 
und die weißen Dämpfe in dem Borftoße 
ſelbſt. Aus diefen weißen Dämpfer entſtehet 
in dem DBorftoße der Vitriolgeiſt. Mic dem 
vorgedadyten Grad des Feuers treibet man 
etwa 12 bis 18 Stunden, big fid) das Vitriolöf 
zeiget. Alsdenn wird der erfte Borftoß mit dem 
Birriolgeift abgenommen, und ein anderer ans 
geklebet, worin fi) das Bitriolöl ſammlet. Es 
Sor. Sandw. m XS MM fließt 
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fließt an den Seiten-der Vorlage hinab, und 
das Teuer wird zugleich dergeftalt verftärfer, 
daß die Metorte zwölf Stunden lang völlig 
gluͤet. Endlich muß die Vorlage mit Behut 
famfeit abgenommen, und das übergefriebene 
Oel durch einen gläfernen Trichter in ein gläs 
fernes Gefäß gegoflen werden. Es kann aud) 
aus dem calcinirten Alaun eine Vitriolſaͤure de: 
ftilliree werden, aber man erhält weniger, weil 
fie mit dem Alaun ftärfer, als mit dem Bis 
£riol vereinigee if. Die gemonnene Säuwte 
heißer Alaungeiſt. 2. 
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Bon dem Küuͤchenſalze. 





‘as Kochfalz oder Küchenfalg, ein eben fo _ 


+ befanntes, als gemeinnüßiges Product 
der Matur, geböret befanntermaßen zu den voll: 
fommenen Mittelfalzen. Es zeiget fich beym Sie 


den in würflichten Eriftallen, und fprübet zrvar in 


dem euer, fehmelzer aber nicht. Im Gegen: 
theil loͤſet es ſich Fehr Teiche ſelbſt im Falten Waſ⸗ 
fer auf, wie allen befannt if. Die Natur 
bringet diefes Salz auf einen dreyfachen Wege 
hervor. 1) Unter der Erde finder man es in eis 


ner feften Geftalt, und dieſes Salz heißer Stein 


ſalz, Bergſalz, oder audy gegrabenes Salz. 


Diefes Salz ift natürlicher Weife das haͤrteſte, 
und wird unter der Erde in großen Criftallftüs 
fen gefunden, die gröfteneheils wuͤrflich, zus 
weilen aber auch länglic) vierfantig find. - Diefe 
Eriftalljtücke find glänzend und durchfichtig, ſelbſt 
alsdenn, wenn fie eine vöthliche, grünliche, 
gebucht, und bläufiche Sarbe haben. Mebrens 
theils ift dieſes Bergſalz aber weiß oder graulich. 
Die Natur bringet diefes Salz in großen Berge 
werfen und in einer beträchtlichen Menge hervor, 
Unter diefen Bergwerken ift das polniſche das an: 


ſehnlichſte und gröfte, und es fönnte daher als 
Ma £ 
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fein, wie man glaubt, die ganze Erde auf einige 
taufend Jahre mit Salz verforgen. Ueberdenz 
find nocy in Ungarn, in Siebenbürgen, im 
Salzburgifhen, in Moscau, Catalonien, und 
Calabrien anfehnlicye Bergwerke diefer Ark. 
- Außer diefen reinen Criftallftücfen werden aus den 
Bergwerken noch Steine und Erdarten aufge: 
bracht, in welchen fid) Steinfalz befindet. Aus 
diefen Körpern kann man denn —* nur durch 
Das Auflöfen und Criſtalliſiren Salz gewinnen, 
da im Gegentheil die reinen Criſtallſtuͤcke brauche 
bar find, fo wie fie aus den Bergwerken koms 
men. Das Salz, fo man aus den gedachten 
Steinen und Erdarten gewinner, iſt etwas groͤ⸗ 
ber, als das in Deurfchland gebräuchliche Bruns 
nenſalz. 2) Das große Weltmeer ift durchs 
gaͤngig ſalzig. Wird daher das Salz, fo die 
Natur. dem Meermafler beygemifcher hat, durch 
die Kunft abgefondert, fo entſtehet hiedurch das 
Meer » See: oder Boyſalz. Dieſes Salk 
unterfcheidet fic) insbefondre dadurch von den 
übrigen Arten, daß es fehmierig ift, und etwas 
Salpeter bey fich führer. - Doch wird es merks 


| 


lich) verbeffert, wenn man es läutet. Das 


mebrefte Seefals wird in Portugall und insbes 


fondre in Spanien gewonnen, und in andre | 


Gegenden verfchicft. Frankreich verbraucht fein 


Seefalz felbft, und erhält es aus feinen mittaͤg⸗ 


lichen . Provinzen. Die Erfahrung lehret, 
daß das Meer gegen den Aequator verhältnips | 
mäßig falziger üft, als gegen die Pole. . Denn, 
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in Spanien, in Portugal, und an den Ufern dee 
mictelländifchen Meeres erhält man aus jedem 


Pfund Seewaffer zwey Lorh, in der Mordfee 


ein Zoch, in dem nordlichen Theil der Oſtſee aber 
kaum ein halbes Lord. Ueberdem iſt das See 
waſſer im Grunde des Meeres falziger, als auf 
der Oberfläche, vermuthlich weil theils dag 
ſchwere Salz zu Boden finfer, theils das See: 


Ä waſſer auf der Dberfläcye des Meeres durch die 


Fluͤſſe, Die fid) in das Meer ergießen, verduͤnnet 
wird. Dieſes Salz wird auf folgende Art ge 
monnen. In den beißen Sommsrtagen leitet 
man das Meermwaffer in flache Teiche und Gas 
näle, die an den Ufern des Meeres gegraben find. 
Das Waſſer dampft durch die Sonnenhige ab, _ 
und es bieibe ein ſchwarzgraues unreines Salz 
zurüd, das, tie gefagt, fehmierig ift: Diefer: 
halb kocht der Holländer das Srefalz mie ſuͤßem 


Waſſer, läutert es mit Ochſenblut, fehäumer - - 


biebey die Unreinigfeit ab, und laͤßt es endlich. 
gewoͤhnlich zu Eriftalfen anfchirßen. Ein foldyes 
raffinirtes Salz ift merklich beſſer, als das ges 
wöhnliche unreine Seeſalz. Es giebt aud). eis 
nige ſalzige Landſenn. 3) Das Brunnenfalz 
oder Auchenfalz ift unter alten Sahen dieſer 
Are das reinefte, es bat aber im Gegentheil die 
geringfte Schärfe. Diefes Salz wird-aus einem 
ſalzigen Waſſer geftedet, dasin Quellen aus der 
Erde bervorfprudet. Nach dem gewöhnlichen 


Sprachgebrauch heißet diefes Salzwaſſer, Die 


Sole. Die gedachten Quellen werden In einem 
| —M 3 rum 


-_182 Vierter Abfchnitt. 


Brunnen (Born) gefangen, um die Sole defte 
„bequemer fchöpfen zu Fönnen. Wenigſtens ges 
minnet man aus jedem Pfund Salzwaſſer oder 
Sole ein paar Quentchen. Doch bringe eine 
fo geringhaltige Sole faum die Koften des Sie 
dens ein, die Sole müßte denn auf einem Gras 

dirwerk erhöhet werden. Reichhaltige Salzquels 

len geben aber aus jedem Pfund drey, vier, big 
ſechs Lorh Salz. Die reichhattigften Salzquel: 
len quellen in England aus der Erde herror, und 
in Deutfcyland find vorzüglich die Salzquellen zu 
Halle an der Sale in diefer Abficht bekannt. 
Den eingezogenen Machrichten zufolge, gewin⸗ 
net der Salzwirfer zu Halle von 9 Centnern Sole 
2 Centner Salz, folglidy etwas über 24 Unze 
oder 75 Loth von jedem Pfunde Sole. Allein 
die wenigften Solen haben fo viel Gehalt. - Um 
nun bey einer geringhaltigen Sole die Zeit beym 
Sieden und insbefondre die Koften der Feuerung 
zu fparen, ſo leiter man fie vermittelft eines 
Stangenwerfs auf ein Gradirwerf, auf weh 
chem ein guter Theil des wilden Waflers durch 
die Durchftreichende Luft ausgedunftet wird. Spies 
burdy Fann das Gehalt einer fchlechten Sole 
von 4 Loth bis zu 24 Loth erhöhet werden. 
Bey einer reichhaltigen Sole, wie in England 
und in Halle an der Sale hervorquellee, be 


darf man eines folchen Gradirwerks nicht. Es 


ind in vielen deutſchen Provinzen Salzquellen, 
ie Länder des Königs von Preußen werden 
größteneheils durch das zu Halle, und insbe 
fondre 
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fondre zu Schoͤnebeck im Herzogthum Magdeburg 
gewonnene Brunnenſalz verſorget. Ueberdem 
ſiedet man in den Preußiſchen Laͤndern noch an 
folgenden Orten Salz. Im Herzogthum Mags 
deburg find noch zu Salza und Staßfurt Salz⸗ 
quellen, und das gewonnene Sal; wird, fo wie das 
Salz der Pfänner zu Halle, auswärtig verkauft. 


- Die Salzkoten zu Colberg verforgen einen geringen 
Theil des Herzogthums Pommern, und diezu Min⸗ 


den und Anna in Weſtphalen die weſtphaͤliſchen 
Provinzen des Königs von Preußen, Oſtfriesland 
mirgerechnet. Außerdem wird noch in Deutfchs 
land Sal, im Hannöverfcyen, in Thüringen, . 
Schwaben, Salzburg, in Defterreich, und in 


verſchiedenen fächfifchen Gegenden geſiedet. Die 


Salze dieſer Salzwerke find nicht von gleicher 
Güte, und es iſt z. B. das Lüneburgifche Salz 
großförnigter und fehärfer, als das Halliſche. 
Doch haͤngt diefes -zum Theil von der verſchiede⸗ 


nien Art, das Salz zu ſieden ab, wie man weis 


ter unten gelegentlich zeigen wide Jedes Salz⸗ 


waſſer fuͤhret etwas Kalkerde bey fich, die zus 


gleich im etwas Gypsartig ift. In Halle an der 
Sale fest fich daher. in jedem Gefäße, worin 
man Sole aufbehält, ein Schleim an, ber eine 

dunfelgelbe Farbe hat, und von den Salzwirs 
ferw die Mutter des Satzes genennet wird. In 
der Pfanne zeiget ſich Biefe fremde Beymiſchung 
in einer veränderten Geſtalt. Ks fegi fidı nem 


id) beym Sieden in ber Pfanne eine harte licht 


4 gelbe 


184 Vierter Abſchnitt. 
gelbe Rinde an, die von den Salzwirkern Scherp 
oder Scheep genennet wird. | | 

In dem gegenwärtigen Abfchniet wird man 
das Salzwirfen gerade fo befchreiben, wie die 
Salzwirker zu Halle oder die fogenannren Hallos 
ven hiebey zu Werke geben. Die Materialien 
zu diefem Abfchniet hat der Verfaſſer Hondorffs 
Beichreibung der Hallifchen Salzwerfe, fo dem 
erften Theil der Dreyhauptifchen. Befchreibung 
des Salfreifes angehänger ift, zu verdanken. 
Ein Freund, der ſich in Halle aufhält, Hat aber 
den gegenwärtigen Abfchnitt berichtiger, und die 
war um foviel nöthiger, da fich ſeit Hondorffs 


.." Zeiten. vieles merklich geändert bat, und. die 


Dreyhauptiſchen Berbefferungen hin und wieder 
zu furz und nicht verftändlic) genug find, da 
‚bie noͤthigen Zeichnungen feblen. — 


| 1. Bon den Sahbrunnen zu Halle, und 
wie Die Sole aus den Brunnen ge⸗ 
sogen wird. | 


Es find anjege in Halle vier brauchbare 
Brunnen oder Borne, die durchgängig mit Ei 
chenholz eingefaffet oder ausgefchäler find. Diefe 
Einfaffung hat bereits Jahrhunderte hindurch ge 
dauert, denn die eingezogene Sole hat das Holz 
gleich einem Steine verhärtet, und es wiederſte⸗ 
bet daher der Verweſung. Vermuthlich Hat 
man ſich auch bey der Verfertigung diefer Ein: 
foffung mit gutem Bedacht des Eiſens zur Befe⸗ 

Ä fligung 
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fiigung nicht bedienet, denn alles iſt mit Holz ver⸗ 
nagelt und verſpundet. Andem obern Rande jedes 
Brunnens liegen zwiſchen den eichenen Bohlen der 
Einfaffung und der Erde, die jene umgieber, Far - 
ſchinen, welche den Druck der Erde gegen die 
Einfaffung abhalten. Doch liegen diefe- Faſchi⸗ 
en nur fo Hef, als die obere Dammerde reicher, - 
Denn unter dieſer Dammerde gehet die Einfaf: 
ſung der Beunnen durd) eine Mergelerde, die 
wie ein Stein hart iſt, und daher nicht nach⸗ 
ſhieſſet. Dieſe Mergelerde gemähree nicht nur 
den gedachten Nutzen, fondern fie Hält auch alfes 
fremde Walker. von den Brummen ab, und Diefer 
Vortheil it um fo viel ſchaͤtzbarer und nörbiger, 
da ſich die Brunnen nicht weit von der Sale 
befinden, Ueber die Einfaffüng der Brunnen if 
ein Zimmermann gefeßes, der zumellen in einem 
Koften in die Brunnen hinabfährer, umd dag 
Schadhafte ausbefiere. Jedesmal nach zehn 
oder mehreren Jahren wird auch eine fenerliche 
Bornfarth veranſtaltet, da nebit dem Zimmers 
mann ein oder ein paar obrigfeitlicye Perfonen vers 
mittelſt vesgedachten Kaſtens in den Born fahren, 
und nicht nur den Grund, worin ſich die Quel⸗ 
ken befinden, fondern auch die. Einfaflung bes 
ſichtigen. Es ift Zeit, Fürzlich von jedem Brun⸗ 
nen insbefondre zu reden. | 
ı) Der Gutjahrs Brummen iff, wie 
Hondorff fagt, bereits von den Wenden gegras 
ben worden. Seine Tiefe beträgt 56 Ellen, und 
feine obere Einfaflung, oder fein Geftelle Tab. III. 
M 5 | Fig. 
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Sig. I. ab überdem noch 23 Elle. Er hat ver⸗ 
- muthlid) die veichften Quellen. Denn wenn die 
Sole nidye ausgefchöpfet wird, fo ſteigt fie in 
ı2 Stunden 14 Ellen, da der deutfche Bruns 
nen, den man fogleicy nennen wird, unter aͤhn⸗ 
lichen Umfländen und in eben der Zeit nur ı2 
Ellen ſteiget. Demohnerachtet, ſagt Hondorff, 
läuft er nie über, wie der deutfche Brunnen, 
weil jener, wie man unten zeigen wird, mit dem 
deutfchen Brunnen einen Zuſammenhang bafı 
Die jegt lebenden Halloren wollen aber nichts von 
dem Ueberlaufen eines Brunnens wiffen, fon 
bern behaupten dagegen, daß ein Brunnen blog 
eine geringhaltige Sofe giebt, wenn man einige 
Zeit nidye Sole aus dem Brunnen fchöpfer. 
Allein gegenwärtig ift der Fall nicht gut möglich), 
daß ein Brunnen überfließen fann, weil man 
nicht alle Sole zum Sieden gebraucht, da die 
koͤniglichen Roten bey Halte alle überflüßtge Sole 
erhalten, wie zu Ende diefes Abſchnitts gezeiger 
werden fol. Hondorff feheine daher niche ges 
irret zu haben. Doch iſt es auch möglich, daß 
ſich die, Befchaffenheit der Brunnen in ſofern 

‚ geändert hat. Die Sole .diefes Brunnens 
bat einen jumpfigen Geruch, und man hat bey 
einer feierlichen Befichtigung S. 185 dieſes 
Brunnens audy gefunden, daß der Grund unser 
Dem Kreuze der Einfaffung moraftig ift, Hierin 
liegt nun vermuthlich auch, die Urſache, daß die 
Sole diefes Brunnens nicht fo reichhaltig ift, als 
die Sole des deutſchen Brunneus. Denn dag 
| Gehalt 


— — 
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Gehalt jener Sole verhält ſich zu dieſer, wie 


15 zu 16. | | 

Diie Sole wird aus diefem Brunnen vermit: 
telft eines Tretrades Tab. HI. Fig. I. ac gezogen, 
welches beynahe ı2 Ellen hoch iſt. An einen 
ftarfen Seil, welches ſich um ein Getriebe d auf 
der Mitte des Wellbaums fchlinget, bangen zwei 
Eimer. Der eine gebet leer hinab’, wenn der 
andre b gefüllet in die Höhe gezogen wird. Zwölf 
Radetreter haben die Pflicht auf fid), dieſes 
Rad dergeftals in Bewegung zu fegen, daß fich 
wechfelsweife jedesmal zwey in das Tretrad ac 
aachen, und es durch ein beftändiges Treten be: 
gen. Einer von den zweh Radetretern, die 
unmittelbar vorher getreten haben, vertrit die 
Stelle deg Stürzers; Er flürzet nemlich den 
herausgezogenen Eimer Waller b in einen höl- 
jernen Kahn oder Trog e f. Der zweyte Bor 
Fnecht, der nebft dem kurz zuvor genannten 
Stürzer das Tretrad getreten hat, und der an: 
jetzt der Zaͤpfer heiſſet, läßet die Sole aus dem 
Teog © f vermittelt eines Zapfenlochs in einen 
ober £ glaufen, und jeden Zober tragen zwey 
Lräger nad) dem angemwiefenen Zote, Eine 
Kote iſt nichts anders, als eine Hütte, oder ein 
Eleines hölzernes Gebäude, worin der Salz 
wirfer das Salz aus der Sole fiede. Es find 
bei) diefem Born überhaupt 12 Träger beſtellet, 
die gleichfalls wechfelsweife die Sole in einem Zo⸗ 
ber fg nach) den Koten tragen. Der Zober ftes 
bee beym Sinzapfen der Sole auf einem etwas 
Ze F geneig⸗ 





188  . Bierter Abfchnitt, 
geneigten Breite gh, auf welchem die überflief 
fende Sole in eine Wanne hi läuft. Aus diefer 
anne wird fie wieder in einen leeren Zober ges 
goffen. Im Jahre 1731, da die föniglichen Kos 
ten außerhalb ver Stadt Halle gebauet wurden, 
legte man zwar gleichfalls, fo wie bey dem deut⸗ 
fchen Brunnen, ein Püfchell: oder Paternoſter⸗ 
werf in diefem Outjabrsbrunnen au, und 
fchöpfte biemit. die Sole, ftatt der Eimer und 
des Tretrades, ausdem “Brunnen. Weil aber 
der Kaum neben diefem Brunnen zu enge war, 
fo murde diefe Kunft 1733 wieder abgejchaffet, 
und dagegen das vormalige Tretrad wieder Hay 
geſtellet. | 
Pr 2) Der deutfche Brunnen ift: niche weit 
von dem vorhergehenden entfernet, und folldaher 
auch, nach Hondorffis Meinung, ehemals von 
den Deurfchen gegraben feyn, um den Wenden 
Abbruch zu thun. Er ift 464 Elle tief, das 
hervorragende Geftelle nicye mitgerechnet, wel: 
ches noch 13 Elle beträgt. Man fchöpfe aus 
diefem Brunnen nicht nur die reichfte, fondern 
aud) die ergiebigfte Sole, denn jedes Pfund 
giebt, wie geſagt S. 182 ohngefehr 3 Unzen 
und 3 Quentchen Salz, da im Gegentheildie Sole 
der übrigen Brunnen weniger gibet. Wenn man 
nicht fiedet, und daher auch nicht aus dem 
Brunnen fchöpfet, oder wie der Hallor in dieſem 
Hall zu fagen pflege, bey Aaltlagern, fteigt 
die Sole deg deurfchen Brunneng in jeder Stunde 
ı2 Ellen hoch. Doch behaupten die jegt leben: 
| J. den 
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den Halloren, daß man dieſes nicht allgemein 


nehmen muͤſſe, denn zuweilen ſteiget die Sole 
nicht zus dieſer Hoͤhe. Wegen dieſes Ueberfluſ⸗ 
ſes an Sole lief, nach Hondorffs Zeugniß, die⸗ 
ſer Brunnen in den vorigen Jahrhunderten uͤber, 
wenn man nicht fuͤr noͤthig fand, zu ſchoͤpfen 


und zu ſieden. Man ließ in dieſem Fall die 


Sole durch ein Zapfenloch in dem obern Geftelle 


: &ig.I. ab des Brunnen in die benachbarte Sale 
abfließen. Da aber das Herzogthum Magde⸗ 


burg dem damaligen Churfürften von Brandens 
burg anbeim fiel, fo traf der große Churfuͤrſt 
Friedrich Wilhelm die Einrichtung, daß die 
überflüßige Sole auf Rechnung des Landesfürs. , 
ften gefiedet, und das Salz in die Marf Brans 
Denburg verſchicket werden follte. Daher kann 
denn wol diefer ‘Brunnen, der zu dem gedachten 
Gebrauch anjetzt die mehreſte Sole hergiebt, in 
unfern Zeiten nicht überfließen. Die Quelle dies 
fes deutſchen Brunnens ſcheint mit den Quellen 


‚ des Gutjahrs und aud) des Meterig Brunnen 


einen unteridifchen Zufammenhang zu haben. 


Denn die Sole des Gutjahrs Brunnens nime 


ab, wenn man häufig aus dem deutfchen Bruns 
nen ſchoͤpfet. Daher fcheinet das Waſſer jenes 
Brunnens in diefen uͤberzugehen. Das merk 
würdigfte hiebey ift, daß die Sole des deutfchen 
Brunnens rein ift, dadoch, wie geſagt, die 
Sole des Gutjahrs Brunnens fumpfig -rieche. 
Wahrſcheinlich reiniget ſich die Sole in der Erde, 


indem fie aus dem Gutjahrs Brunnen zu dem 


deus⸗ 
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deutſchen Brunnen uͤbergehet, und wird in der 
Erde durchgeſeiget, fo wie auch in ähnlichen Fällen 
geſchiehet. Daß aber diefer Brunnen aud) mit 
dem Meteris Brunnen im Zufammenhange ftes 
bet, bemerfte man. vorzüglic) bey einer Liebers 
ſchwaͤmmung der benachbarten Sale. Der 
deutſche Brunnen wurde nemlich, wie ſtets bey 
einem folchen unglücklichen Vorfall zu geſchehen 
pfleget, zugeſpundet, und der Spund mit einem 
Kite von Pech, Wachs, und Talg vermittelft 
Werk verklehet, damit das Salwaſſer nicht in 
den Brunnen trete. Bey dieſer Gelegenheit 
lief die Sole des Meteris Brunnens wider alle 
Gewohnheit über, und man fchloß hieraus, daß 
die eingefperrete Sole des deutſchen Brunnens 
in, den Meterisbrunnen übergetreten fey. 
Ehemals fchöpfte man die Sole aus dem 
deutfchen Brunnen mit einem doppelten Häfpel, 
der jedesmal zugleich zwey volle Eimer aus dem 
' Brunnen 309. Daher findet man noch in Hon⸗ 
dorffs Befchreibung dieſen Hafpel in Kupfer ges 
ftochyen vorgeftellee. Seit 1731 ift aber ein Puͤ⸗ 
ſchel⸗ oder Paternofterwerf angeleger worden, dag 
die Sole aus den Brunnen ziehet, und in einen 
Kahn oder Trog ausgießet. Zwey Rinnen, die an 
diefem Kahn angebracht find,vertheilen Die geſchoͤpf⸗ 
8 Sole. Eine Rinne leitet fie in die Roten der halli⸗ 
ſchen Dfänner,denn fo nennet man die Eigenchüs 
: Mer derjenigen Koten, die ſich in der Stadt ſelbſt 
- befinden. Die andre Rinne führet den Uebers 
weft der Sple in zwey große hölzerne Waſſerbe⸗ 
— | bälter 
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haͤlter, die der Hallor Oberfäffer nennet. Aus dies 
fen wird fie indie Föniglichen Koten dor der Stade 
geleitet, mie weiter unten gezeiget werden ſoll. 
Vordem trugen 32 Bornknechte wechſelsweiſe 
bie Sole von den Brunnen nach den Roten. ns 
jetzt ſcheint dieſes überflüßig zu ſeyn, da eine 
Rinne die Sole nach den Koten leitet. Da 
muß dieſe Rinne nothwendig die Sole in einen 
großen Waſſerbehaͤlter leiten, aus welchem die 
Bornknechte wahrſcheinlich die Sole in einem. 
Zober nach den Koten der Dfänner fragen. Denn 
jede Kote erhält in Halle ihren beſtimmten An— 
heil Sole, der nach Zobern abgemeſſen wird, 
Soviel iſt gewiß, daß fich noch bie jest eine - 
große Anzahl Bornknechte mic der Bertheilung 
und Ableitung ſowohl der Fönigl. Sole ‚ als der 
Sole der Pfänner befchäftiger, 
, 3) Der Weterig Brunnen ift nur von 
dem deutfchen Brunnen etwas über drey Klafter 
entfernet, und foll bereits von den Menden ges 
graben ſeyn. Er ift 353 Elle tief ohne fein Ge: 
ſtelle, und dieſes ift 24 Elle hoch Er feheine | 
zwar, wie gefagt, von dem deutſchen Brunnen 
Zufluß zu erhalten, aber demohngeachtet riecht 
— Sole ſumpfig. Bey einer Beſichtigung hat 
ch ergeben, daß er einige eigene Quellen} in eis 
nem fumpfigten Boden hat, Die Sole dieſes 
Brunnens iſt daher eringhaltig, zumal dieje⸗ 
nige die zuerſt ausgeſchoͤpfet wird, und die gilt 
auch von den Gutjahrs und Hackeborns Bruns 
von Nimt man aber. die Sole des en | 
r ruu⸗ 


* 
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Brunnen vom Grunde, und vermifcht fie mie 
Sole aus dem deutfchen Brunnen, fo giebe 
dieſe Mifchung ein gutes Sal, | 
Die Sole diefes Brunnens wird gleichfalls, 
fo wie bey dem Gutjahrsbrunnen S. 137 durch 
ein Tretrad Fig. I. das beynahe ı2 Ellen body 
ift, herausgefchaffet.: Zwey und zwey Radetre⸗ 
ter treten Dicfes Rad, ftürzen zugleich den vollen 
Eimer, und zapfen die Sole aus dem Troge in 
Zober. Die vollen Zober tragen vier Träger 
- wechfelsmeife nach den Koten. 
4) Der Aackeborn ift 374 Elle tief, und 
fein Geftelle überdem noch ı Elle hoch. Es if 
nicht befanne, mer ihn angeleger hat, umd zu 
welcher Zeit er. gegraben ift, Er liegt ganz vom 
den vorigen drey Brunnen entfernt, und hat 
feine .eigene und abgefonderte Quellen. Man 
hat nie bemerkt, daß diefer Brunnen überfließer, 
aber wol, daß er ein hartes nnd ſteinigtes Waſ⸗ 
fer hat, das fich fehmer fieden laͤßet. Gießt der 
Salzwirker die Sole diefes Brunnens durd) eis 
nen Beſen, und reiniget fie hiedurch von ihrer 
Unreinigfeie, vermiſcht er fie ferner mie Sole 
aus dem deutfchen Brunnen, fo erhält er beym 
Sieden ein gutes Salz. 
Die Sole diefes Brunnens wird gleichfalls 
durch ein 10 Ellen hohes Tretrad aufgebracht. 
Zwey Treter bewegen diefes Rad, und einer. vom 
ihnen muß zugleid) den vollen Eimer in den 
Trog ftürzen. Die beyden Träger, fo die Sole 
von dem Brunnen nach. den Koten tragen, zas 
u er pfen 
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 pfere zugleich die Sole aus den Trog in dem 
ober. 5 | 


Anmerk. 1) Im Jahr 1704 fand man 


bey dem Gutjahrsbrunnen eine neue Quelle, die auf 


Fönigltche Koſten in einem Brunnen gefangen, und 


die Sole auf die Rechnung des Könige gefiedee : 


wurde. (Es ergab fich aber bald, daß die Sole 
geringhaltig war, und daß die Koften den Eins 
‚trag überftiegen. Daher ließ man den Bruns 
nen 5171 wieder eingehen, und verfpündete ihn. 


Ein gleiches Schicffal harte ein anderer Bruns. 


nen, der nad) diefer Zeit nicht weit von Gibis 


— 


chenſtein entdecket wurde Man ſiedete an dieſem 


Ort einige Zeit auf koͤnigliche Koſten Salz, mit 
Beyhuͤlfe eines Gradirwerks, allein der Vor⸗ 
theil war demohngeachtet gering, und der 
Brunnen gieng wieder ein. 2) Die Wege, 
auf welchen die Sole von den Traͤgern nach dem 
Koten getragen wird, ſind mit Bohlen belegt, 
damit die Traͤger nicht ausgleiten, zumal zur 


Nachtzeit. Die Sole, welche beym Tragen 


uͤberfließet, ſammlet ſich nebſt dem Regenwaſſer 
in Rinnen neben den Bolen, und aus dieſen 
Rinnen, die man Spulen nennet, fließet beydes 
in einem Graben unter den Bolen. Dieſer lei⸗ 
tet das Waſſer in die Sale. Der ausgeſchaͤlete 
Weg wird von den Stegeſchauflern zur be⸗ 
ſtimmten Zeit gekehret, und die Spulen nebſt 


dem Graben werden zumeilen von dem. Spu⸗ 
Ienzieber und dem Slöfmeifter gereinigee. 
N Alle 


Spr. Zandw. u. K.X.S. 
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Alle dieſe Leute werden gleichfolis aus der Bei 
derſchaft der Bornknechte genommen. 


II. Bon den Sahkoten, desgleichen von 
dem Sieden des Salzes. 


Der Antheil der Pfaͤnner an der Sole, die 
man aus den genannten vier Brunnen ſchoͤpfeh 
wird in Fleinen Gebäuden, die man Zoten 
nennet, gewirket oder geſiedet, und hiedurch ge⸗ 
winnet der Salzwirker das Salz. Vorhem 
waren 112 Koten, jetzt fell aber dieſe Anyakl 
abgeändert, und wahrſcheinlich vermindert fü 
Die Wände einer ſolchen Kote find von Fichten 
holz aufgeführet, und die Fächer mit Lehm auf 
gefüllt. Das Dad) ift mit Brettern bededt, 
und damit es die Wärme zuſammen halte, die zu 
Austrocknen des Salzes jo nothwendig it, auf 
ſerhalb noch mit Stroh und Lehm verfleiht 
Denn ein ſolches Gebäude muß aus der nur ge 
dachten Urfache fo feft, wie moͤglich feyn. Grit 
dem man in Halle mit Steinkolen, die by Kin 
nern und Löbbegin aufgebracht werden, bl | 
Sieden feuert, haben die Koten in ihrem Kl 
nern folgende Einrichtung erhalten. | 

In einer Wand der Kote ſtehet ein groß 
höfzernes Zap, welches von dem Salzwila 
das Solfaß Fig. II. ab genennet wird. Dieltt 
Faß ſtehet an dem fühleften Dre der Kote größe 
theils in der Erde, theils damit die vorrärpigt 
Sole indem Faffe nicht verderbe,  cheils er 


\ 
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auch damit DE Bornfnechte, welche, wie gea 
fıgt, die Sole in einem Zober berbeybringen, 
diefes Salzwaſſer defto bequemer in das Sol— 
fo ausgießen fönnen. Zum Theil vage dieſes 
Faß in a außerhalb des Gebäudes hervor, und 
über der Oefnung diefes hervorragenden Theileg 
hangt ein Korb, oder wie der Hallore fagt, eine 
Horde. Durch) diefe Horde gießen die Träger 
die herbengebrachte Sole in dag Solfoß, und 
der Korb haͤlt alle Unreinigkeit zurück, Mird 
keine Sole getragen, fo verfchließet der Salzwir⸗ 
fer die äußere Defnung des Faffes mit einem hoͤl⸗ | 
jernen Deckel. Derjenige Theil b des Solfaf 
ſes, der in das Innere der Kote hinein raget, 
iſt jederzeit mit einem Deckel bedeckt. Dag 
größte Solfaß Hält ohngefehr 210 Zober, jeden 
Zober zu 95 Kannen gerechnet, dag kleinſte aber 
nur 90 Zober. Denn die Solfäffer find nicht 
alle von gleicher Größe. Aus dieſem Solfaffe 
leitet der Salzwirfer die Sole vermittelft einer 
Pumpe cd in eine hölgerne erhöhere Pumpen⸗ 
wanne ef, die gerade fo viel Sole faffer, als 
mit einem Mal in einer Pfanne. gefieder wird, 
Su einem jedem Werfe, oder deutlicher gereder, 
du einem jedesmaligen Sieden wird aber 4 Zor 
ber voll Sole erfordert. Vermittelſt einer hoͤl⸗ 
enen Rinne £ kann der Salzwirker die Sole ohne 
Mühe aus der Pumpenwanne in die Pfanne gi 
leten. In den hallifchen Koten wird das Salz 
anjeßt wieder in vierfantigen Pfannen von 
harken Eiſenblech ar Eine folche Diem | 
E — 2 — 
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ift 3 Elle lang und breit, und 4 Elle tief, 
Zwar wurden 1681 ſtatt der eifernen Pfannen 


-  biegerne eingeführet, und man erhielt ein Salz, 


das, gleich dem Lüneburgifchen, großförnigter 
war, als das fo in. eifernen Pfannen geſiedet 
wird. Allein nachher Fam man, wie häufig bey 
alten eingemurzelten Gebräuchen zu geſchehen 
pfleget, zu der alten Gewohnheit, mit eifernen 
. Pfannen zu fieden, wieder zurück, ohnerachtef 
Renner den bieyernen Pfannen allerdings den 
Vorzug einräumen. Eine foldye Pfanne hält 
3 Jahre, und wenn fie gehörig im erforderlis 
chen Falle von dem Pfannenfchmid ausgebeffert 
wird, böchftens 3% Jahr. Sy den Föniglichen 
Koten läßet man aus zwey alten unbrauchbaren 
Pfannen eine neue zufammenfegen, die aber uns 
gleich geringhaltiger ift, als eine ganz neue, 


Die Pfanne Fig. U. ghik ftehe beym Sieden | 


‘auf einem hohlen fleinernen Herd kl, in meh 


chem ſich, wieleicht zu erachten, die glüenden Stein 


Eolen unter der Pfanne befinden. Die Kos 
len liegen in dieſem Fall auf einem ſtarken Roſt 
von gegoffenem Eifen, und unter dem Roſt befin⸗ 
det fidy ein Afchenloch, deſſen Defnung zugleid) 
den Zug der Luft befördert, wodurch die Kolen 
in Glut erhalten werden. Daher nennen Die 
Salzwirker diefe Defnung des Afchenloche einen 
Buftfang. Der Herd kl ftehet an einer hohlen 
vorfpringenden Brandmauer Imni, die in den 
Koten der Öfen genenner wird, und fo body, 
als die Kote ift. Die Brandmauer hat mir dem 


j | Herd 





| 


| 
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Herd kl durch 6 Zuglöcher einen Zuſammen⸗ 
bang, und fie ift deshalb hohl, weil dag Feuer 
unter dem Herd kl zugfeicy einen eifernen ei: 
gentlichen Ofen o p heizet. Diefer-Dren von 
Eiſenblech ftehet in der Brandmauer in einiger 
Erhöhung, und ift deshalb angebracht, damit 
er die Kote erwaͤrme, und das Trocfnen des ges 
ſiedeten Salzes befördere, Denn die Salzförbe, 
mit qefiedeten Salze angefüllee, ftehen beym 
Trocknen neben der Brandmauer Imni. Aus 
dem Ofen op gehet eine 13 Fuß meite blecherne 
Roͤhre g’aus, welche in der ganzen Kote herz „ 
umgeleitet iſt, umd erft unter dem Dache aus der 
Kote herausgehet. Diefe Köhre leitet den Rauch 
Des Feuers unter dem Herd klab, und da fie 
hiedurch erwaͤrmet wird, fo befördert fie das Er⸗ 
waͤrmen der Kote, und zugleich das Trocknen does 
Satzes. Alle diefe Stüde, die bis jetzt ges 
nannt find, ſtehen unter einem hölzernen und 
mit Brettern verfchlagenen Rauchfange, der 
von den Halloren der Braͤudenfang genennet 
wird, Denn er leitet das in Duͤnſte aufgelös 
ſete wilde Waſſer der fiedenden Sole ab. Diefe 
Dünfte beißen in den Koten, die Brode. 

In einer folchen Kote wird nun das Salz 
folgendergeftalt.gefieder. Gleich anfaͤnglich be 
feftigee Der Salzwirfer die Pfanne ghik, die 
er, wie man unten fagen wird, von dem Scheep 
gereiniget Bas, folgendergeftale über den Herd kl, 
Es befinder ſich nemlich auf diefem Herd ein hoͤl⸗ 
zernes Geftelle, das aus folgenden Thrilen be: 

| ‘ N 3 ſtehet. 
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ſtehet: Zwey hoͤlzerne Latten, die der Salz 
wirker Soogebaͤume gh und rs nennet, ſtehen 
über dem Herd auf vier hoͤlzernen Stiefen oder 
Staͤndern t. Quer über den Soogebäumen lie 
gen drey andere Hölzer, welche der Hallor Haͤck⸗ 
fcheide u nennet, weil an jedem auf beyden 
Enden eiferne Hacken befeftiget find. Diefer 
Hacken find alfo an der Zahl neune, und fie heißen 
Pfannenhacken. Die Pfanne ghik hat 
gleichfalls neun eiferne Hespen, vermittelft welcher 
fie dergeftalt in die nur gedachten nenn Hacken ein: 
» gehangen wird, daß fie in die Entfernung einis 
ger Zolle über dem Herd kl ſchwebet. Unter 
jede Ecke der fchwebenden Pfanne legt der Saly 
wirker ein Stück Ziegelftein, den er den Horn⸗ 
ftein nenner, weil jede Ecke der Pfanne nad) 
dem Sprachgebraudy der Koten ein Horn heiſ⸗ 
ſet. Mit Beyhülfe diefer Hornfteine richtet der 
Salzwirker anfaͤnglich die Pfanne nad) dem Aus 
genmaaß horizontal. Um ſich aber gewiß zu 
‘ überzeugen, ob die Pfanne horizontal hange,: 
fo pumpet er aus dem Pumpenfaſſe e f drey 
. Fülleimer Sole in die Pfanne, und beurtheilet 
aus dem Wafferftand, ob die Pfanne völlig hori⸗ 
zontal hange. Sobald er fich hievon überzeuger hat, 
fo füllet erden Raum ik zwifchen der Pfanne ghik 
und dem Herd kl mit Steinen aus, die er Ans 
legekloͤße nennet, und verfchmieret die Pfanne 
auf dem Herd K I fowohl, als an der hohlen 
Brandmauer Imni fo feſt wie möglich mie Lehm 
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md Dammerde, damit der Rauch und der Dampf, 
der Steinfolen, die unter der Pfanne brennen, 
niche in die Pfanne fchlage. Hierauf werven 
die Steinfolen auf etwas Holz geleget, welches 
ſchon auf dem Kost des Herds Kl lieget, und mig 
Stroh angezündee. Der Salzwirker pumpef 
nun abermals 21 bie 22 Fülleimer, deren jeder 
10 big 12 Kannen hält, aus dem Punpenfaß 
ef in die Pfanne ghik. Zugleich ftellee er 
aud) ein Brett, welches er ein Hornbrett nen: 
net, dergeftalt vor die Pfanne, daß eg den Zug 
‚der Falten Luft abhält. - Die Sole muß gluidy 
anfänglich von ihrer. Unreinigkeit gereinigt wer⸗ 
den, und dieferhalb gießet der Salzwirker zwey 
Loͤffel voll Rinderblut in die Pfanne, und ruͤh⸗ 
ret zugleich die Sole um, damit ſich das Rin⸗ 
derblut gehoͤrig mit der Sole vermiſche. Unmit—⸗ 
telbar darauf leitet er noch 14 bis 17 Fuͤlleimer 
Sole aus dem Pumpenfaß e fin die Pfanne, daß 
alſo zugleich überhaupt 36 bis 38 Fülleimer voll 
Sole in der Pfanne ſieden. Das zugegoffene 


Blue äußert eben fobald feine Wirkung, als 


die Sole in der Pfanne anfaͤngt zu kochen. Denn 
nit dem Aufwallen ſtoͤßet die Sole alle Unrei: 
nigfeie in einen Schaum aus, und Diefen fchöpfee 
der Salzwirker mit allee Sorgfalt vermittelft: eis 
vier hölzernen Schaufel ab. . Das Feuer bren⸗ 
net alsdenn bereits in-feiner ganzen "Stärke. 
Damie nun die aus dem Fochenden Salzwaffer 
auffteigende Dünfte den Salzwirker nicht verhins 
dern, Die Sole in der Pfanne zu beobachten, fo 

RA ftellee 
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ſtellet er ein zweytes Brett, welches das Pfan⸗ 
nenbrett heißet, dergeſtalt neben die Pfanne, 
daß die aufſteigenden Duͤnſte gegen dieſes Brett 
fahren, und ſich brechen. Wenn das große 
Feuer anjetzt, da man mit Steinkolen ſiedet, 
12 Stunde in feiner ganzen Glut gebrennet hat, 
fo fagt der Sieder es ift Zeit, das Feuer muß 
in Obacht genommen werden. Mit diefem Auss 
druck will der Hallor nichts weiter anzeigen, als 
Daß er zu der gedachten Zeit die Glut des Feuers 
mindern muß. Denn die fodyende Sole wallet 
zu der gedachten Zeie ftarf auf, und das 

fängt an, auf der Oberfläche anzufchießen. Dies 
ferbalb muß der Sieder durch einen Niederfchlag 
die anfchiegenden Salzcriftalle niederfchlagen, 
Vernachlaͤßiget er diefes zu der vorher benanns 
ten Zeit, ſo ſetzt fic) eine ftarfe Haut auf der 
Tochenden Sole (Solution) und das Salz fehiek 
fet weiter niche an. Doc) feget ſich jederzeit, 
wenn e8 nad) dem oben gedachten Ausdruck des 
Halloren Zeit iſt, eine dünne Haut auf der 
Sole, die aber ſogleich zu Boden flürzet, wenn 


Der Salzwirfer Weißbier in die Solution giefs- 


fe. Das Weißbier- ift alfo das Mitrel, wor 

durch das Salz niedergefchlagen wird. Sebald 
fich wieder eine Haut auf der Oberfläche der So: 
lution zeiget, ſo gießt ver Salzwirfer von neuen 
etwas Bier in die Pfanne. Durd) einen folchen 
‚ Miederfchlag entftehen die Salzförner , die durch 
ihre eigene Schwere zu Boden finfen. Zugleich 


ziehet der Salzwirker das Feuer unter der Pfanne‘ 


ausein⸗ 


— — 
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auseinander. Denn die Erfahrung lehret, daß 
das Salz bey einem ſtarken Feuer gleichfalls 
nicht anſchießet Die Solution kocht bey einem 
gelinden, Feuer eine halbe Stunde ganz mäßig, 
oder mit dem Halloren zu reden, fie ſoocket. 
Sobald fidy die Salzkoͤrner völlig auf den Bos _ 
den der Pfanne geſetzet haben, fo legt der Salz⸗ 
wirfer auf die Soogebäume Fig. IE sh und rs . 
zwey und zwey Bretter, die er Späne nennet, 
und die in dar Mitte einen runden Ausfchnite has 
ben. In dieſen runden Ausfchnite feßer er zwi⸗ 

fihen zwey und zwey Spähne einen, und alfo übers 
haupt zwey Salzkoͤrbe über die Pfanne. Ein 


ſolcher runder Salzkorb Sig. III, der 28 bis 


30 Mögen Salz hält, wird aus Salweiden ges 
flochten. Er iſt unten etwas fchmaler zuſam⸗ 
men, als oben, und der untere Theil ift etwas 
weitläuftig geflochten, damit die Solution erfors 
derlih ablaufe. Kin Frauenzimmer fehöpfee 
hierauf das Salz mit einer blechernen Schaufel 
Fig. VII aus der Pfanne, und füller hiemit 
den Korb Fig. V. gehäuft an. Sie bedient ſich 
in diefem Fall des niedrigen Ausdrucks, fie habe 
den Steis des Korbes verfeße. Die Solution 
läuft in die Pfanne zurück, und nur die Salzkoͤr⸗ 
ner bleiben in dem Korbe. Dody enthäle diefe 
abfließende Solution noch Sal. Das Sag 
ſchießet in dem Korbe nady, fobald die Solution 
abgelaufen ift, und daher machr das Frauenzim⸗ 
mer nach einiger Zeit Halbe Körbe, d.i. fie füller dem 


Korb bis an den Rand an. Sie gießet zugleich aber⸗ 
Ä NR 5 = mals 
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mals etwas Bier in-die Solution, läßet dieſe 
eine Biertelftunde foocfen, und der Salzwirker 
fagt alsdann, es it geſoocket zum Aufichlagen; 
Er ſchoͤpft daher das übrige Salz mit einer höls 
zernen Schaufel Fig. VIII. aus der Pfanne, und 
haͤuft hiemit den Korb auf, oder in feiner Spras 

che zu reden, er mache einen Kopf Fig. VI. Er 
hat nunmehro nady feinem Ausdruck ein Werk 
- di. zwey volle Körbe geſiedet. Zu der rücfftans 
digen Solution pumpet er fogleid) wieder 24: big 
25 Eimer Sole aus der Pumpenwanne e fin die 
Pfanne, und kocht diefe in der Folge gerade mie 
die vorige. Sobald er diefe Sole in die Pfanne 
gepumpet hat, fo feßt er die beyden angefülleten 
Körbe auf Faͤßer oder Ziebel Fig IV, in wel 
che die rücfftändige Solution des Salzes, fo 
fid) in den Körben befinder, größtentheils abflief 
ſet. Diefe rücfländige Solution ift ungemifcht 
unbrauchbar. Weil fie aber noch Satz enchal: 
ten fönnte, fo gießee man fie in das Solfaß ab, 
und kocht fie alfo ‚mic frifcyer Sole wieder mit. 
Vordem, da man in den Koten mit Holz feuerte, 
Fonnte der Salzwirker ein Werk (zwey Salzkörbe 
voll) in 4 bis 5 Stunden fieden, anjetzt aber, 
da man Steinfolen brenner, vollbringee er ein 
foldyes Werk erft in 7 Stunden. Wenn er die 
beyden erften Salzförbe, wie gefagt, gefieder, 
und die Pfanne wieder mit 24 bis 25 Fuͤlleimern 
zum Theil angefüllee hat, fo thut er zu diefen 
noch 36 bis 3% Fülleimer binzu, wie man 
oben S. 199 gezeiget hat, und fiedet auf die 
| nem: 
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siemliche Art zum zweyten Mal. Tag’ und 
: Mache fieder er ohngefehr drey Werke, oder 


deutlicher gefagt, er gewinnet in dieſer Zeit ſechs 
Salzförbe voll Salz, und feßer Diefe Arbeit jedes: 


' mal zmey Tage binter einander for. Denn 


nad) Ablauf diefer Zeit muß die Pfanne gereis 
niget werden, wie man fogleich zeigen wird. 
Doc) es ift Zeit, zu den angefülleren Salz 
förben zurück zu kehren, und zu zeigen, wie dag 
Salz getrocknet wird. Man bat oben die 
Körbe auf Faͤßern oder Kiebeln Fig. IV zuruͤck⸗ 
gelaffen, in welche die Solution abfließer. So: 
bald das Mebrefte diefer Solution ſich von dem 
Salze abgefondert hat, fo träge der Salzwirker 
die Körbe auf einen Haufen Erde mitten in der 
Kote. Dieſer Erdhügel wird in der Kote die 
Salsftätte genannt. Die noch. rückftändige 


Solution zieher fi) aus dem Salze in die Erde, 


und das Salz wird hiedurch völlig gereiniget. 
Bon der Solution völlig befreyet wird das Sal, 
in den Salzförben auf ein Geftelle von Brettern 
neben der blechernen Röhre Fig. II. q gebracht, 
wo das Salz in der Hige völlig austrocknet. 
Endlich träge der Wirker das ausgetrocfnete 
Salz unter das Dad) der Kote, mo die eiferne 
Roͤhre q nicht hingeleitee iſt. Die Salzkoͤrbe 
haben eine beftimmte- Größe, und find alle gleich 
groß. Sie werden nad) jedem Sieden in der 
Sale von. beftelleten Halloren ausgemwafchen, 
und dieſe gehören zu ber Brüderfchaft ver 


Bereits Ä 
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Bereits.oben S. 183 ift geſagt, daß fich 
beym Salzfieden an dem Boden und an die Sei: 
tenbleche innerhalb der Pfanne eine Falfartige 
Erde feget, die der Salgwirfer Scheep nenner. 
Die Pfanne muß daher jedesmal nad) Verlauf 
zweyer Tage von diefem Anſatz gereiniget werden, 
wenn man gleich die Abfiche hat, meiter fort zu 
fieden. Wird das Sieden auf einige Zeit einges 
ftellee, fo mäfche der Salzwirker die Pfanne mit 
Waſſer aus, und läßt diefes bis zum nächiten 
Sieden in der Pfanne ſtehen. Alsdenn nimt er 
Die Pfanne von dem Herd ab, trägt fie auf die 
Gaſſe, lehnet fie gegen eine Kote, und waͤſchet 
fie mie Waffer aus. Hierauf wird fie auf einen 
hiezu befonders verfertigten bölgernen Bock, den 
Pfannenbock, geftellee, fo daß die Aushölung 
der Pfanne gegen die Erde gefehret ift. Unter 
der Pfanne zündet der Salzwirker mit einem 
Bund Stroh ein Feuer an, und fchieret dieſes 
mit einer Kolruthe, womit er aud) das Feuer 
unter der Pfanne beym Sieden zu fchieren pfler 
get. Wenn das Feuer unter der Pfanne ausge 
- brenner ift, fo nime er diefe.von dem “Bock ab, 
und Elopft gegen die Zufammenfügung der Ble⸗ 
che oder die Naͤthe, wo fich die mebrefte Unreis 
nigfeit ſetzet, mic einem großen hölzernen Hams 
mer, der der. Scheepbammer heißer, gegen 
das bloße Blech aber mic einem Eleinen Hammer, 
den der Hallor eine Hage nenne. Hierauf 
wifcht er die Pfanne mir einem Strohwiſch (Ans 
fchlagewifch) aus. , Haben fich hin und wieder 
; | die 
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die. Bleche in der Nath abgelöfee, fo verſchmieret 
der Salzwirker diefchaöhaften Stellen mit einem 
Kire von Mehl, Aſche, und Rinderblu. Die 
Löcher in der Pfanne felbft muß der Pfannens 
ſchmid fogleich; ausbeffern. Die Dfannenpörs 
ten d. i. die Hespen S.198 biegt der Wirker 
mit einer Portzange gerade. Die gereinigte 
Panne wird nun micder auf dem Herd in der 
er befeftiget, wie man oben gezeiget bat, 
.198. | 
Nachricht. Die Brunnen und Salzfos 
ten der Pfänner zu Halle liegen in einem Thal 
zwifchen der dafigen Marienfircye und der Sale, 
Diefe Roten in der Stade gehören gewiffen Pri - 
datperfonen, die im diefer Abficht den Namen 
. der Pfähner führen. Jeder Pfänner erhäle 
nad) Berhältniß feines Ancheils jedesmal ein bes 
ſtimmtes Maaß Sole, Alle Arbeiten in den Kor 
fen werden von den fogenannten Halloren oder 
Hallorum verrichter, die, mie man glaubt, 
von den Wenden abftammen, und daher noch 
ihre eigene Kleidung und befondre Gebräuche 
haben. Sie fondern ſich in zwey Brüderfchafr 
ten ab, nemlich in die Brüderfchaft der Born⸗ 
knechte und Salzwirfer: Die Bornknechte, 
deren Anzahl einige hundert beträgt, find eheils 
Radetreter, theils Zapfer, theils Träger; - wie 
man oben gezeiget hat. Jeder Salzwirker ver» 
tichtee feine Arbeic entweder mit Beyhuͤlfe feiner 
Familie, welches das gemöhnlichfte iſt, oder in 
Geſellſchaft eines Salzknechtes. In der 
a | — = of 
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Kote iſt aber nur ein einziger Salzwirker. Zu 
der Bruͤderſchaft der Salzwirker gehoͤren auch die 
Träger, die Laͤder, die Stoͤpper, und diejenis 
gen, welche die Salzförbe reinigen, wie man 
oben gezeiget hat S. 203. Die Träger tragen 
das Salz zu den Frachtwagen, welche das Sal 
verfahren, die Laͤder laden es auf, und die 
Stöpper verfleiden die Wagen vor dem Laden 
auf den Seiten mit Stroh, und den beladenen 
Magen überfleiden fie oben mit hölzernen Sprüs 
deln, und überdem noch mit Tüchern und Mass 


ten. Alle Halloren ftehen in den Koten unter 


die Aufficht einiger Unterbornmeifter, die aus 
ihrer Mitte genommen werden. Ein Salze 
graͤfen, der zugleic) in der Stadt in dem Thal⸗ 
gerichte Eleine Streitigkeiten entfcheider, ift ihe 
gemeinfchaftlicyes Oberhaupt. 

‘ Aus dem Obigen erbellet, daß der große 
Churfürft Friedrich Wilhelm den Befehl ertheilte, 
die überflüßige Sole der hallifchen Brunnen, 
welche in den dafigen Roten Extraſole genens 
net wird, anf Eönigliche Rechnung zu fieden, 
und in die Mark Brandenburg zu verfähren: 
Zur Erleichterung des Transports wurde audy 
die Sale vermittelft Schleufen fchiffbar gemache, 
fo daß das Salz anjegt in Kähnen auf der Safe 
bis Salhorn kann gebracht werden, wo es auf 
ber Elbe weiter verfahren wird. Anfänglich 
wurde das Salz aus der Ertrafole in einigen 
Koten in der Stadt gefiedet, und der Vorrath 
in vier Salzmagazinen vor dem dafigen = 
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chor neben der Schieferbruͤcke auf behalten. Unter 
der Regierung des vorigen Koͤnigs Fr. Wilhelm traf 


‚man aber die Abänderung, daß diefe Fönigliche Kos 


ten in zwey lange Gebäude neben den gedachten vier 


. Magazinen verleget wurden. Der König erhält 


aus allen vier Brunnen in der Stadt Halle die 
überflüßige Sole, die in Ninnen von den Bruns 
nen nach den oben genannten Oberfäflern ©. 
191 läuft, und vermifcht in den Föniglichen Ko⸗ 
ten gefieder wird. Die Koten der Pfänner in 
der Stade liegen in einem ‚niedrigen Thal, die 
königlichen Koten vor der Stadt aber ungleic) 
höher. Die Sole wird daher aus den Oberfaͤſt 
fern vermictelft einer Kunſt fo hoch geleiter, daß 


ſie den erforderlichen Abfall erhält. Sie fließee 


in Rinnen nach den Eöniglichen Koten ab, und 
diefe Rinnen geben zweymal-über die Sale. Auf 
dem Lande liegen diefe Rinnen in der Erde, über 
der Sale aber in einem bretternen Berfchlag, 
der mit Erde angefüllet if. Die Rinnen leiten 
die Sole in so Solfäffer, welche fich in einem 
befondern Gebäude neben den oben genannten 
Salsmagazinen befinden. Ein Fleines Püfchyels 


werf hebet die Sole aus den Solfäffern in ein 


Dberfaß, aus welchem fie durch) Rinnen in die 
Pfannen abfließe.. Mach Dreyhaupts Bes 
richt waren damals in jedem der genannten Ge: 
bäude 12 Roten, und in jeder Kote 8 Pfannen. 
Jeder Meifter beobachtet zugleich zwen Pfans 
nen, Vielleicht hat ſich diefe Anflalt in der 
Folge gemindert, da die Schoͤnebeckſche Satz: 
= Fe ſiederey 
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fiederey in Aufnahme gekommen. Denn. Die 
eingezogenen Nachrichten reden nur überbaupf 
von 54 Pfannen. Wiewohl es ift leicht möglich, 
daß ſich bey folchen Nachrichten ein Fehler eins 
ſchleicht, und der Berfaffer birree daher, dieſe 
Mängel der Enefernung zuzuichreiben. - Daß 
Salz, welches auf Kähnen verfahren wird, muß 
vorher wenigftens 6 Wochen liegen, um auszu⸗ 
trocknen, und wird hierauf in Tonnen geſchlagen, 
und in: und außerhalb Landes verfauft. 


| Hiftoriiche Nachrichten von den übrigen 
Salzwerfen in den .Preußifche 
Ländern, = 


I. In dem Herzogthum Magdeburg find, 
außer dem ballifchen, noch folgende Salzwerfe: 

1) Zu Staßfurt, einer Stadt fünf Mei 
len jenfeit Magdeburg gelegen, befinden - fich 
drey Salzbrunnen. Die große Runſt ift 953 
Eile tief, und die Sole, welche im Grunde des 
Brunnens aus einem weißen. gefpaltenen Selfen 
drey Ellen hoc, in die Höhe fprudele, ift, mit 
der hallifchen verglichen, funfiehnlöthig. Sie 


fteigee in dem Brunnen ı8 Ellen hoch, und | 
wird durd) Pferde vermittelft ziwey Eimer ges | 


ſchoͤpfet. In Rinnen fließet fie in die Roten ab, 
fo wie auch 'die Sole des zweyten Brunneng, 
der der Fleine Brunnen heiße. Dieſer iſt 


783 Elle tief, und feine Sole ift vierzehnloͤthig. 
Man fehöpft diefe gerade wie bey der —* | 
| | | | unft 
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Kunſt aus dem Brummen. "Aus dem Schloß: ; 


brunnen wird nur im Nothfall Sole gefchöpfer, 
und Diefe mit der Sole der vorigen Brunnen ver: 
miſchet. Es find bier 32 Koten, worin dag 
Salz gleichfalls in eifernen Pfannen gefieder wird. 
Das Staßfurtſche Salzwerk geböret der dafigen 
Pfännerfchaft ‚ die, wie in Salze, aus adelichen 
Familien beftehet. 


Anmerk. Das Gehalt-der Sole aller deuts | 


hen Salzbrunnen wird insgemein nach dem 
Gehalt der reichhaltigften Sole des deurfchen 
Brunnens zu Halle S. 188 beſtimmet. Jede 
Kanne voll Sole diefes Brunnens enthält 16 
Loth Salz, oder, wie man zu fagen pflegt, 
diefe Sole iſt fechszehnlörhig. Kine folche 
Kanne Sole wiegt aber nicht, wie gewöhnlich, 
zwey Pfund, fondern 74 Loth. Am leichteften 
erforfcher man das Gehalt einer Sole durd) eine 
Solwage, die den gewöhnlichen Bier: und 
Weinwagen äußerlic) völlig gleicher. Die glä- 
fernen Solmagen haben vor den metallenen 


den Vorzug, und die Wagen von Bernftein 


find die beften, weil die gläfernen leicht beym 
Gebrauch zerbrechen. Die metallenen roſten 


leiche, und bey einer Reinigung wird die erfore 


derliche Abtheilung der Wage leicht verletzet. 
Gewoͤhnlich verfertiger man eine folche Solmage 
folgendergeftal. Man nimt eine Kanne reines 
Waffer, loͤſet in demfelben ı Loth Küchenfalz 
auf, feßt die neue Solmage in das Waffer, und 


bemerkt an der Röhre der Bene wie tief dieſe in 
Das 


Spr. Sandw.u. R. X.S. 
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das Waſſer einſinket. Auf eben die Art bemerkt 


man auch, mie tief die Solwage einſinket, wenn 


man das zweyte Loth Salz in eben dem Waſſer 


aufgeloͤſet hat, und ſetzt dieſes bis auf 20 ja 


bis auf 24 Loth fort. Allein Leupold verwirſt 
eine ſolche Verfertigung der Solwage mit Recht, 
weil das zugeſchuͤttete Salz die Maſſe der Kanne 
Waſſer vermehret. Er zeige dagegen auf ver: 
ſchiedene Art, wie eine ſolche Wage ſicherer vers 
fertiget werden kann. ©. Leupolds Theatt. 
Hydr. 27- 34, in deſſen erſten Theil des Theatt. 

ach. * 
2) Zugroßen Salze, einer Stadt zwey 
Meilen jenfeit Magdeburg, find zwey Salzbrun: 
nen. Das Gehalt der Sole-aus der großen 
Kunſt ift, gegen die hallifche Sole gerechnet, 
nur zwoͤlfloͤthig. Vermittelſt einer Tretſcheibe 
wird die Sole durch ein Stangenwerk aus die—⸗ 
fem Brunnen gefchöpfer. : Diefes Stange 
werk hat mit dem Stangenmwerfe des Tleinen 
Brunnens einen Zufammenbang, und aufdief 
Art wird die Sole aus diefem zweyten Brunnen 
geichöpfet. Die Sole diefer Eleinen Kunſt, die 
nad) der hallifchen Solmage 113 loͤthig iſt, fließ 
ſet, wenn fie aus dem Brunnen gefchöpfee ift, 
in hölzernen Ninnen, die man in diefem Salz 


werke Wendeligen nennet, nad) der großen 


Kunft ab, und vermifche fich Dafelbft mie der 
Sole der großen Kunft, weil ihr Gehalt an ſich 
nur geringe ift. Die vermifchte Sole wird durd) 
ein kleines Püfchelmerf gehoben, und durch Rin⸗ 

| rn a, en 
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nen in die Koten geleitet. Die daſige Pfänners 
ſchaft, welche gleichfalls aus adelichen Familien bes 
ſtehet, unterhält hier überhaupt 34 Koten, worin 
man die Sole in.eifernen Pfannen fiede. In 
einer der hiefigen alten Koten ift ein großes aus 
gemauertes Loch in der Erde, welches der ftei- 
verne Herd heiße. Wenn man die Pfanne 
des großen Herds abgenommen hat, um fie 
von dem Scheep, oder wie man in diefem Salz- 
werke faget, von dem Schlamm zu reinigen ©. 

' 184.0 wird Sole im Lieberfluffe in den fteinernen 
beißen Herd gegoffen. Das Salz diefer Sole 
Kst fi), gleich Eisfchoflen, an die Mauern an, 
und man nime es mit Picken ab, umd wirft es im 
das große Oberfaß, worin die oben gedachten 
Mendeligen die vermifchte Sole leiten. Hier 
durch wird die geringhaltige Sole diefes Salz: 
wverks erhöher, weil es an einem Gradirwerke 
fehlet. So redet Dreyhaupt von dem Nußen 
dieſes fteinernen Herde. Schriftliche Nachrich: 
ı ten, die ſich nicht näher über diefe Sache erflär 
ven, fagen dagegen: die Sole wird aus der fo 
genannten Wärmpfanne, ohne. gradiret zu wer: 
den, in die Kochpfanne gebracht. Vielleicht 
läßt man anjegt in der Wärmpfanne dag wilde 
Wafler vorläufig etwas abdampfen. ee 
Fine alte Nachricht fagte, daß vormals ner 

ben der Stadt Salze in dem Flecken Elmen 
oder alten Salze ein Salzbrunnen gemefen ſey, 
‚der aber zur Rriegeszeit eingegangen. Darum 
das Salz, fo von der fogenannren Ertrafole zw 
| a Ara .” Halle 
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Halle gefiedet wird ©. 206 nicht hinreichte, die 
ſaͤmtlichen Föniglichen Länder zu verſorgen, fo 
ab der vorige König Friedrich Wilhelm den er 
Fest, den Brunnen in dem Flecken Elmen wie— 
der aufzufuchen. Man fand ihn, und feine 
Einfaſſung war noch unverfehret. Ja man mar 
in der Folge fo glücklich, zu alten Salze eine 
Salzquelle zu entdecken, die beynahe unerfchöpf 
lich ift. Man fand aber für gut die Sole von 
Salze nach 
3) Schoͤnebeck zu leiten, unter andern 
vielleicht twichtigeren Urſachen auch deshalb, weil 
man an diefem Ort die nöthigen Materialien zur 
Feuerung leichter erhalten, und das gefiebete 
Salz bequemer auf der Elbe in die Mark Brans 
denburg, und von da auch nad) Pommern verfah: 
ren Eonnte. Denn diefe Provinzen werden mit dem 
Schoͤnebeckſchen Salze verleget. Es find alfo 
in dem Flecken alten Salze oder Elmen zwey Salz: 
brunnen, unter weldyen, wie man bereits gefagt 
hat, derjenige, der unter der Regierung des Königs 
Friedrich Wilhelm gegraben wurde, Der ergie: 
‚ bigfte ift, und daher am vortheilhaffeften genuget 
wird. Die Sole wird aus diefem Brunnen 
vermittelft eines Saugewerfs zu einer anfehn: 
lichen Höhe gehoben. Dieſes Saugewerf kann 
auf eine doppelte Art in Bewegung. gefeget wer: 
den. Erſtlich ftehen neben diefem "Brunnen in 
diefer Abſicht zwey große holländifche Windmuͤh⸗ 
fen, die im Nothfall von einer dritten unterfii: 
Get werden. Bey einer Windflille,. oder wenn 
| | A es 
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es fonft nöchig iſt, vertritt zweytens ein an⸗ 
ſehnlich großes und. geneigtes Scheibenrad, das 
neben dem Brunnen ftehet, die Stelle der Wind» 
mäblen: m erforderlichen Falle kommt diefer 
Trerfcheibe, die von fünf bis fechs Pferden in 
Bewegung gefeßet wird, eine zweyte ähnliche 
Xretfcheibe zu Hülfe. Die von den Nöhren des 

Saugewerks gehobene Sole wird in einen erhoͤ⸗ 
beten Waflerbehälter ausgegoffen, und fließet 
aus diefem in Rinnen nad) dem benachbarten 
Gradirwerke. Diefes Gradirwerf zu Elmen, das 
ohne Zweifel eines der aniebnlichften und gröften 
in Europa ift, wurde nach dem Modell eines heßi⸗ 
ſchen Gradirwerkes angeleget, welches der bes 
rühmte heßiſche Minifter, der Herr von Waitz, 

angegeben hat. Die zwölflöthige Sole zu El: 

men wird etwa auf dem Gradirwerfe um fechs 

Loch erhöhet, und fließet aus dem Baßin des 
Gradirwerfs in hölzernen Rinnen von Elmen 
nad) Schönebeck ab. Hier wird fie in ı5 Kos 
ten gefiedet. Die Anzahl der Pfannen in diefen 
Koten ift nicht gleich. 

Es zeigt fich; bier eine bequeme Gelegenheit, 
von den Gradir = oder Leckwerken, einer 
neuen Erfindung, mit ein paar Worten zu rer 
den. Die Natur der Sache bringt es mit fich, 
daß die Sole von dem Saugewerke zu der Höhe 


des Gradirwerfs gehoben, und in einen Wo - 


ferbehälter ausgegoflen werden muß. Das Saus 
gewerk kann nicht nur, wie vorher gedacht, durch 


Windmühlen und Tretfcheiben, fondern aud) 
| 83 weit 
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weit vortheilhafter durch Waſſerraͤder beweget 
werden, wenn es die Gelegenheit des Orts mit 
fi) bringet Ein Feldgeſtaͤnge thut in dieſem 
Falle gute Dienſte, wenn ein Strohm in einiger 
Entfernung bey dem Gradirwerke vorbeyfließet. 
Ein Saugewerk hebt uͤberhaupt die Sole, ſo 
wie in Bergwerken das Grubenwaſſer, ſo hoch, 
als es irgend die Tiefe des Brunnens, ‚und bie 
Höhe des. Gradirwerkes erforder. Aus dem 
oben gedachten Wafferbehälter, worin das Saw 
gemwerf die Sole ausgießet, fließee diefe in Roͤh⸗ 
ven zu dem oberften Stocfwerfe des Gradir—⸗ 
werfs ab. Denn ein Gradirwerk bat jederzeit mes 
nigſtens zwey Stockwerke, die an ihren beyden 
langen Seiten offen ſind, damit die Luſt frey 
durch das Gebäude durchſtreichen koͤnne. Aus 
dieſer letzten Urſache, und uͤberdem damit zu⸗ 
gleich viel herabfließende Sole der durchſtrei⸗ 
chenden Luft ausgeſetzet werden koͤnne, wird ein 
Gradirwerk zwar ſchmal, aber ſehr lang aufges 
führe. Auf dem oberften ſchmalern Stod; 
> werfe diefes Gebäudes ſtehet insgemein nur eine, 
auf dem’ zweyten Stockwerk aber ftehen zwey 
Waͤnde von Fafchinen oder Dornen aufgerichtet, 
die nad) der ganzen Länge des Gebäudes parak 
lel neben einander fortlaufen. - Quer über jeder 
diefer Wände liegen, nach der ganzen Länge der 
Wand, 2 Zoll breite und 2 bis 3 Fuß lange hori⸗ 
zontale Röhren in einiger Entfernung von ein 
ander, doc) fo, daß fie etwas über der Wand 
erhöht find, Zwer und zwey Rinnen ru au 
| | e⸗ 
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demjenigen Ende, fo dem Saugemwerfe zugekeh⸗ 
ret ift, durch eine Bereinigungsröhre verfnüpfer, 
In diefe. DBereinigungeröhre leiten die Röhren, 
ſo das Salzmaffer aus dem Waiferbehälter deg 
Saugemwerfs nady dem Gradirmerfe abführen, 
die Sole, und aus der Vereinigunggröhre dringe 
diefe in die Röhren, welcye, mie gefagt, quer 
über den Fafchinens oder Dornenwänden liegen. 
Jede diefer legten Röhren ift hin und wieder eins 
geferbet, oder deutlicher gefage, fie har bin und- 
wieder Fleine Defnungen, aus welchen die Sole 
in einem dünnen Wafferftrahl ausftröhmet, und 
fic) auf dieſe Art allenchalben oben auf die Fa: 
ſchinenwand verbreifet. Die alfo verteilte Sole 
laͤuft Tropfenmeife nac der ganzen Höhe der Fa: 
fchinen: oder Dornenwand hinab, und träufelt 
Ceckt) unten nach und nach in einen hölzernen 
Mofferbehälter, der unter der obern Faſchinen⸗ 
mand angeleget ift. Aus dieſem Wafferbebälter 
fälle fie vermittelſt Röhren in das zweyte Gefchoß 
des Gradirwerks, und fließer in diefem auf die 
vorgedachte Art von neuen durch, eine oder die 
andere Faſchinen⸗- oder Dornenwand. Sie 
ſammlet fidy endlich unter dem Gradirmwerfe in - 
einen großen allgemeinen Wafferbehälfer , der in 
der Erde angeleget wird, und der äußerlich dichte 
mit ‚Lehm oder Thon verfleidee ift, damit er 
Waſſer halte. Aus diefem Wafferbehälter wird -. 
fie nady den Koten in die. Pfannen geleitet. 
: Hieraus erhellet alfo, daß die Sole in Fleinen 
- Sheilen nicht nun der. freyen Luft ausgefeget wird, 
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indem fie auf die Fafchinenwände fälle, ſondern 
daß die Luft fie auch noch in den Fafchinen- bes 
ſtreichen kann Daher führet die Luft einen 
großen Theil des wilden Waflers durch die Aus⸗ 
dünftung weg, und es ſammlet ſich eine weit reich⸗ 
baltigere Sole in die Wafferbehälter. Zugleich 
fegen ſich auch die-irdifchen Theile, die fich in 
der Sole befinden, an die Reifer oder Dornen, 
und überziehen - diefe mit einer weißen Rinde, 
Iſt das einmal gradirte Salzwaſſer noch niche 
‚ reichhaltig genug, fo leitet man e8 aus dem ui 
terſten und legten Waſſerbehaͤlter, vermittelſt 
einer kleinen Kunſt, von neuen auf das oberfie 
Stockwerk des Gradirwerfs, und gradirer es 
‚ zum zweyten Mal auf die vorgedachte Art. Ger 
wöhnlidy wird eine Sole etwa um 6 Loth auf 
einem Gradirwerfe erhöhee und verädel. So 
vortheilhaft nun auch ein folches Gradirwerk ift, 
fo foll es doch die ſchaͤdliche Folge nach fich ziehen, 
daß ſich eine gradirte Sole weit ſchwerer fieden 
läffet, als eine ungradirte. Ä 


Anmerk. Vormals waren noch in den 
MWMWagdeburgiſchen Dörfern Solen und Suldorf 
Salzbrunnen. Der vorige König hat fie aber, 


‘> bey der Einführung, einer neuen Salzordnung 


den Befigern abgefaufer, und die Brunnen Zus 
ſpunden laffen, weil ihre Sole geringhaltig war. 
Desgleichen ift-auch das Salzwerk zu Afchere» 
- leben, einer halberſtaͤdtſchen Stadt an den Mags 

deburgifchen Grenzen, nebftfeinem -.— 
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eingegangen. Es gehörte einigen Kaufleuten 
zus Leipzig. . Ä 
I. Außer den Salzwerfen im Herzogthum 
Magdeburg find noch in den Preußifchen Fans 
dern folgende Salzbrunnen, wovon man aber, 
der Entfernung wegen, nur eine fehr kurze Nach⸗ 
riche ertheilen kann. 1) Drey Meilen hinter 
Minden in Weftphalen find zwey Saljbrunnen - 
und ein Gradirwerk, denn die Sole ift nur fie 
bens bis achtlörhig. 2) Zu Unna, einer Fleinen 
Stadt in der Grafſchaft Mark, befinden fich 
gleichfalls zmey Salzbrunnen nebit einem Gras 
dirwerke. Ihre Sole ift nicht viel ädler, als 
die vorige. Beyde Salzwerke gehören dem Kö: 
nige. 3) Zu Colberg in Hinterpommern uns 
techalten einige der dafigen Kaufleute ein Salz: 
werf mit einem Gradirwerfe. Die Befiger ver: 
bergen die Befchaffenheit der Salzbrunnen, die 
ergiebig feyn follen, aus guten Urſachen. Sie 
dürfen nur die Stadt Colberg nebft ihrem Gebiete 
mit dem gewonnenen Salze verlegen. 
Anmerk. Es ift zum Erſtaunen, wie 
viel Salz. jährlich gefiedee wird. Sollte die 
Sole unter den Salzwerfen in einem engen Be: 
bältniffe beyfammen feyn, fo müßten foldye Ge: 
genden bereits grund: und bodenlos verjunfen 
feyn. Es ift daher. wahrfcheinlich, daß quer 
durdy Deurfchland unter der Erde ein meitläuftis 
ges und in viele Aefte vercheiltes Salzgebirge 
ſtreiche, deſſen Klüfte beftändig durch unterirdi- 
(he Quellen angefüllee werden, wodurch das 
ri D5 Sal 
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Sal; aufgelöfet, und hernach durch die Salz: 
Brunnen und durch ihre Schoͤpfwerke zu Tage ge: 
fördert wird, - Man wird diefes auch daraus er: 
ſehen, daß ſich die Sole, wenn fie zu ſtark ger 

fchöpfet wird, eine zeitlang verumädelt, weil fie 
‚nicht Zeit genug gehabt hat, mit Salz gefchwän: 
gert zu werden. - Entftünde nun die Sole nicht 
. durch einen immerwährenden Zufluß von füffen 
Waſſern, welche fich mit einer bereits vorhau⸗ 
denen Auflöfung verbindee, und würde die Auflds 
fung nicht von Zeit zu Zeit fortgeſetzet, fo würde 
diefer Umftand anders ausfallen. 





Fuͤnfter 
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Fünfter Abſchnitt. 
Von dem Salpeter und deffen Nutzen. 


He Salpeter ift ein fchmelzbares Mittelfalz, 
melches fich mit allen brennbaren Dingen 
entzuͤndet, und überdem noch die Eigenfchaft 
hat, daß er von Natur Eühlend iſt. Er ſchießet 
nach dem Sieden in langen ſechseckigten Criſtal⸗ 
len an. Die Natur bringe nie völlig reinen und 
gediegenen Salpeter hervor. Man glaubt zwar, 
daß der Indiſche Salpeter, - der in den Wir 
fteneien der Königreiche Agra, Bengala, und 
Pegu in großen Eriftallen gefunden wird,. und. 
nur geſammlet werden darf, völlig reiner Salpes 
ter fey: Allein er muß gleichfells gereiniget wer⸗ 
den, weil es ihm nicht an fremden Theilen feh⸗ 


let. Unterdeffen bedarf diefer Salpeter nebft dem . 
Kußifchen die geringfte Läurerung, weil beyde ' 
nur im geringen Maaße Küchenfalz bey fic) fuͤh⸗ 
ren. In unfern Gegenden gewinnet man den 


Salpeter gewöhnlich aus einer lockern Erde durch 
das Auslaugen, Sieden, und Criſtalliſiren. 
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Denn die Natur vermiſcht mit dieſen Erdarten 


eine gewiſſe Säure, die durch die Beymiſchung 


eines alcalifchen Salzes in ein örperliches Sal 
verwandelt. wird, und. Diefes Salz nennet man 


Salpeter. Die. Naturforſcher ‚haben * 


En 
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daß zur der Hervorbringung und Erzeugung dee 
Salpeterfäure folgende Stüde erfordert werden. 
I) Deligte und fertige Theile von verfaulten Pflan: 
zen und Thieren. Daher gemwinnet man den 
Salpeter am reichlichften an folchen Orten, wo 
häufig Pflanzen und Thiere, oder doch Theile 
der leßtern verwefen, 3. B. aus der Erde, bie 
häufig mit Urin getränfee if. Doch muß den 
obgedachten öligten und fettigen Theilen jederzeit 
etwas Kochfalz beygemifcher feyn. 2) Eine 
Erde, als die Mutter, worin die Salpeterfäure 
erzeuget wird. Diefe Erde muß jederzeit locker 
feyn, damit die Luft durchftreichen koͤnne. Denn 
3) die Luft muß jene Salpeterfäure herbey fuͤh⸗ 
ren. Man bat bemerft, daß fich diefe Säure 
vorzüglicy in einer foldyen Luft erjeuger, die 
weder zu trocken, noch zu naß if. Denn die 
Naͤſſe der Witterung fpület insbefondre den Sal⸗ 
peter wieder weg. Daher ergeuget fid) der na 
türliche Salpeter vorzüglich im Sommer, und 
insbefondre bey dem Mord» Oft: und Nordoſt⸗ 
winde, meil diefe Winde die gedachte trockene 
- Eigenfchaft haben. Im Gegentheil ift der 
Abend: und Mittagswind felbft im Sommer in 
dieſer Abfiche unfruchtbar. Daher muß bie 
Flaͤche der Erde, morin fi) Salpeter erzeugen 
foll, breit feyn, damit die Luft fie erforderlich 
beitreichen fönne.  Diefe natürliche Salpeter: 
Täure ift num aber noch nicht trocken, hart, und 
eriftalfifch, und fie erhält, wie gefage, diefe Ei: 
genſchaft erſt durch den Zufag eines afcalifchen 
Salzes. In 
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In unferer Gegend gewinne. man die ges 
dachte Salpeterfäure blos aus einer lockern Damm⸗ 
erde. Unterdeſſen mag man in manchen Ges 
genden aud) wol den Kalk alter verfallener Ges 
baude zu Hülfe nehmen, oder audy eine Erde, 
die an foldyen Dertern:gelegen bat, wo zwar die 
Lufe durchſtreichen kann, die Sonnenftrahlen 
aber nicht eindringen fönnen, 3. B. in einem 
Keller. In diefen Körpern erzeuget ſich allers 
dings der Salpeter, fo wie auch anfoldyen Dertern, - 
wo viele ehierifchye Theile: verfaulet find z. DB. in 

der Erde auf dem Boden der Bieh: und insbes 

fondre der Schaffitälle: Allein da alle diefe 

Dinge nur fparfam zu erhalten find, fo wird der 
Salpeter größtentheils nur, aus Dammerde aus: 

gelauget. Die Matur verbreitet freilich die 

Salpeterfäure allenthatben, und daher fiedee 

man aud) beynahe in allen europäifchen Läns 

dern Salpeter. Linterdeflen belohnet es fich doch 
der Mühe nicht, eine jede Erde, worin ſich diefe 
Säure in geringem Maaße befinder, auszuͤlau⸗ 
gen. Man hat nur kurz vorber gefaget, daß 
die Matur diefe Säure auf der Oberfläche der 
Erde erzeuget. Denn diefe Säure, die wahr, 
ſcheinlich in der Luft entſtehet, dringet höchfteng 
nur zwey Fuß tief in die Erde ein, es ſey denn, 
daß eine Erde, die mit Salpeter geſchwaͤngert 
iſt, durch den Regen in tiefere Kluͤfte geſpuͤlet 
werde. Doc) es iſt Zeit, dieſe vorläufigen mis - 
neralogifdyen Nachrichten zu verlaffen, und zum 
Sieden des Salpeterg felbit über zu geben. Al⸗ 
| | lein 
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lein diefe Arbeic wird denn nun nicht in allen Ge⸗ 


genden mit gleichen Handgriffen verrichtet, Der 


Berfaffer hat in dem Magdeburgifchen einige 


Nachrichten von dem Salpeterfieden eingefamme 


let, und diefe wird er mit den gedruckten Befchreks 
bungen des Salpeterfiedens verknüpfen. - Allein 
er muß gleich anfänglich erinnern, daß die jegt 
lebenden Salpeterfieder noch eben fo geheimnißs 
voll find, als die ehemaligen. - — 
In dem Magdeburgiſchen und Halberftädt 
ſchen wird zum Gebrauch der preußifchen Pub 
vermühlen der mehrefte Salpeter gefieder. Denn 
in diefen Gegenden umgiebt man auf dem plaften 
. Lande die Gärten, aus Mangel des Holzes, ſtatt 
eines Zaunes mit Wänden von Lehm oder Erde. 
Diefe werden denn im Sommer von den Salper 
terſiedern abgekratzet, fo wie auch alle ähnliche 
Wände, z. B die Lehmwaͤnde der Gebäude auf 
dem Lande, und die Scheuntennen, Allein die 
fes reiche nody nicht hin, Salpetererde im erfot⸗ 
berlichen Maaße zu erhalten. : Daher richten 
die Salpeterfieder befondere Salpeterwände 
auf, und es ftehen insgemein mehrere an- einem 
freyen Ort beyſammen. "Eine folche Wand ift 
willkuͤhrlich lang, etwa 12 bis 15 Fuß hoch, und 
unten 4 Fuß die, oben aber etwas dünner. Gie 
wird im Frühjahr und insbefondre im März fol 
gendergeftalt aufgeführer. Die Salpeterfieder 
* wählen hiezu blos eine lockere und übrigens ges 
wöhnliche Dammerde, da fie die Erde aus dem 
Fußboden der Viehſtaͤlle und insbefondre der 
2 FJ Schafft 
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Scyaffitälle nur felten erhalten, Fönnen, ohner⸗ 
achtet Diefe, aus den obgedachten Urfachen, als 
lerdings brauchbarer if. Um nun diefer Erde 
die erforderlidye Feſtigkeit zu geben, fie aber auch 
zugleich) locfer zu machen, daß die Luft Hinreis 
hend Durchftreicyen kann; fo legen fie jederzeig 
eine Lage Stroh, wenn fie die Erde einen Fuß 
hoch aufgeführer haben. Hr. Struenfee bemerkt 
überdem noch in feinen Anfangsgründen der Ars 
tillerie, daß man diefe Wände fchief gegen die Mit⸗ 
tagsfeite richten, daß man ſie fernerin einer folchyen 
Entfernung neben einander fteßen muß, daß dee 
Scyatten der einen Wand die andre nod) etwas 
berühre, und daß endlich ein Fleines Strohdach 
über denfelben fie. vor der Maße fchügen muß. 
Das legte muß mwenigftens nicht allgemein feyır, 
denn bey den Salpeterwänden im Magdeburgis 
ſchen hat es der Berfaffer nicht bemerfee. Wenn 
nun der Salpeterfieder an diefen fowohl, alsan 
ähnlichen Wänden, die man nur kurz zuvor ge: 
nennet hat, bemerfer, daß der Salpeter aus: 
ſchlaͤget, ſo Prager er eine foldye Wand mit einer 
Breithatfe ab. Er muß aber freilich die Erde 
nur fo meit abfragen, als fie nod) Salpeter ent 
hält, und er erfennet dieſes aus dem falzigen 
Geſchmack der Erde. Er täßt aber jederzeit noch 
einige mit der Salpeterfäure geſchwaͤngerte Erde 
an der Wand ftehen, oder wie der Salpeterfieder 
fage, eine Salpeterwurgel. Denn. die * 






rung lehret, daß ſich in dieſem Falle die Sa 
terſaure von neuen: weit ſchneller und reichha 
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ger anſetzet, als wenn man die Salpetererde 


gaͤnzlich abkratzet. Die Magdeburgiſchen Sal 


peterſieder kratzen dieſe Erde jederzeit des Abends 
ab, laſſen fie die Macht über liegen, und begieß 
fen diefelbe am folgenden Morgen mit einer be 
fonders zubereiteten Salpeterlauge. Die Sal 
peterfieder verfchweigen die Zubereitung dieſer 
Lauge. Vielleicht wird fie, wie fchriftliche Mach 
richten fagen, aus zwey Theilen Aſche von einem 
barten Holze, und einem Theil leendigen Kalfe 


derfertiget, vielleicht nimt man auch hiezu etwag 


von der Mutterlauge, die der Lefer weiter unten 
Eennen lernen wird. Gedruckte Nach 

fehlagen hiezu auch die Seifenjiederlauge vor, wo 
von“ aber die Magdeburgifchen Salpererfieder 
nichts wiſſen wollen. Der Berfafler hat aber 
ſchon oben bemerfet, daß der Salpeter in allen 
Gegenden auf eine abgeänderte Art verfertiger 
wird. Die mis Lauge gefränfte Salpetererde 
wird hierauf zur weitern Bearbeitung im die 


ı Salpeterhütte gebracht. 


Allein follte der Salpeterfieder es magen, 
diefe Salpetererde auszulaugen und zu fieden; 


ohne vorher geprüfet zu haben, ob fie auch) reich: 


baltig genug fey, und ob es auch der Mühe bes 
lohnet? In der That nehmen die mebreften Sat 
peterfieder blos etwas von der Erde, ehe Diele 


mit Lauge beneget ift, auf die Zunge, und ew 


£ennen die Erde für brauchbar, wenn ſie ſaͤuer⸗ 
füß ſchmecket, und fühle. Andre werfen 
as Erde in das Feuer, und finden fie zum 

| Auslau⸗ 
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Auslaugen brauchbar, wenn fie,in.diefem Zur 
ande fternigte Zunfen um fic) ſpruͤhet. Noch 
andre bedecken ein glüendes Stuͤck Eifen. mit 
dieſer Erde, laflen das Eifen.erfalten, und fins 
den die Erde zu ihrem Zweck brauchbar, wenn 
das Eifen weiß ausſiehet. Die ficherfte Probe, 
die auch von einigen Salpeterfiedern -angeftellet 
werden. ſoll, iſt ‚nachfolgende. . Man. fchürtet 
etwas Salpetererde in ein hölgernes Gefäß, giefe 
ſet zweymal fo viel heißes Waſſer darauf, ruͤhret die 
Mihung zum öftern um, und laͤßet fie einige 
Stunden ſtehen. Hierauf wird in jede Schale 
einer Probirmage ein abgefondertes Schaͤlchen 
geſetzet, und in das eine Scyälchen leget der 
Salpeterfieder einen Probiercentner, in das ans 
dre träufelt. er fo viel von der Salpeterfolution, 
big diefe mit dem Probiercentner dag Gleichger 
wicht. hält... Das Schälchen mit der Solution 
fegt der Sälpeterfieder in heißen Sand, oder 
in heiße Afche, laͤßt in der Hitze dag wäßerichte 
abdampfen, und. mieget das gewonnene Salz 
abermals auf der Probierwage. Aus dem Ges 
wichte des Salzes erfenner er num ficher, ob die 
Salperererde reichhaltig ſey. Aber nicht genug. 
Er umterfucher auch, ob der Salpeter von gu⸗ 
ter Art ſey. Dieferhalb koſtet er das. gewon⸗ 
nene Salz, ob e8 nach Salpeter ſchmecket, und 
wirft es auf Kolen, ob es brenne. Wenn 
dieſes iſt, und wenn der. verbrannte Salpeter 
wenig oder gar Fein Alcali zurückläffet, fo ift er 
rein. Praſſelt oder ſpruͤhet der Salpeter aber im 

Spr. HSandm. m. K. X.S. P Feuer, 
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Feuer, fo enthält er viel Kochſalz, und iſt daher 
ſchlecht. Hr. Cramer giebt in feiner Probier: 
kunſt den Rath, ftatt dieſer Probe lieber 20 bis 
30 Pfund Salpetererde mie Holzafche vermifdt 
eben fo, wie im Großen gefchicher, auszulaugen 
und zu fieden, und aus dem erhaltenen Salpı 
ter das Gehalt der Salpetererde zu beurtheilen. 
Weil aber beym Anfchicßen des Salpeters je: 
zeit eine fo genannte Mutterlauge zurückbleibe, 
die noch Salpeter enthält, fo muß diefeen 
neuen fo lange abgedampfet werden, bis endlid 
eine dicke Flebrichte Maffe zurückbleibe: Aus 
dem Salpeter, der gleich anfänglich, umd: ans 
dem, der hernach aus der Mutterlauge entitehet, 
kann man nun mit allee Genauigkeit dag Gehalt 
der Salpetererde erfehen. Doch man fein 
wieder zum Salpeterfieden felbft zurüd. 
Zuerft muß der Salpeterfieder die Salpetet 
erde auslaugen, oder. wie man es zu men 
pflege, den Salpeter fcheiden. Sieben ind 
nun die Handgriffe nad) den Gegenden, 1 
man den Salpeter gewinnet, ſehr verſchiden. 
Wenn der Salpeterfieder die Erde gleich mA 
dem Abfragen mit Lauge begießet, mie iM 
Magdeburgifchen und Halberftädefchen zu 9 
ſchehen pfleget, fo ſcheidet er den Salpeter oft 
Weitlaͤuftigkeit auf folgende Are. In ei 
Grube in der Erde ſtehen zwey gemöhnlidt 
Wannen e undb Tab. V. Fig. VIII. über einen 
Faſſe c. In die beyden Wannen a umd b ſchit 
tet der Salpeterfieder die Salpetererde 7 ei 
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Ache, und in dag unterfte Faß e laͤßt er zu ſei⸗ 

nee Zeit die Lauge aus den Wannen ablaufen, 
Daher haben die letztern in ihrem Boden Zar 
penlöcher und Zapfen. Auf den Boden jeder 
Wanne lege der. Galpeterfieder einige Stoͤcke, 
nd, auf diefe eine Lage Stroh: Er ſchuͤttet 
hierauf in jede Wanne eine Mulde voll Salpeter: 
de, und auf diefe 2 Maͤtzen Aſche, fo. daß die 


Ste etwa 3 umd Die Afche + berräge. . Aufdiefe 


Art wechfele er jederzeit mit einer Lage Erde und 
einer Lage Afche fo oft ab, bis die Wanne ziems 
Ich angefuͤllet iſt. Vielieicht mifche man auch 
n manchen Gegenden unter die Aſche jevesmaf 


ingelöfchten Kalk, dergeftalt, daß ſich die Ahe 


dem Ralf wie 2 zu 3 verhält. Sobald die 
Wannen gefülfer find, fo gießet der Salpeterfies 
der ſoviel reines Waſſer auf die Miſchung von 
Erde und Aſche, als ſich nur nach und nach ein⸗ 
ziehen will. Die Miſchung iſt insgemein erſt 
nad) 12 Stunden mit Waſſer gefättiget. Nach 
die Zeit laͤßet der Salpeterſieder die Lauge nach 
nd nach in dag Faß c traͤufeln, wozu gleichfalls 
wa ı2 Stunden erfordert werden. "Die abges 
täufelte Lauge gießet der Sieder auf die vorige 
"tt wenigftens noch auf wey andre Wannen, | 
und in jeder ſtehet die Lauge abermals 12 Stuns. 
den, und 12 Stunden träufelt fie ab. Iſt die 
lauge noch nicht zum Sieden brauchbar, ſo 
MB fie auch wel noch Durch eine vierte angefüßs 
ete Wanne laufen. Hieraus erhellee, daß jes 

wenigſtens 3 Wannen mie ein: md eben 

| 2.92 i dem⸗ 
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demſelben Waſſer ausgelauget werden, und die⸗ 
ſes in einer Zeit von Tagen. Doch wird im 
der zweyten Wanne ſchon etwas weniger Aſche 
zu der Salpetererde gemiſchet, als in der erſten, 
und in der dritten am wenigſten. Auf verſchiede⸗ 
nen Salpeterhuͤtten gehet man beym Scheiden 
des Salpeters etwas anders zu Werke. Die 
Salpetererde wird nicht mit Lauge gleich nach 
dem Abkratzen begoſſen, aber dagegen muß das 
Waſſer, womit die Salpetererde ausgelauget 
wird, jederzeit durch vier angefuͤllete Kufen lau⸗ 
fen... Man ſtellet nemlich drey Reihen Wannen 
oder Rufen neben einander, fo daß in jeder Reihe 
gleich viel Rufen ftehen. In jede Rufe der er 
ften Reihe ſchuͤttet der Salpeterfieder einen aufge⸗ 
haͤuſten Scheffel Afche von hartem Holze, in jede 
Rufe der zweyten Reihe einen abgeftrichenen 
Scheffel, und in jede Kufe der diitten und legten 
Reihe nur einen halben Scheffel voll Aſche. 
Der rückftändige Raum in allen Rufen: diefer 


drey Reihen wird mit, Salpetererde angefüllet, 


und in jede Kufe wird auf die Erde ein Strobfranz 
geleget.: In jede Kufe, die einer gewoͤhnlichen 
Kufe, worin Lauge "gemacht wird, völlig 
gleichee, werden drey Eimer veines Waſſer ge 
goffen, und diefes läuft etwa in 24 Stunden 
nach und nad) in ein unter die Kufe gefegtes 
Faß ab. Damit nun die Lauge nur nach und 
nach aus der Kufe in das untergefegte Faß ab⸗ 
träufele, fo muß das Zapfenlocy im "Boden der 
Kufe locker mit Stroh verftopfet werden; Die Lauge 

u ee | wird 
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wird nun in eine Rufe der zweyten, und aus die 


fer endlich in eine Rufe der dritten Reihe gegofs 
en, und muß in jeder. dieſer Kufen gleichfallg 
inder gedachten Zeit nach und nach in ein Faß 
abfließen. Die Rufen der erften Reihe werden 
hierauf ausgeleeret, abermals wieder mit zwey 
Scheffeln Holzafche und über diefer mit Salpe⸗ 
tererde angefüllet, und die aus der drieten Reihe 
der Rufen abgefloffene Lauge wird nun abermals 
in die von neuen angefülleten Kufen der erften 
Reihe gegoffen. So läuft denn num die auge 
in vier Tagen durch vier Kufen, und fie fann 
nunmehro in’einem Keffel gefiedet werden. Auf 
die Erde der zweyten Neihe dieſer Kufen, die 
ſchon einmal ausgelauget iſt, gießet der Salpes 


terfieder abermals 24 Kannen frifches Wafler, - 
und laßt diefes nicht nur in Diefer zwenten, ſou⸗ 


dern auc in der dritten. und erſten Reihe der 
Kufen auf die vorgedachte Art und in der benann⸗ 
ten Zeit durchfließen. Hierauf füllee der Sieder 


— 


die Kufen der zweyten Reihe mit friſcher Aſche 


und Salpetererde an, und gießet in dieſe Kufen 
die Lauge, die er aus der erſten Reihe gewonnen 
hat. Dieſe letzte Lauge wird zugleich mit der 
erſten geſiedet. Hiebey iſt nur noch zweyerley zu 
bemerken. In der erſten Reihe der Kufen ver 
mindert ſich das aufgegoſſene Waſſer um den 
fuͤnſten Theil, in der zweyten beynahe um den 
vierten, in der dritten um den dritten Theil, und 
endlich in der. vierten Reihe um die Hälfte, 


Ueberdem muß man noch erinnern, Daß; ſich die 


P3 Salpe⸗ 
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Salpeterfäure in 2,bis 3. Jahren wieder im ber 
Ausgelaugten Erde fammlet, wenn man diefe in 
einen Schuppen bringet, den die Luft durchſtrei⸗ 
hen kann. Die Salpeterfäure ſammlet ſich aber 
um fo viel eher in diefer Salpetererde, wenn man 
fie mir dem Schaum des Salpeters oder mit 
Mutterlauge zumeilen begießet. 

Die gewonnene. Lauge, welche von dem 
Salpeterfieder der Sod oder Sud genermet 
wird, fiedet diefer in einem gewöhnlichen aber 
großen Pupfernen Keflel, der wie ein Braufek 
fel eingemauert ift. Die Lebhaftigfeie des Feu⸗ 
ers, fo der Sieder unter dieſem Keſſel unterhält, 

muß fich jederzeit gieid) bleiben, damit die auf: 
wallende Lauge ftets mit einem gleichen Grade 
der Hiße fiede. Die Lauge kocht anfanglich 
etwa 24 Stunden; und muß biebey beftändig 
mie einem Schaumlöffel abgefchäumer werden. 
Sie dampfet aber durd) das Sieden merftich ab. 
Demohneradytet muß der Keffel jederzeit voll 
Bleiben, und daher träufelt aus einer Träufels 
Butte, die erforderlich neben dem Keſſel anges 
bracht ift, nach und nady friiche Lauge in ven 
Keſſel, wodurch der Abgang erjeget wird Wollte 
man dagegen mit einem Mal viel Lauge hinzu 
gießen, umd hiedurch den Abgang erjegen, fo 
"würde hiedurdy das Kochen der Lauge in. dem 
Kefiel gehindert werden. - Wenn die Lauge die 
vorgedachten 24 Stunden. gefochet hat, fo min: 
dert der Salpeterfieder das Feuer in etwas, — 

bar m die — zu Boden fegen. 

u —* 
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fchöpfer hierauf die Lauge aus dem Keflelin ein 
reines Gefaͤß, reinigt den Keffel von: allen Ans 
zeinigfeiten, und wäfche ihn mit Waſſer aus. 
Sebald fid) die auge in dem Gefäße gefeger hat, 
wozu aber 2bis 3 Stunden Zeit erfordert wird, 
fo bringe fie der Sieder mit Behurfamkeit wieder 
in den Keſſel, läße fie abermals bey einem gleis _ 
chen Grade des Feuers 24 bis 28 Stunden fie: 
den, und fchäumer fie. nochmals fleißig ab. Nach 
diefer Zeit prüfet er fie folgendergeftalt, ob fie 
genug gefocht. hat. Entweder ereufelt er etwas 
von der Solution auf gin kaltes Metal, - Be 
auf kaltes Eifen, und erfährt hieduch, ob die 
Lauge gar fey, wenn die aufgefräufelte Solu⸗ 
tion auf dem Eifen mie Talg gerinnet; oder er, 
ſchoͤpft etwas Salpeterſalz, fo ſich auf den ‘Bo: 
den des Keſſels zu feßen pfleget, mit einem Schöpf: 
köffel aus dem Keffel, läßt das Salz trocken werden, 
und wirfe es auf Kolen. Wenn das Salz ziemlich 
ſchnell wegbrennet, ſo hat die Lauge hinreichend 
gekocht. Zeigt ſich bey dieſem Verſuche die er⸗ 
forderliche Güte der Lauge, ‚fo ſchoͤpfet der Sieder 
die Hälfte der Lange aus dem Kefletin ein af, 
nimt das Salz, fo ſich in dem Keſſel zu. Boden 
gefeget hat, forgfältig mit einem Schaumlöffet 
heraus, und fihöpfet endlich auch den Ueberrefl 
der Lauge aus dem Keſſel in das vorhergedachte 
Faß. _ Sorgfältige Salpeterfieder feigen bie 
Lange durch ein Tuch, wenn fie diefelbe aus dem 
Keflel in-ein Faß bringen. . Dhmedem bleibe in 
den Salpeter Sand oder andre fremde Theile 
| P 4 zurück. 
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zuruͤck. Man laͤßt die Lauge endlich in flachen 
Igernen oder Fupfernen Mulden, oder auch in 
äffern anfchießen. Diefe Gefäße müßen aber 
an einem fühlen Ort ſtehen. Wenn die Solw 
tion etwa 5 Tage in den Gefäßen geitanden, fo 
bat fid) an dem Boden und;an den Seiten des 
Gefaͤſſes das Salpeterfalz, gleich dem Seefalze, 
angefeßet, und in der Mitte des Gefäßes befim 
det fic) ein merklicher Theil Lauge. Diefe Lauge 
beißet die Wiutterlauge. : Sie wird von dem 
Salpeterfieder weiter nicht genuger, als daß erfie 
beym Scheiden des Salpeters ©. 226. in den 
obgedachten Kufen wieder auf. die frifche Erde 
gießet. Denn fie enthält noch etwas Salpeter: 
falz, mweldyes der Sieder auf diefe Art geminnek. 
Ueberdem foll die Erfahrung aud) lehren, daß 
dieſe Lauge das Scheiden des Salpeters beföw 
dert. Das auf die nur gedachte Art gewonnene 
Salpeterfalz heißet rober Salpeter. | 
Allein diefer rohe Salpeter ift weder zur Ver⸗ 
fertigung des Schießpulvers, noch in andern 
Faͤllen brauchbar. Denn er führer noch viel 
Unreinigfeiten, und insbefondre Fertigkeiten und 
Kochfalz bey fih. Dieferhalb muß er folgender: 
geſtalt geldurert werden. Auf einigen Salpe: 
terhütten gießet man blos auf den rohen Salpe⸗ 
ter jo viel reines Waſſer, als erforderlich ift, ihn 
völlig aufzuloͤſen, und läßt die Auflöfung im ei⸗ 
‚nem Keſſel abdampfen , wie fogleid) gezeiget wer: 
den fol. Auf verſchiedenen andern: Hütten dies 
fer Art 1äße der Sieder die nur genann:e Auflös 
| BE u fung 
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fang por dem Sieden noch durch eine mit Hohh⸗ 
afche angefuͤllete Rufe laufen, und erhäft hiedurch 
ein gelbliches Waſſer. In beyden Fällen wird die 
Auflöfing von neuen in einem gewöhnlichen 
Füpfernen Läuterungsfeflel gekocht. Um num 
die Linreinigfeit von dem Salpeter abzufondern, 
fo ſchuͤttet der Salpeterfieder, ſobald die Aufloͤ⸗ 
fung anfängt zu kochen, jedesmal auf 50 Pfund 
Salpeter das Weiße von zwey Epern in dem 
Keflel, oder Dagegen etwas Alaun oder Wein⸗ 
eßig, und gießer uͤberdem nad) und nach etwas 
kaltes Waſſer hinzu. Die Unreinigkeiten fallen 
zum Theil zu Boden, zum Theil ſammlen ſie ſich 
in einem Schaum auf der Oberfläche der kochen⸗ 
den Auflöfung, und der Schaum wird beftändig 
zmit- einem. durchlöcherten Schaumlöffel abges 
fchöpfet. Zeige fich weiter Fein Schaum, fo 
‚Bat die Auflöfung hinreichend gekocht, und der 
Keffel wird von dem Feuer abgenommen. Doch 
follen einige Salpeterfieder auch) diefe Solution 
eben fo auf-einem Ealten Eifen prüfen, wie die 
erfte. ©. 231. Die gekochte Auflöfung wird nun 
in dem Keflel an einen fühlen Det geieget, wo 
der Keflel etwa eine Viertelftunde zugedeckt ftes 

ben bleibt. Mach diefer Zeit wird fie gleichfalls 
behutſam in Faͤſſer oder Mulden, gerade mie 
vorher, gegoffen, und in diejem Zuftande bleibt 
fie etwa drey Tage ſtehen. Alsdenn zeige fich 
auf dem: "Boden der: Gefäße eim dichtes Stück 
Salpeter, ſo man einn Salpeteritocf nennet. 
Doc, bieiber abermals über. dem Salpeter ein 
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Reſt der waͤßrichten Auflöfung zurück, die beym 
Scheiden des Salpeters wieder nit in die Rufen 
gegoffen wird, Dieſen mwäßrichten Ueberreſt 
gießet man ab, nimt den Salpeterftof aus dem 
Keffel, und ſetzt ihn auf ein Faß, damit alle 
wäßrichten Theile völlig abfließen. Endlich zers 
ftückt der Salpeterfieder den Salpeterftof, und 
lege die Stüde auf ein Tud), dag er auf der 
trocfenen Erde, oder auch auf frodener Aſche 
ausgebreitet hat. Auf diefem Tuche liege. der 
Salpeter 24 Stunden, und alle Feuchtigkfeiten 
ziehen fid, in die Erde oder in die Aſche ein. 
Wenn der Salpeter viel Kochſalz enthält, fo 
muß er zum zweyten und auch wol zum. dritten 
Mal geläutert werden. Ja es trift ſich zumeilen, 
aber nur felten, daß der Salpeter nach dem er⸗ 
ſten Kochen nicht anfchießen will. In diefem 
Fall muß der Salpeterfieder die unbrauchbare 
gefochte Lauge wieder durch die Kufen fließen 
hoffen, wenn er von neuen Salpeter ſcheidet. 
©.236. ; 

Anmerk. 1) Ein guter brauchbarer Sals 
peter muß lange Eriftallen haben, die weiß und 
durchfichrig find, im Waſſer und Feuer leicht 
fehmelzen, ſchnell auf glüenden Kolen wegbren: 
nen, in der warmen Hand knicken, und end: 
lich auf der Zunge empfindlicy fühlen. Wenn 
er auf glüenden Kolen praffelud um fich. fprüber, 
fo führer er zu viel Kochfalz bey fih, und wem 
er ſich beym Schmelzen aufblähet,. fo enthaͤlt e 

etwas Alaun. 2) Aus der oben genannten 
ee ne Mutter; 


—* 
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Mukterlauge ©.232- wird die ſogenannte weiße. 
Maqghneſia verfertiget, wenn man die gedachte 
Laune bie zum Trocknen einfochet, gluͤet, wies 
der auslauget, und zu einer weißen Erde bren⸗ 
net. Dieſe weiße Magnefia bat in der Medicin 
ihren Mugen. 3) Man bat verſchiedentlich 
Verſuche angeftellee, den: Salpeter bios durch 
die Kunſt, ohne eine Salpetererde oder irgend 
eine andere Mutter zu gewinnen, und es gehen 
auch noch einige mit dieſem Gedanken ſchwan⸗ 

ger. Bis jetzt haben diefe Verſuche aber noch 

Beinen glücklichen Erfolg gehabt. Einige andere 
baben auf ein Mitte gedacht, die Salpeterfäure 

vortheifhafter und reichlicher zu gewinnen, alsan 

Salpeterwaͤnden. Sie fegen daher Mift unter: 
einen Schuppen der freyen Luft aus. Kramer 

giebt im feinen Probierfunft E Th. 6. 493 den 

Hard, Aſche, Cement, und Erde zu vermig 

ſchen, dieſe Mifchung in: einem Iuftigen Ge: 

baͤude im Kaften zu vertheilen, und zum äftern . 
mit Urin zu begießen. 


"Bon dem: Gebrauch des Salpeters, 


Der Salpeter getwährer zwar im der Deconde. 
mie, bey verfchiedenen Handwerfen und Kuͤn⸗ 
ſten, und in der Medicin- einen nahmhaften Mus 
Gen. Allein von dieſem Gebrauch des Salpe: 
ters vedet man anjege nicht. Am unentbehes ı 
lichften iſt der Salpeter bey der. Verfertigung 
des Schießpulvers und des Scheidemaffers, und 

x von 
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von diefem doppelten Gebrauch des Salpeters iſt 


man anjeßt gefonnen, mit wenigen zu handeln. 


I. Der weſentlichſte Beſtandtheil des 


Schießpulvers iſt der Salpeter, der durch die 


elaſtiſchen Duͤnſte, fo in demſelben verborgen fin 


gen, die fo befannten und fo heftigen Wirfungen 


des Schießpulvers hervorbringen. Diefe Düm 


ſte, die in dem Salpeter Itegen, müffen aber 


durch einen Brand befreyet werden, und da der 
Salpeter von Natur nicht fehnell und lebhaſt 
brennet, fo wird diefer Mangel durch die Bey 
mifchung eines Körpers, der fehr lebhaft brem 
net, zweckmaͤßig erfeget. Hierin liege die Urſa— 
che, weshalb zu dem Schießpulver jederzeit der 
fo brennbare Schwefel genommen werden muß: 
Allein der Schwefel hat wieder in diefer Abficht 
den Fehler, daß er zu ſchnell wegbrennet, und 
daher an fi) den Brand des Galpeters in zu 
Eurzer Zeit unterhält. Dieferhalb werden denn 
endlich) noch Kolen zu dem Schießpulver bin 
gefeget, die den Brand unterhalten. Von die 
fen drey Beftandtheilen muß man denn num nod) 
‚ einzeln mit ein paar Worten reden, | 

1) Der Salpeter, den man zum Schief- 
pulver gebrauchen will, muß insbefondre durch 
Das Läutern ©. 242.von dem Kochfalge befrenet 
werden. Denn das Kochfalz ziehet die Naͤſſe an 
ſich, und theilet fie zwar ‚nicht dem Schwefel, 
aber doch. den Kolen mit. Hiedurch wird denn 
nun das Trocknen des Scyießpulvers merklich 
gehindert, und ein. feuchtes. Schießpulver wer: 
bh... Ä | | dirbt 
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diebe bald. Die Pulvermuͤhlen überlaffen es 
aber dem Salpeterfieder, den Salperer erforder 
lich zu laͤutern. | — | 
2) Die Erfahrung lehret in den Pulver: 
müblen, daß es gleich fchädlich, iſt, wenn zu we⸗ 
nig und wenn zu viel Schwefel zu der Schieß⸗ 
pulvermaſſe hinzugefuͤget wird. Der weiße und 
graue Schwefel fuͤhret jederzeit fremde Theile bey 
ſich. Blos der blaßgelbe ift rein, ‚und kann bey 
dee Berfertigung des Schießpulvers verbraucht 
werden. Man Fauft diefen Schwefel affenthals 
ben in der erforderlichen Güte, „und er wird das 
her nie auf den Pulvermühlen gelaͤutert. Allen⸗ 
falls. nime man ihn zur Probe in die warme 
Hand, und hält ihn für unbrauchbar, wenn er 
wicht knicket | * — 
Anmerk. Der Schwefel wird theils durch 
die Natur, theils durch die Kunſt hervorgebracht. 
Die Naturforſcher ſondern den natuͤrlichen 
Schwefel in drey Arten ab, nemlich in den le⸗ 
bendigen Schwefel, in die gewachſenen Schwe⸗ 
felblumen, und in den Haarſchwefel. Der le⸗ 
bendige Schwefel wird in Bergwerken aufger 
brache. Die gewachſenen " Schmefelblumen 
fchießen in. der Schweis an den Sparbfelfen am, 
und uͤberdem aud) in den Canälen der warmen 
Bäder. Den Haarfchwefel findet man bey dem 
feuerfpeienden Bergen, und diefer iſt ziemlich 
unrein. Die Kunft verfertiger den Schwefel aus 
ben Kieſen. Dieſes gefchiehee nun entweder zus 
fällig bey dem Röften der Kiefe, ober — 
aß. 
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In dem legten Fall Fänge man den Schne 
fel auf einem Treibofen in Röhren, und laͤutert 
oder deftilliret hierauf den rohen gewonnenen 
Schwefel, Erhaͤlt man den toben. Schwefel 
zufalliig beym Roͤſten der Kiefe, fo muß er gleich⸗ 


falls gelaͤutert werden. 


3) Die Aolen, fo zur Verfertigung des 
Schießpulvers verwendet werden, follten billig 
weid) feyn, und daher aus einem weichen Holze 
gefchwelee werden, z B. aus Weiden: Hafens 
Linden : Ellern; und Eſchenholz, oder wol gar 
aus, Hanfitengeln, - Weil cs aber zu umſtaͤnd⸗ 
lich und zu £oftbar ift, Kolen zu diefem Behuff 
befonders zu ſchwelen, fo mögen denn wol die 
mehreſten Pulvermüblen diejenigen Kolen verz 
braucyen, die fie an ihrem Ort am wohlfeileften 
einfaufen Eönnen. Unterdeſſen zeigen doch dieje⸗ 
nigen Schriftfteller, die, von der Berfertigung 
des Scyießpulvers reden, wie die Kolen zu dies 
fen Gebrauch folgendergeftalt am vortheilhafte 
fen gefchmwelet werden fönnen. Das weiche 
Holz ſoll abgeſchaͤlet, im einer ausgemauerten 
Grube übers Kreuz geleget, und angezündet 
werden, Gobald das Holz zu Kolen gebrennet 
ift, foll die Grube mit einem Deckel oder mit 
Brettern verfchloffen, und mit Erde dergeftalt 
beworfen werden, daß das Feuer erfticfer. Nach 
24 Stunden wird die, Grube geöfnet, die Kolen 
werden von der Afche und dem unausgebranntem 
Hole abgeſondert, und an einem trocknen Orte 
zum Gebrauch aufbehalten, 
| | | Diele 
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Diefe Beftandrheile müffen denn nun in 
einer fchicflichen Proportion mit einander ver: 
miſchet werden, denn hievon hänge gröfteneheils 
die Kraft des Schießpulvers ab. Die Sach⸗ 
verftändigen haben fich über diefe Proportion der 
Theile nody nicht übereinftinmmend * vergleichen 
Eönnen. Unterdeſſen ſtimmen die mebreiten bes 
kannten Proportionen doch ziemlidy darin übers 
ein, daß man zu 3 Salpeter Z Schwefel und 
Koten, oder auch 3 Theile Salpeter und ı Theil 
Schwefel und Kolen, jedes zu gleichen Theilen, 
mifchen foll. Doch hängt diefe Mifchung der 


Beſtandtheile auch von dem mannigfaltigen Ges | 


brand) des Schießpulvers ab. Es giebt nems 
lich) in dieſer Abfiche eine dreyfache Arc Schieß⸗ 
puloer, nemlich Stücfpulver, Muequetenpuls 
ver, und Jagd oder Pirfchpulver, Unter diefen ift 
das Stürfpulver das fchlechtefte, das Pirfchpuls 
ver aber das befte. Doch verlangen geſchickte 
Feuerwerker, daß das Städpulver eben fo gu£ 


feyn foll, als das Musquetenpulver, weil ein \ 


fchlechtes Schießpulver niche nur eine geringere 
Kraft äußert, ſondern insbefondre audy) in dem 
Geſchuͤtze viele Unreinigfeiten zurück läffee. Fol⸗ 
gende Proportionen mögen zum Beyſpiel dienen, 


Stuͤckpulver: A Pfund Salpeter, 7 Loth 


Schwefel, 9 Loth Kolen. 
Musquetenpulver: ı Pfund Salp. 6 Loth 
| ver; 1 Pf. Salp. 4-4: Lot 

— Schw, 6 Loth Kolen. 
| Diele 
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Dieſe Milchung muß num auf den Pulver⸗ 
muͤhlen auf das befte bearbeite, und in Schiefr 
pulver verwandelt werden. Denn zu einem 
brauchbaren Scyießpulver wird’ näcyit einem gu⸗ 
ten DBerhälniße der Beſtandtheile auch dieſes ers 
fordert, daß die Schießpulvermaſſe auf das beſte 
zermalmet und zerrieben wird, und daß die Ber 
ſtandtheile zugleidy) auf das genauefte mit einan⸗ 
der vereiniget werden. Alle Schriftiteller, die 
bis jeße die Verfertigung des Schteßpulvers ſelbſt 
in rieuern Zeiten erzeblet haben, reden blos von 
einer Stampfmähle, menn fie zeigen roollen, 
wie die Schießpulvermaſſe zermalmet wird, ohn⸗ 
erachtet die mehreſten Pulvermuͤhlen bereits weit 
vortheilhafter eingerichtet find. Allein es hat 
dieſen Schriftſtellern ohne Zweifel an einem Zu⸗ 

tritt zu einer gut eingerichteten Pulvermuͤhle ge⸗ 
fehlet, oder doch an der Erlaubniß, das was 
fie wußten ſagen zu dürfen. Aus eben dieſer 
Urfache kann der. Verfaffer von der gedachten 
vortheilhaftern Einrichtung der Pulvermüphlen 
auch nur diefes fügen, daß die zermalmte Puls 
vermaſſe zwifchen zwey fehr glatt gefchliffenen 
und polirten Marmorfteinen gemahlen mird, 
beynahe wie das Getreide auf den gewöhnlichen 

Mahlmuͤhlen. Um nım aber body. diefe Lücke 
auszufüllen, fo wird der Verfaſſer dagegen eis 
ige allgemeine‘ Nachrichten von den Pulsen 
mühlen herfegen, doch ohne ſich ins Kleine eim 
zulaffen. Die Pulvermuͤhlen merben entwedet | 

durch das Wafler, oder durch Pferde, — 
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auch durch Menfchenhände in Bewegung gefeßdk, 
In Städten und Feftungen duldet man die Waſ⸗ 
ſermuͤhlen diefer Arc niche gerne, wenn fich gleich 


hiezu Die erforderliche Gelegenheit finder, es ſey 


denn an einem freyen und fehr abgelegenen Orte. 
Denn diefe Mühlen find vorzüglich der Gefahr 
ausgeſetzet, daß fi ch das Pulver entzündet, die 
Mühle in die Luft ſprenget, und den benady 
barten Gebäuden Schaden zufuͤget. ' Daher 
wähle man ftatt der Waſſermuͤhlen gewöhnlich 
eine Roßmühle, die durch zwey Pferde beweger 
wird, Die Handmühlen werden wol nur im 
z—_ gedrauche, allenfalls in einer Feſtung. 
Ale dieſe Mühlen haben die befannte Einrich⸗ 
tung einee Stampfmühle, nur mie dem Unter⸗ 
ſchied, daß man bey der Zufammenfügung ihrer 
— ſorgfaͤltig alle Metalle, und insbeſondre 
das Eiſen vermeidet. Ja die Pulvermuͤller 
ſelbſt muͤſſen ſich huͤten, daß ſich kein Metall bey 
ihrer Bekleidung antreffen laſſe. Die Urſache 
laͤßt ſich leicht errathen. Der ſchwaͤchſte Funke, 
der durch das Reiben der Metalle entſtehen 
koͤnnte, wuͤrde das Schießpulver entzuͤnden, und 
die Muͤhle in die Luft ſprengen. Daher muͤſſen 
auch die Stampfer einer ſolchen Muͤhle eben ſo 
wenig mit Eiſen beſchlagen ſeyn, als die Buͤch⸗ 
ſen oder Spiegel der Stampfloͤcher. Man ver⸗ 
fertiget beydes, die Stampfer ſowohl, als 
bie gedachten Buͤchſen der Stampfloͤcher blog 
aus einem harten Holze. Allenfalls find die 
Stampfer an ihrer Grundfläche mis einer ku⸗ 
Spr. 8andw. u. K. X.S. Q pfernen 
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pfernen oder meßingenen Platte beſchlagen. 
Mehr findet man nicht noͤthig von der Einrich—⸗ 
‘tung einer folchen Pulvermühle mit Stampfern 
zu fagen, da eine Stampfmühle jedermann be: 
-Fanne ift, der Lefer aud) die Einrichtung. einer 
ſolchen aus der Mode gefoinmenen Pulvermuͤhle 
"aus verfchtedenen Schriften erfehen kann. Das 
Mehreſte, mas man anjegt Überhaupt von diefen 
‚Mühlen gefaget hat, gilt auch von denen Puk 
:vermühlen, die auf Die oben gedachte Ark vor: 
‚theilhafter eingerichtet find. 
Auf einer folchen Stampfmuͤhle wird nun 
das Schießpulver folgendergefkatt verfertiget. Die 
Beſtandtheile werden nach der feſtgeſetzten Pro: 
portion abgewogen, und fo lange in den Stampf⸗ 
loͤchern der Mühle vermifche zeritoßen, bis 
fie ftäuben, wozu etwa einige 20 Minuten Zeit 
‚gehöre. Mach diefer Zeit feuchtee man die 
Maſſe mäßig an, und ftampfet fie abermals fo 
‘fange, bis fie ſtaͤubet. Alsdenn nime fie 
- ‚der Pulvermüller aug den Stampflöchern , feuch⸗ 
iger fie in einer, Mulde mie Wafler an, wobey er 
etwa z Kanne Waſſer auf 10 Pfund nime, knetet ſie 
'forgfältig mit den Händen, und vertheilee fie in 
dieſem Zuftande foieder in die Stampflöcher der 
‚Mühle, In den erften 12 Stunden muß de 
Pulvermüller diefe Maſſe wenigftens alle de 
‘bis vier Stunden, in der übrigen Zeit aber jedes: 
mal nad) zwey Stunden mit Waſſer anfeuchten. 
: Am ficyerften gehet er aber, wenn er die Maſſe 
jederzeit anfeuchtet, wenn fie nur in etwas an 
BZ, | fangt 
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ſangt trocken und fteif zu werden. Das Anfeuchz 
ten ft aber aus einer doppelten Lirfache nothwendig, 
theils Damit fi) das trockne Schießpulver beym 
Stampfen nicht entzuͤnde, theils aber auch, damit 
fh der Salpeter deito beffer auflöfe, und damit 
die Kolen nicht verftäuben. Wenn die Schieß: 
pulvermafle etwa 12 Stunden von den Stam⸗ 
pfern durchgearbeitet ift, fo nimt man den Teig, 
aus dem Stampfloch, zerreibet die Kiöffe, 
feuchte den Teigan, knetet ihn mit den Hänven; 
und bringe ihn in ein anderes Stampflody. Beſ— 
krifties aber, wenn die Maffe jedesmal, wenn 
fie trocken iſt (ſich zu Keil gefeget hat,) auf die 
gedachte Are gefneree wird. in fehlechtes 
Schießpulver wird überhaupt wenigftens 12 bie 
18, ein-feineres aber 24 bis 30 Stunden in 
dem Stampfloche geitampfer. | 
Die Erfahrung lehret, daß ein geförntes 
Schießpulver eine weit ftärfere Kraft aͤuſſert, als ein 
ungeförntes. Dieferhalb wird die Durchgearbeitete 
Schießpulvermaſſe nach Dem legten Benegen mit 
Waſſer in den Stampflöcyern eine kuͤrzere Zeit ges 
fampfet, dergeftalt, daß fie noch etwas feuchte iſt; 
oder fie wird auch im erforderlichen Fall in dem 
Koͤrnhauſe nur in fo: weit angefeuchter, daß fie 
fi) zufammen ballen läffer. In diefem Zuftande 
förnert man fie in einem Siebe. In einem ſolchen 
Siebe müffen fo groffe Löcher feyn, als die Koͤr⸗ 
her des Schießpulvers werden follen. Auf die matt 
trockene Pulvermaffe, die man in das Sieb gefes 
get bat, wird eine ı4 Zoll ſtarcke hölgerne 
— QaaSchei⸗ 
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Scheibe geleget, und das Sieb nebſt ber Scheb 
be mit der Hand gefchürtele. Die bewegte Scyeb 
be druckt vermöge ihrer Schwere die Pulver: 
maſſe in Körnern durdy die Löcher des Siebes 
durch, und auf diefe Art erhält nun das Schieß⸗ 
pulver ſeine bekannte Geſtalt, und darf nur noch 
getrocknet werden. | 

Zu diefem Zweck befinden fich neben den Pub 
permühlen befondere Trocfenhäufer, die mie eis 
nem Stubenofen erwärmet werden. Man kann 
aber leicht erachten, daß man forgfältig verhuͤten 
muß, daß nicht etma ein Funcke aus diefem Ofen 
fliege, und das Schießpulver anzuͤnde. Die 
ſerhalb wird der Ofen mit einem Mantel- von 
Kupfer umgeben, der einige Zolle von dem Ofen 
abfteber, und forgfältig mit Gips verſchmieret 
ift. In folchen Trockenhäufern wird nun das 
Schießpulver höchfteng einen Finger hoch auf dis 
nen Tiſch aufgejchüttet, zumeilen mic einer 
hoͤltzernen Harfe umgeruͤhret, und alle zwey 
Stunden umgewendet, zugleich aber auch wies 
ber geebnet. Wenn es durchgängig trocken ifl, 
ſo fiebet man es, und fondere hiedurch das Pul⸗ 
vermehl ab, oder den-locfern Staub, der auf den 
KRoͤrnern fißet, wieget es, fchlägt es in: Faͤſ⸗ 
fer, und träge diefe in die Pulvermagazine. 

So zubereitet kann nun das Stuͤck⸗ und Mut: 
quetenpulver verbraucht werden, das Pirfchpulver 
aber muß noch folgendergeftalt poliret werben. 
Das Pirfchpulver wird in ein Polirfaß geſchuͤt⸗ 
tet, durch deffen Are eine Stange gehet, die al: 

| | — len 
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lenfalls auch mit Bley befchlagen ift, um dem 

: Pulver ein defto befferes Anfehen zu geben. Die 
: es Faß, mwerin etwa + bis 3 Centner Pulver 
gehen, wird um den dritten oder vierten Theil 
mie Schießpulver angefülter, und vermittelft der 
oben gedachten Stange in feiner Are an dem 
Wellbaum des Mühlenrades befeftiger. Läuft 
das Faß einige Stunden mit dem Wellbaum- ber: 
um, ſo ſchleifen fich die Körner des Schießpuls 


vers in demfelben nicht nur ab, fondern fie wer _ 


‚ ven auch. Dichter. Daher entzünder fich ein fols 
ches polirtes- Schießpulver leichter, als das uns 
politte, und es, hat überdem auch eine groͤſſere 
Stärde. Ja es dauert länger, und macht das 
Schießgewehr nicht fo unrein, als das ſchlechte 
Schießpulver. 
Das uͤbrige, was noch etwa bey dieſer Sa⸗ 
he zu erinnern iſt, wird man in einigen Anmer⸗ 
kungen hinzufuͤgen. 1) Es iſt Jedermann bekannt, 
daß die Pulvermuͤhlen der Gefahr ausgeſetzet find, 
in die Luft gefprenget zumerden. Vermeidet der 
Baumeifter bey der Errichtung der Mühle alles 
Eiſenwerck, fo iſt die Schuld lediglich dem Puls 
vermuͤller zuzufchreiben, wenn ein folches Unglück 
eneftcher, es fen denn, daß ein folches Gebäude 
durch den Blitz oder bey einer Belagerung von 
den Bomben angezündet werde. Der Pulver: 
müller verfichet es bierbey auf eine doppelte Art. - 
Erſtlich wenn er unreine Kolen, und diefe nebft dem 
Schwefel. unzerſtuͤckt und ungefiebet. in die 
— —— oder einen Sal⸗ 
* 3 peter 
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peter waͤhlet, der bey dem Läutern nicht durch ein 
Tuch gefeiget if. Denn aus allen diefen Urſa⸗ 
chen bleiben oft in den Beſtandtheilen Fleine Steis 
ne oder Sand zuruͤck, die fich untereinander reiben, 
und das Schießpulver engünden. Zweytens ift der 
Pulvermüller an einem foldyemlinglücsfalle ſchuld, 
wenn er es verſaͤumet, die Pulvermaffe erforder 
lich) zu begieffen. Denn in diefem Falle entzuͤndet 
ſich das Pulver von ſich felbft. Lnterdeffen tft die 
Gefahr bey Pulvermühten fo groß nicht, als bey 
Trockenhäufern und Pulvermagazinen, da in den 
Mühlen das Schießpulver nur in geringern Maaſſe 
und zertheilt bearbeitet wird, zumal wenn-in.dem 
Dache der Pulvermühle fogennante Klappen ans 
gebracht werden, die dem engündeten Schiefe 

puiver einen freyen Ausgang verftatten. 2) Die 
° Güte des Scyießpulvers kann entweder blos dem 
Anſehen nach, oder durch einen Berfuch geprüfet 
werden. In dem eriten Fall iſt es gutartig, wenn 
die Maffe vor dem Körnen durchgängig einerley 
Farbe hat. Iſt diefes, ſo find die Beſtandtheile 
erforderlich durch das Stampfen vermiſchet. 
- Mady dem Körnen ift e8 ein Zeichen eines guten 

Schießpulvers, wenn e8 eine natürliche Härte hät, 
und in der Hand zerrieben nicht fonderlich abfärs 
bet. Denn färbetesftarcf ab, ſo hat eseinen ftar: 
Een Zufaß von Kolen. Ein Berfuch kann mit 
dem Schießpulver wieder auf eine doppelte Art 


angeſtellet werden. Der leichtefte Verſuch ift, 


wenn man etwas von dem Schießpulver anzuͤn⸗ 
Der. Es. ift gut, wen es ſchnell wegbrennet, 


v ’ 
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und feine Schlafen zurück läffee. Denn bleibe et; 
was übrig, fo ift es nicht erforderlicd) auf der 
Mühle durchgearbeitet. Ueberdem haben die 
Feuerwercker aud) ein befonderes Inſtrument, wo⸗ 
mit fie die Stärcfe des Schießpulvers nach gewiffen 
Gradenprüfen und beftimmen koͤnnen. Unterdeflen 
foll auch) diefe Probe gleichfalls rrüglich feyn, weil es 
unmöglic) ift, daß die Schiekpulvermaffe durch: 
gaͤngig eine gleichmäßige Miſchung bey der, Be⸗ 
arbeitung erhalte. Die Farbe und der Knall ent⸗ 
ſcheiden die Guͤte des Schießpulvers nicht im 
mindeſten. 3) Ein Aufſeher der Pulvermaga⸗ 
zine muß mit aller Sorgfalt verhuͤten, daß das 
Schießpulver nicht verderbe. Daher muß dieſes 

in Faͤſſer eingeſchlagen, und an einem trockenen 
Ort aufbehalten werden. Denn das Schießpulver 
ziehet die Naͤſſe an ſich, und die Koͤrner kleben 
in Klumpen aneinander. Daher muͤſſen die Pul: 
verfaͤſſer jaͤhrlich geoͤfnet, die vorgefundene 
Klumpen zerſchlagen, die Faͤſſer in der Sonne 
getrocknet, und alsdenn erſt wieder gefuͤllet werden. 
Ein voͤllig verdorbenes Schießpulver wird wieder 
in die Pulvermuͤhle geſchicket, und mic einem 
ſtiſchen Zuſatz von neuen umgearbeitet. 


II. Der geringſte Theil des Schießpulvers 
wird zur Jagd gebraucht, der nahmhafteſte 
aber bey dem fo genanten Ernft = und Luſtfeuer. 
Die Kunft, das Schießpulver zu dem nur ges 
nanten Ernft:und Luftfeuer erforderlich) zu zube⸗ 
reiten, beift die Seuerwerkerfunft, und dieje⸗ 

24 nigen 
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nigen, swelche diefe Kunſt verftchen, heiſſen 
Seuerwerfer. 

‚A. Zum Behuf des Ernſtfeuers verfertiger 
der Artillerift insbefondere folgende Stüdfe aus 
Schießpulver. 1) Die Kanonen werden in neuern 
Zeiten mit einer Kartufche geladen, und mit es 
‚ner Schlagröhre abgefeuert. Linter einer Kartu⸗ 
ſche verftehet man einen Beutel von Etamine, deſſen 
Groͤſſe nach dem Kaliber derjenigen Kanone, die 
mit dee Kartuſche geladen werden ſoll, abgemeſſen 
iſt. Der Beutel wird mit der Pulverladung 
‚der Kanone angefüllet, und in die obere Defrnung 
eine hölßerne Scheibe (ein Spiegel) gefeger, 
Die auf ihrer Stirn einen Reif hat. Bis zu die 
- fem Reif ziehet der Artillerift den Beutel in die 
Höhe, und bindet durch eine Schnur, die ſich 
än den Reif leget, die Rartufche zu. Auf dem 
hölgernen Spiegel kommt beym Laden der Kano⸗ 
- nen die Kugel zu fliehen, ‚Eine Schlagroͤhre 
iſt eine blecherne Röhre, die fich in das Zünds 
Jod) einer Kanone paflet, und die auf einer Seite 
‚ eine trichterartige Defnung bat. Die Defnung 
auf der. andern Geite hat mit der Roͤhre ſelbſt 
eine gleiche Weite. In die Röhre fchläge der 
Artilleriſt mit einem Stempel gemöhnliches 
Schießpulver dergeſtalt fefh ein, daß es nicht 
aus der Fleinern Defnung der Röhre heraus: fah 
len kann. Auf die teichterartige Defnung ſetzt 
er von einem brennbaren Satz einen Kopf auf, 
Beym Abfenern der Kanone feßt der Ranonier 
die Schlagröhre in das Zündloch, und giebt auf 
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den Kopf der Schlagroͤhre Feuer. 2) Die 
Bomben werden mit Schießpulver gewoͤhnlich 
angefuͤllet, und in ihre Defnung wird ein 
Zündröhre eingeſetzet. Dieſe Zündröhre iſt 
eine hohle Roͤhre von zaͤhen Holtze, die mit ei⸗ 
sen brennbaren Sag angefuͤllet wird. Die Mi⸗ 

ſchung dieſes Satzes laͤßt ſich nicht allgemein be⸗ 
ſtimmen. Nachdem die Roͤhre eine lange oder kurze 
Zeit brennen ſoll, muß auch dieſer Satz ſchnell 
oder langſam brennen. Er kann z. B. aus 3 
Theilen Pulver, 2 Theilen Schwefel, und 2 Theis 
len Salpeter verfertiget werden. Mit dieſem 
Satz wird nun die Zuͤndroͤhre geladen, und 
der Satz wird erſt mit einem langen, zuletzt aber 
mit einem kurtzem Ladeſtock eingeſtampfet. Die 
beyden Oefnungen der gefuͤlleten Zuͤndroͤhre wer⸗ 
den mit einem Kitt von Wachs und Schmeer 
verklebet, damit der Satz nicht aus der Roͤhre 

falle, und dieſe Kappen muͤſſen daher vor dem 
Abfenern der ' Bomben abgenommen werden. 
Statt der Bomben ſchieſſet man auch zumeilen, 
wie bekannt, aus dem Mörfer Seuerfugeln. 
Der Sas diefer Feuerkugeln beſtehet aus Mehl. 
pufver, Salpeter, und Schwefel, wozu noch eis » 
nige brennbare Dinge Hinzu gefüget werden... B. 
Eofofonium und Campfer, und überdem auch 
noch wol Kochſaltz, Salmiack, Spießglas, zer 
ftoflenes Glas u. |. m. Das Schießpulver muß 
fo fein wie moͤglich zerrieben werden, die übrige - 
Stücke aber nur groͤblich. Dieſe Miſchung ſtampft 

der ——— in er Beutel ein, ſetzt in * 
| 5 ODef⸗ 
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Defnung des Beutels einen Spiegel von Holg, 
und legt um beyde Enden des Beutels einem 
eifernen King. Er ummicele hierauf die Kus 


gef auf eine Fünftliche Art mie Bindfaden, und. 


ringe in den Zwifchenräumen diefer Ummicfelung 
Heine mie Kugeln geladene Röhren (Schläge) an, 
die das Lölchen der Kugel hindern. Die ummi: 
kelte Kugel wird fo lange in gefchmolgenen Co⸗ 
lofonium und Terpentin getaucht, big fie fich 
in den Mörfer paffet, oder funftmäßig geredet, big 
fie Kaliber häle. Endlich bohret der Feuerwer⸗ 
Fer ein Loch in die Kugel, und ſetzt in diefes 
eine ‘Brand : oder Zündröhre ein, gerade wie 
bey einer Bombe. Einefolche Kugel erleuchtet 
eine Gegend, und heißt daher auch. eine Keucht: 
Fugel. Soll. die Feuerkugel zugleich Dampf 
und Rauch verurfachen, fo ſetzt man zu den vor⸗ 
gedachten Sag nody Pech, Hanf, und Saͤge⸗ 
fpäne hinzu, und die Kugel heiſſet als denn eine 
Dampftugel. Wird noch etwas von dem Huf 
‚ eines Pferdes oder Efels, desgleichen Teufels—⸗ 
dreck u.d.9g. unter den Gag gemifchet, fo vers 
urſachet die Kugel einen empfindlichen Geftand. 
Zumeilen ladet man die gedachten Saͤcke audy 
blos mit Granaden und Scyießpulver, und alge 
‚den heiflen fie Granadenkugeln. Dulverfäce 
“ werden blog mit Pulver geladen, und mit einer 
Brandröhre verſehen. Man fehießt fie aus 
Mörfern, und wirft fie auch angezündet mit der 
Hand. Alte Lunten in geſchmolzenes Schieß— 
pulver, Talg, Pech, und Del getaucht Den 
| Pech⸗ 


> 
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Pechkraͤnze genennet. Sollen diefe. Pech: 
kraͤnze leuchten, fo binder der Feuerwerker meh? 
rere Lunten zufammen, feßt zu den nur gedadys 
ten. brennbaren Dingen noch Colofonium und 
Terpentin hinzu, um den Brand zu unterhalten, 
taucht die Lunten ein, und kuͤhlet fie zulegt, fo 
wie auch die Pechfränze, in Wafler ab. Die 
Pechkraͤnze werden gleichfalls aus einem Mörfer 
geichoflen. 3). Minen find unterirdifche Gruben 
oder Kammern, welche nad) dem Berhältniß der 
Wirkung, die man von. der Mine erwartet, 
mit viel oder wenig Schießpulver angefüllee 
werden. Dod) es würde zu weitläuftig feyn, die⸗ 
fes letzte Stuͤck des Ernftfeuers audy nur einis 
germaffen ins. Kicht zu fegen. Man eilet daher 
nur noch fo kurz wie möglich von dem | 
B. Luſtfeuer zw reden, welches ein Seuer: 
werck genennet wird, wenn bey einer feierlis 
chen Gelegenheit oder zum Vergnügen mehrere 
Stücfe des Luftfeuers vor den Augen der Zu: 
fihauer nach einer regelmäßigen Anordnung ab: 
gebrennet werden. Worläufig ift zu .bemerfen, 
daß der Salpeter in der Feuerwerferfunft 
niche fo wie er ift, fondern -gebröthen verbran: 
chet wird. Der Feuerwerfer bricht ihn aber 
folgendergeftal. Er ſchuͤttet den Salpeter in ei« 
nen reinen geräumigen Keſſel, gieſſet fo viel 
Waſſer darauf, ‘daß diefes etwas über dem Sal⸗ 
peter ſtehet, laͤßt den Salpeter über Kolfeuer 
zergeben, und ſchaͤumet ihn forgfältigab. Wenn 
die Aufloͤſung anfängt Dicke zu werden, ſo ruͤhret 
; ae 3 er 
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- er fie beftändig mit einem hoͤltzernen Span um, 
bie das Wäßrichte völlig abgedampfet ift. * 
durch zerfaͤllt der Salpeter in ein Mehl, web 
ches auf ein reines Brett aufgeſchuͤttet tracks 
nen ınuß. Laͤßt der Feuerwerfer .3 Pfund 
Schwefel in einem eifernen oder. irdenen Tiegel 
ſchmeltzen, rühret er in den Schwefel, vermittelft eis 
nes mit Leinöhl_beftrichenen Spans, ı Pfund ges 
brochenen Salpeter, ı Pfund Mebipulver, »ı 
Pfund Schöpfentalg, und läßt er diefe Maſſe in 
- einem hölßernen Gefäfle erfalten, fo heiße dieſe Mis 
ſchung gefchmolzenes Zeug, weldyes vielfältig 
bey den: Luftfeuer gebrauchet wird. Eben fo 


mannigfaltig tft der Gebrauch der Stopinen, die 


folgendergeftale verfertiget werden. Der Feuers 
werfer taucht baummollene Baden oder dagegen 
zerzupfte. Leinwand in einen Brey von Brants 
wein und Mebipulver ein, und läßt die Faden 
in der Sonne oder auf einem warmen Dfen tro⸗ 
en werden. Dieſes vorausgefeget, follen nun 
Die verfchiedenen Stüce des Luftfeners kurz ge 
nannt werden. - 

a) Eine Rackete Tab, IV. F. X. ift eine 
laͤngliche Huͤlſe von Papier, die in einer Form, 
welche man einen Racketenſtock F. IX. nennet, 
mit dem Racketenſatz geladen oder geſchlagen 
‚wird, und die uͤberdem noch eine kegelfoͤrmige Def 
nung F. X. e oder. eine Seele erhält. Alle ihre 
Theile werden nad) dem Diameter (Kaliber) der 
Huͤlſe abgemeffen, und ihre Gröffe wird nach 

einer Kugel beftimmer, deren Kaliber fo groß iſt, 
ur J— als 
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als der Diamerer der Hülfe. Der Zweck der Rackete 
bringe esmitfich, daß ui sro fteigen oder doch 
langfam brennen fol. Daher muß fie niche 
mie einem fchnell, fondern mit einem langſam 
brennenden Sage gefüllet werden, der aus allen 
diefen Urfachen gut zerrieben und gut einge: 
ſtampfet werden muß. Es giebe insbefondere 
eine doppelte Act Racketen, fteigende Racketen, 
und Waſſer Racketen. | 

) Der Nahme der fteigenden Rackeren 
zeiget fchon an, daß fie in der Luft ihre Wirkung 

Auffeen tollen. Die kleinen Racketen diefer Art find 
fieben Kaliber lang, die gröffern werden aber etz 
was fürger gemacht, weil man fie mit einen 
ſchlechtern Satz ladet, damit fie deflo langfamer 
ſteigen. Je mehr. Pulver und Salpeter ein 

ſolcher Racketenſatz enthält, defto ftärker iſt er, 

Es werden daher -3 bis 5 loͤthige Racketen 
mit folgendem Satz gefchlagen: 15 Theile Puls 
ver, und 2 Theile Kolen, Der Sag einpfün: 
diger Racketen ift, 16 Theile Pulver, 3 Theile 
Kolen, 1 Theil Schwefel; der Sag der 60 bis 
100 pfündigen aber, 3 Theile Salpeter, 2 Theile 
Kolen, und 1 Theil Schwefel. Ein folcher Sag 
wird mie einem Ladeſtock in die Hülfe hineinges 
fhlagen. Die Hülfe mürde aber plagen, wenn 
man fie niche beym Schlagen in eine baltbare 
hoͤltzerne Form ſetzte. Dieſe Form heiffer der 
Rackerenftod, Der Racketenſtock ift aber 
nichts anders, als eine hölgerne oder metallene 
Roͤhre Tab. IV, Sig, I. a b, die fo . — 
ß 
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Abficht der Länge, als in Abſicht der Weite ihrer 
Aushöhlung eine ‚gleiche Gröffe mit der Rackete 
haben muß. Beym Gebraucy wird diefe Röhre 
ab auf einen hölßernen Fuß c d geftellet, auf 
welchem fich ein Zapfen e befindet, der ı Kaliber 
hoch it, und worauf die Röhre a b geſtecket 
wird. Auf dem Zapfen e ift eine Warze f, eine 
halbe Kugel, deren Are + Kaliber beträgt. Zus 
gleich fteher auf diefer Warze aucy ein eiferner 
Dorng, der beym Schlagen die Seele der Ka: 
cfete bilder. Wenn nun der Feuerwerker um 
einen hölgernen Cylinder (Windſtoͤſſel,) deffen 
Diameter * Kaliber beträgt, fo viel Papier in ew 
forderlicher Range gewickelt hat, daß ſich Der Stöf 
fel mit dem umgewickelten Papier genau in die 
Seele. des Racketenſtocks a b paſſet, fo ziehet er 
den Stöffel um ; Kaliber aus der Huͤlſe von 
Papier, und ftecfer in den leeren Theil der Huͤlſe 
einen zweyten eben fo groffen Windftöffel,dochfe,. 
daß noch ein ſchmaler Raum zmwifchen beyden 
MWindftöffeln bleibe. In dieſem ſchmalen 
Raum ziehet er die Huͤlſe mit einem Bindfaden 
zuſammen, nimt dieſen wieder ab, uud bindet 
dagegen die Huͤlſe mit einem Zwirnfaden, den 
er ſo wohl als die ganze Zuſammenfuͤgung der 
Huͤlſe mit Leim befeſtiget. Wenn nun der Feu⸗ 
erwerker die Hülfe auf die gedachte Art mit dem 
Bindfaden gewuͤrget hat, fo feßt er ſie mit dem 
Windſtoͤſſel in den Racketenſtock Fig. IX. ab, 
fhläge mit dem Hammer. einigemal auf deu 
Windſtoͤſſel, und verwandelt auf der Warzef 


\ » 
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ig. IX. den abgemwürgten Theil Fig X.din 
eine halbe hohle Kugel, die die Kehle der Ras 
ckete genennet wird. Hat der Racketenſtock eis 
nen Dorn Fig. IX. g, fo muß der Windſtoͤſſel ſo⸗ 
wohl, als die Ladeſtoͤcke Fig. XII. nach der 
Gröfle des Dorns in a ausgehöhler feyn. Die 
Hülfe der Rackete ift nun zum Schlagen fertig, 
und fie wird in diefer Abfiche in den Nacferenftod 
Fig. IX. gefeßet. Der Feuerweker ſchuͤttet Hierauf 
eine Fleine Ladefchaufel voll Racketenſatz in die Huͤl⸗ 
fe, ſetzt den längiten Ladeſtock Fig. XII. auf den ein⸗ 
geſchuͤtteten Sag, und ſchlaͤgt aufden Kopf b des 
adeſtocks vier bis fünf Mal mäßig ſtarck mit ei: 
mem hölzernen Hammer. Auf diefe Art fchläge 
ee einige Ladefihaufeln vol Racketenſatz in die 
Hulk ein, bis diefe um Zangefüllee iſt, da er 
‚denn zwar das Schlagen der Rackete eben fo fort 
ſetzet, aber einen zweyten Fürgern Ladeſtock waͤhlet. 
Mit dieſem fuͤllet er die Hulſe noch um einen halben 
oder gantzzen Kaliber an, und verſparet den Ueber⸗ 
reſt Fig. X. a bzw andern Zwecken. Soll die 
Rackete mit einem Schlag ihren Flug vollenden, 
fo fegt der Feuerwerker auf den eingeichlagenenSag 
eine durchbohrte Schlagfcheibe von Papier oder 
Hol, und würger in dem leßtern Falle die Ras, 
tfete über der höfßernen Schlagefcheibe. Den 
leeren Raum der Hülfe füllet er in beyden Fällen 
‚mit Pulver an, dergeftalt daß er diefes zwar eins 
drüdee, aber ohne die Körner zu zerreiben. 
4 Kaliber: der Hülfe bleibt in a leer,‘ damit man 
die Rackete gerade mie in der Kehle dan — | 
s Ä Orte 


N 
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Drte würgen koͤnne. Eine Rackete, die oben in a b 
auf die nur gedachte Art gefuͤllet wird, heiſſet eine 
Schlagrackete, zum Unterſchied der verſetzten 
Racketen, welche aus ihrem nur gedachten obern 
Theil verſchiedene Kuͤnſtliche Feuer in die Lufe 
werfen z. B. Schwärmer, Sterne, Golöres 
gen 2» Die obere. Defnung dieſer Rackete 
wird zwar, wie vorhin, mit Pulver gefüller, allein 
der Feuerwerker bindet und leimetina Fig. X noch 
einen befondern Kopfaf g an der Rackete an, der 
des Wiederſtandes der Luft wegen in g fpigig 
zufammen läufe Diefer Kopf wird nun mit 
dem vogedachten Fünftlichen Feuer gefüllee oder 
verfeger, und von diefem euer wird man weiter 
untenreden. Hat der Racketenſtock feinen Dorn 
Fig. IX g, fo muß die Seele der Rackete Fig. X 
ed in der Kehle d eingebohret werden. Mau 
bedienet ſich in dieſem Fall eines Hohlbohrers 
 (Räumers,) der die erforderliche Gröffe hat, und 
glättet das gebohrte Loch noch mit einem eifernen 
Kegel Blätter.) Die Rackete fol ſenckrecht 
indie Luft fleigen, und muß daher unten in der 
Kehle d ein Gegengewicht erhalten. Es wird 
dieferhalb ein Fegelförmiger Stock, der 7 bis 8 Mal 
länger iſt, als die Rackete, in der Kehle ange 
bunden. Der Feuerwerker befeftiget hierauf den 
Stock mit der Rackete ſenckrecht zwiſchen zwey 
Naͤgeln, die er neben einander in ein ſenckrechtes 
Geruͤſte von Latten einfchlägt, ſteckt in die Seele 
e der Rackete eine Stepine S. 252, die einen 
Zoll lang in die Seele hineinraget, und fo 
| ang - 
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fang hinab hange, klebt diefe mie Mehlpulver und 


Waſſer an, und zündet die Rackete an der Stos 


pine an. Das Anzünden, gefchiehet. entweder 
mie einer Lunte, oder mit einer Köhre von Pas 
pter, die mit folgendem Saße gefüllee wird: 9 
Loch Mehlpulver, 133 Loth Salperer, 73 Loth 
Schmefel, mit Rein : oder Steindl angefeuchter. 
Zumweilen werden mehrere Racketen zugleich in 
einem Birandelkaften angezündee. In diefer 
Abficht liege in dem Kaften ein Roſt, und in jes 
des Loch) des Noftes wird eine Rackete geſteckt. 
Die Stopinen in der Seele dieſer Racketen wer⸗ 
den ſaͤmtlich durch eine-einzige Stopine vereinis 
get, welcye allen Racketen das Feuer mitrheilee, 
dergeftale daß fie zugleich in die Luft fteigen, 
Eine ſolche Verknuͤpfung der fteigenden Racke⸗ 
ten heiffet eine Seuergarbe. Zumwellen befeftis 
get der Feuerwerker auf jeder Seite eines ſechs⸗ 
oder achtecfigten Rades von leichtem Holße, dag 
auf einem Zapfen herumläuft, einige Racketen 


und vereiniget dieſe durch Stopinen, fo 


daß eine Rackete die andern nach und nach ans 
jündet. Die brennende Rackete treibt das Rad 
im Kreife herum, und verurfachet einen Feuers 
freis in der Luft. Diefe Erfcheinung heiße ein 
Seuerrad. Befeſtiget man auf jeder Seite 
des Rades zwey Racketen neben einander, fo 
kann man durch die erforderliche Lage der Racke⸗ 
ten bewirfen, daß ficy das Rad bald rechts bald 
lines umdrehet. Gewöhnlich laufen Diefe Feu⸗ 
erräder fenckrecht, - Sollen he ja horizontal ums 

‚Spr. Jandw.u.R.X.S, - laufen 


— 
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laufen, ſo vertrit eine hoͤlzerne Scheibe die Stelle 
des Rades. Wohlfeiler, als die Feuerraͤder find: 
die ſogenannten einfach und doppelt umlau⸗ 
fenden Staͤbe. Die einfach umlaufenden 
Stäbe beftehen blos aus einer Mabe, die auf 
einer Welle umläuft, und auf ihrer. Stirn 
einen Zapfen hat. Auf diefem Zapfen wird die 
Rackete befeftiget. Die Nabe der doppelt ums 
laufenden Stäbe hat dagegen zwey Zapfen, 
und alfo auch zwey Racketen. Wenn die eine 
ausgebrennet ift, fo zündet fie die andere durdy 


. ‚eine Stopine an. Wird eine Rackete auf einer 


hohlen Röhre, die aufeiner ausgefpannten und mit 
Seife befchmierten Schnur ſtecket, erforderlich bes 
feſtiget, fo treibee die angezuͤndete Rackete die 
hohle Roͤhre nach der Länge der Schnur fort, und es 


entſtehet ein Schnurfeuer. Befeſtiget der 


Feuerwerker an jedem Ende der hohlen Roͤhre 
eine Rackete, ſo daß die eine, wenn ſie ausge⸗ 
brannt iſt, die andre durch eine Stopine ans 
zuͤndet, ſo treibet die letzte Rackete die Roͤhre 
wieder auf der Schnur zuruͤck. Dieſes Schnurs 
feuer feet den Feuerwerfer in den Stand, das 


Feuer nach einer andern Gegend des Feuerwerks 


binzuleiten. | | 
2) Die Waſſerracketen find länger, als 
die fleigenden Racketen, denn ihre Lange beträgt 


8 bis 1o Kaliber. ©. 253. Ueberdem haben fie 
Feine Seele. Man fdyläge fie gerade wie die 


fteigenden Racketen, taucht die Hülfe aber her⸗ 
nach in gefchmolzenes Wachs und Talg, = 
3 —— , Ä dur 
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durch das Eindringen des Waſſers verhuͤtet 
wird. Nur ihr Kopf ragt aus dem Waſſer hers 
vor, und daher erhalten fie in der Kehle durch 
einen Stein ober durch Bley ein, Gegenges 
wicht. Sollen fie fich zuweilen in das Waſſer taus 


' den, und wieder hervor fommen, fo wechfele 


der Feuerwerker beym Schlagen mit einer Lage 
Pulver und einer Lage Narfetenfag ab, da denn 
das Pulver die Rackete untertauchet. Soll die 
Rackete Schwärmer, Sterne u.d.g. in die Luft ſchi⸗ 
cken, fo erhält fie, mie die fleigenden Racketen 
©. 256, einen Kopf, doch mit einiger Abändes 
rung, Soll fie endlich fehwimmen, fo befeftis 
get man fie auf einem in Wachs und Pech ges 
tauchten papiernen Eylinder, oder dagegen auf 
einer aufgeblafenen Blafe, Die mit einem Brey 
von Peinöl, Federalaun, Bolus, und Afche 
gerieben: ift. | | a 
Außer den beyden vorhergehenden Arten 


| giebt es noch Fünftliche Racketen. Hiezu ges 


hören unter andern erftlich die zufammengefegten 
Racketen, da der Kopf Fig. X. afg einer großen 
Rackete mit Eleinen Racketen gefüllee wird. Fer⸗ 
ner rechnet man auch zu den Fünftlichen Racke⸗ 
ten diejenigen, deren Feuer gefärbee ift. Miſcht 
man. nemlicy unter den Racketenſatz Campher, 
fo entſtehet eine Mitchweiße Flamme, durch Die 
Beymifchung des Elfenbeing eine belle weiße, 
durch das griechifche Pech eine metallfarbige, 


‚durch Salmiack oder, Srünfpan eine grüne, Durch 


Spiesglas oder Zinnober eine rothe, buch Säs 
e R 2 > geſpaͤn 
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gefpäne und Buchsbaumhol; eine gelbe, durch 
. Schwefel eine blaue, und endlich durch ſchwar⸗ 
zen Pech entſtehet eine ſchwarze Slamme.: Docy 
ſchwaͤchet eine folcye Beymifchung den Racketen⸗ 
ſatz in etwas. . 
5) Der Zünftlichen Feuer, womit die 
Racketen verferzet werden, hat man bereits 
oben ©. 256 gedadyt, und anjeßt follen fie 
kuͤrzlich hintereinander entwickelt werden. 1 )- Der 
Schwaͤrmer ift als eine kleine Rackete befanne 
genug, und er ift es in ber That. Er wird das 
her aud) in. einem Schwaͤrmerſtock, der dem 
rRacketenſtock gleich iſt, geichlagen, aber mit 
einem beſſern Sag, als die Racketen. Denn 
. "man ladet ihn blos mie Meblpulver, worunter 
allenfalls etwas Kolen gemiſchet werden. Sollen 
fiein dem Kopf einer Rackete angebracht werden; 
fo ſtreuet der Feuerwerker in diefe Schwaͤrmer et⸗ 
was Mehlpulver, vereinigt die Schwaͤrmer ge⸗ 
woͤhnlich mit Stopinen, und kehret ihre Kehle 
gegen den Satz der Rackete, damit fie ſich ent⸗ 
zuͤnden. 2) Das Sternfeiser fann unter ans 
dern äuf folgende Art verfertigee werden: Man 
reibee Z Pfund Salpeter,, 4 Loth Schwe⸗ 
fel, 2 Loth Bernſtein, 2 Loth Spießglas 
und 6 Loth Mehlpulver zu Staub, feudy 
tet es mit Waſſer an, morin Gummi aras 
bicum, oder Traganf, oder etwas Leim aufge 
loͤſet iſt, verwandelt die feuchte Maffe in Eleine- 
Rugeln, " umroickelt fie mit Stopinen und laͤßt 
ſie trocknen. Dagegen kann man auch 4 Theile 
ARE BER — * Schwe⸗ 
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Schwefel, eben fo viel Salpeter, und 8 Theile 


: Mehfpulver mit Brantwein, worin Gummi 


arabicum aufgelöfer ift, anfeuchten, die Maffe 


in einem 9 bis 10 Linien dicken Schwärmerftocf 


fehlagen, und den gefchlagenen Satz in kleine 


- Scheiben zerſchneiden. 3) Leuchtkugeln 


werden aus drey Theilen Schwefel, ı Theil 


Schießpulver, 2 Theile Salpeter, und eben fo 


viel Eolofonium und Kolen folgendergeftalt vers 


fertiget. Man laͤßt die pulveriſirte Maſſe in 
einem Geſchirre ſchmelzen, wirft ſo viel zerriſſene 


Faden, oder dagegen Werk hinein, daß ſich die 


geſchmolzene Maſſe ganz einziehet, verwandelt 


vs 


— —— 


dieſe hierauf in Kügelchen, und umgiebt fie mit 
Stopinen. - Sind diefe Kügelchen fehr klein, fo 
beißen fie Sternfchnuppen, und iſt die Sarbe 


‚ ihres Feuers goldgelb, fo nennt man fie Gold⸗ 


Eörner. Der Sag der legtern ift: + Loth 


Schwefel, ı4 Loch Salpeter und weißer Am: 
bra, 4 Loth Gummi arabicum, 4 Loth grob ge: 


fioßenes Glas, halb foviel Dperment und in Brants 


wein aufgelöferer Camıpfer. 4) Der Feuer⸗ und 


Goldregen entftehet nad) folgender Vorfchrift: 


Der Feuerwerker ſchmelzet 4 Theile Schwefel, 


„ und mifcht 6 Theile Salpeter, und 6 Theile Mehl: 
pulver darunter. Don der auf einem Stein ers 
kalteten Maffe bricht er Eleine Stücde ab, ver 


miſchet fie mit etwas Racketenſatz und Mehlpul⸗ 


ver, und ſchuͤttet die Miſchung in den Racketen⸗ 
| eopf. Oder er füller einen Federkiel oder eine 
en Röhre mie Mehlpulver und Operment, 


Rz und 


— 
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und bringe fie in den Racketenkopf. 5) Hülfen, 
die mit einem ftarfen Knall zerplaßen, beißen 
in der Feuerwerferfunft Schläge. Bey. der 
Verfertigung eines gewöhnlichen Schlages wird 
‚eine Hülfe an einem Ende gewürger, auf den 
Boden ein Spiegel von Papier geleger, die 
Huͤlſe hierauf mit Kornpulver gefüller, dieſes mit 
einem Spiegel bedecfet, und die Hütfe gleichfalls 
oben gewürget. Endlich bohret man ein Fleines 
Loch in die gefüllete Hülfe, und füllet es mit 
naffen Pulver an. Umwindet der Feuermerfer 
die Hulfe mit Bindfaden, taucht er fie bierauf 
in Leimwaſſer ein und läßt fie trocknen, fo wird hie: 


durch der Knall des Schlages verftärfee. Mit 


dieſen Scylägen werden vorzüglicy die Schlag⸗ 
racfeten ©. 256. gefüllet und verſtaͤrket. Fuͤllet 
der Feuerwerker die eine Hälfte der Hülfe auf die 
nur gedachte Art, wuͤrget aber die Hulfe in der 
Mitte, und füllee die andre Hälfte mit dem Sag 
der Schwaͤrmer, oder der Sterne, oder mit 
beyden zugleich, - fo heißen ſolche Schläge, 
Schiagefterne. 6) Zumeilen werden aus den 
Racketenkoͤpfen auch brennende Siguren oder 
Nahmen auf folgende Art geſchoſſen. Der 
Feuerwerker feßet aus vier Stuͤcken Fifchbein ein 
Rechteck zufammen, befeftiget die Mamen 
- oder Figuren, die aus Drath‘ oder gleichfalls 
aus Fifchbein gebogen werden, in das Recht⸗ 
eck ein, umwickelt den Drath oderdas Fifchbein, fo 
die Figuren bilder, mit Stopinen, die kurz vor: 
ber in einen Brey von Brantwein, Mehlpulver 
| und 
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und Gummi eingetaucher find, ‚und beftreuet die 
Stopinen, indem: fie trocknen, zuweilen mit 
Mehlpulver. Er wickelt hierauf das Rechteck 
mie feinen Figuren um einen hölzernen Eylinder, 
und feßt diefen in dem Kopf der Rackete auf eis 
nen hölzernen Spiegel, der auf Kornpulver ru⸗ 
het, damit diefes zu feiner Zeit den Spiegel mit 
dem Sylinder in die Luft werfe. Syn der Luft 
fpringe das Fiſchbein, vermöge feiner elaftifchen 
Kraft, wieder auseinander, und wenn es fenfrecht 
hinab fallen foll, fo befeftiget man unter dem 
Rechteck einige Stüfe Bly. Der Eylinder, 
um welchen man. den Fifchbein wickelt, pflege 
hohl zus ſeyn, und feine Aushöhlung wird gleidy. 
fals mit andern Stücken des Fünftlichen Feuers 
angefullet. Aus diefer Beichreibung: erhellet 
ſchon an ſich ſelbſt, daß ſolche Figuren nur in 
dem Kopf einer großen Rackete angebracht wers 
den koͤnnen. 

e) Das ausfahrende Feuer unterſcheidet 
ſich dadurch von dem vorigen kuͤnſtlichen Feuer, 
daß diefes aus dem Kopf der Racketen, das aus 
fahrende Feuer aber aus hölzernen oder papier 
nen Röhren in die Luft geſchicket wird. Dieſe 
Röhren nennet man auch Patronen: oder Pums 
pen, und der lebten Benennung wegen beißt 
das ausfahrende Feuer auch das — “ 
Kleine Röhren werden aus Papier, große aber 
aus Holz verfertiget. Ihre Größe hängt von 
der Vielheit des Feuers ab, das man aus der: 
ſelben woen will. Sie müßen aber ohne ins 

KR Oo terfchied 


264 Fuͤnfter Abſchnitt. 


terſchied der Größe ſtark genug verfertiget feyn, 
damit fie niche zerfpringen. Die gewöhn: 
lidye Röhren diefer Art find: 1) Diejenigen 
Roͤhren, aus welchen Luftfchläge ©. 262; 
gefchoffen werden. Eine folche Röhre von 
Papier wird, fo wie auch die übrigen, gerade 
wie die Hülfe einer Rackete verfertiget, aber 
doch haltbarer. Sie muß 4 bis 5 Zoll länger, 
und ı Linie weiter, als der Schlag feyn. Der 
Feuerwerker würge die Röhre unten, doch fo, 
. daß ein Federfiel in ihrer Kehle S. 255. ſtecket. 
Den Federfiel füllee ev mit- einem langfam bren: 
nenden Sag an, ſtreuet auf den Boden, der 
Roͤhre Kornpulver, feßt auf diefes den Schlag, 
und füllet den obern Raum der Röhre mit Pa⸗ 
pier aus, Mehrere folcye Röhren werden in 
Köcher eines Bretts insgemein neben einander 
geftellee, und ihre Federkiele in der Kehle mie eis 
ner Stopine verknüpft, damit die Scyläne zw 
gleich in die Luft fahren. 2) Solche Röhren, 
woraus man Sterne und LKeuchtkugeln 
ſchießet, find millführlich lang. Man fteckt 
in eine Defnung der Roͤhre einen hölzernen Ey 
finder, der unten eine Spige hat, man ſchuͤttet 
erit Rornpulver auf den Boden der Röhre, feßt 
auf diefes eine Schlagfcheibe, und über der 
Schlagſcheibe füllee man die Röhre ı bis 2 Ka⸗ 
fiber hoch mie einem langfam brennenden Sag 
aus Pulver, Salpeter, Schwefel und Kolen. an, 
In dem übrigen Raum der Köhre wechſelt fters 
eine Lage Kornpulver mit einer Lage Sternen 
| und 
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und Leuchtfugeln ab, und den Befchluß mache 
eine Lage von dem vorgedachten Sag. Endlich 
verſchließt man die Röhre. mit einem papiernen 
Deckeh, der abgenommen wird, wenn der Feuer⸗ 
werker die Röhre anzuͤndet. Er ſteckt nemlich 
in dieſem Fall die Spitze des obgedachten hoͤlzer⸗ 
nen Cylinders in die Erde, und zuͤndet den obern 
Satz der Roͤhre an, da denn die Sterne und 
Leuchtkugeln nad) und nad) in die Luft fahren, 
und die Röhre felbft endlidy mic einem Knall zer- 
plaget. 3) Die Schwärnmerfäffer find etwas 
länger, als die Schwärmer, womit fie gefuͤllet 
werden. Wenn der Boden diefer Röhren mie 
Kormpulver bedecfeift, fo feße der Feuerwerker 
eine Schlagfeheibe darauf, die fo viel Löcher 
bat, als Schwärmer in die Röhre gefeßee wer⸗ 
den follen, Die Kehlen der Schmwärmer werden 

mit Dulvermebhl und Brantwein verrieben, in 
das Schwärmerfaß auf der Kehle gefeger, und 
der leere Raum wird mit Papier ausgefüller, 
Man bringe hierauf mitten unter den Schwärs - 
mern. eine Brandröhre an, die bis an dag Pul- 
der im Boden des Scywärmerfafles reicher, und 
gräbt diefes in die Erde, Zuletzt erhält das 
Schwärmerfaß einen papiernen Dede. Setzt 
der Feuerwerker mehrere Fleine Schwaͤr⸗ 
merfäffer. in ein großes, und vereinigen 
jene mit vier Stopinen, daß er fie fämtlich mie 
einer einzigen. Brandröhre anzünden Fann, fo - 
heiße eine folche Berfnüpfung eineKuftpumpe,. 
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d) Die Luftkugeln fondern ſich wieber in 
Luſtkugeln an fich, und in Feuerbälle ab. Beyde 
unterſcheiden ſich vorzüglich dadurd) von den vor 
rigen Arten des fünftlichen Feuers, daß fie aus 
einem Mörfer. gefcheffen werden. 1) Die 
Euftkugeln Haben ohne Zweifel diefen Nah 
men deshalb erhalten, weil fie aus einem Mlörfer 
gefchoffen werden. Denn fie find nicht vund, 
fondern cylindrifch, im Boden aber gemölber, 
Diefe Kugeln können nur mit einer ſchwachen 
. Ladung aus einem Mörfer gefchoffen werden, 
und man nimt auf. jedes Pfund 5 Loth Korn 
pulver zur Ladung Wenn man fie daher aus 
gewöhnlicyen metallenen Mörfern fchießen will, 
ſo ift die Pulverfammer bey fo wenigen Pulver 
zu groß. Dieferhalb wird in die Kammer ein 
Holz geleert, welches ſich darin paffet, und in 
die Are des Holzes wird ein Loch gebohret, wei 
ches man mit der Ladung anfüllet.. Statt der 
metallenen Mörfer fann man auch einen hoͤlzer⸗ 
Nen Mörfer wählen, der aber mit eifernen Kin: 
gen umgeben werden muß. Die hölzernen Mör: 
fer würden aber zerplaßgen, indem fie von dem 
brennenden Pulver ausgedehnet werden, wenn 
die Ringe das Holz unmittelbar berührten. Das 
ber prefiee man Werk zwifchen die Ringe und 
das Holz. Kleine Kugeln diefer Art kann man 


auch aus den obgedachten Röhren S. 263. 


ſchießen. Schießt manfie aber aus einem Moͤr⸗ 
fer, fo muß die Größe der Kugel nad) Maafge 
bung des Mörfercalibers beftimmer werden. Der 
0 er Kali; 
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Kaliber der Kugel betraͤgt nemlich 43 des Mörs 
| ſerkalibers die folgendergeſtalt vertheilet wer⸗ 
den: z5 wird auf die Materie, woraus die Ku⸗ 
gel oder die Huͤlſe beſtehet, gerechnet, 3 aber 
auf ihre innere Aushöhlung. Sie ift fo body, als 
der ganze Mörferfaliber lang ift, und der Ka 
dius ihrer unteen Woͤlbung beträgt uͤberdem noch 
einen halben Moͤrſerkaliber. Die Brandroͤhre 
der Kugel wird mie einem langſamen Satz gefüks 
let, der aus 4 Thellen Salpeter, 8 Theilen Pub 
: ver, 2 Theilen Schwefel, und ı Theil Ko , 

ien gemifchee wird. - Denn es gehöret zu 
der erwarteten Wirfung diefer Kugel, daß 
fie zerſpringet, indem fie fich in der Luft 
zum Miederfinfen umdrehet. Die. Kugel - 
ſelbſt iſt von Papier, und wird mit verſchiede⸗ 
en Arten der oben gedachten kuͤnſtlichen Feuer 
angefuͤllet. Bey dem Laden des Mörferserhält die 
Kammer einen Borfchlag von Were, worauf Pul⸗ 
ver geſtreuet wird, und der Spielraum wird 
gleichfalls mit Werck ausgefüllee. Den Mörfer 
richtet man indgemeinfendfrecht, oder doch nur im 
3 bis 6 Grade. Die Wofferlufttugeln find 
etwas gröffer, und werden nicht aus einem 
Mörfer gefchoffen, fondern die Brandröhre wird 
nur angezünder, da denn Fünftlicyes Feuer 
aus der Kugel in. die Luft führet, wenn die 
Brandröhre ausgebrenner iſt. Man pflege fie 
auch wol mit ſolchen Dingen zu laden, die im 
Waſſer ihre Wirfung auffern, z. B. mit Waſ⸗ 
| ——— Die Fuge muß aber in Pech 

* | getaucht 
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getaucht werden, damit das Waſſer nicht eim 
dringet.. Sie erhält oben eine Scheibe, Damit 


fie ſchwimme, unten aber ein Gegengewicht, 
S. 259. 2) Die Seuerbälle erleuchten eine Ge⸗ 


gend und man kann ſich zu Diefem Zweck der Leucht⸗ 


kugeln des Ernſtfeuers bedienen, doch faͤllt der 


+ Bund von Bindfaden weg, ſo wie auch die 


Schläge. ©. 250. Der Feuerwerker verfertige 
fie aber überdem auch auf folgende Art. Gr 
nimt eine hoͤltzerne Kugel, die in ihrer Are 75 
fleiner ift, als die zu verfertigende Feuerkugel. 
Die hölgerne Kugel überzieht er mit Seife oder 
Wachs, und überfleider fie fo lange mit in Ibafı 
fer eingeweichtem Papier, bis ſie die erforderliche 
Stärfe hat, Wenn diefe. Hulfe trocken ift, ſo 
zertheilet er ſie in zwey Halbfugeln, füllee dieſe 
mit einem Satz an, vereiniget Die gefüllten Halb⸗ 
kugeln wieder, bohrt hin und wieder Loͤcher hin⸗ 
ein, und befeſtiget in jedem Loche eine Zuͤndroͤhre, 
aus welcher das Feuer heraus führer, wenn 
die Kugel angezündet abgefchoffen iſt. Der 
Sag diefer Feuerbälle ift: 2 Theile Schwefel, 
6 Theile Salpeter, ı Theil Gummi, und 16 
Theile Rauſchgelb. Dieſe Stuͤcke werden vers 
miſcht mit Brantwein angefeuchtet, und endlich 
witrd noch ı Theil zerftoffenes Glas hinzu gefik 
get. Zu den Feuerbällen auf dem Waſſer nimt 
der Feuerwerker eine hohle bölßerne Kugel, die 
zwey Föcher gegen einander über hat. In das 
eine Loch ſchlaͤgt er eine hohle hölgerne Roͤhre 
ein, die ſtatt der Zündröhre Diener. Durch das 
| andere 
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andere Loch füllee er die hölgerne Kugel 
mit folgendem Sag: 16 Pfund Salpeter, 4 - 
Pfund Schwefel, 4 Pfund. Sägefpäne in Salz | 
peterwafler gefocht,. z Pfund Kornpulver, & 
Pfund Elfenbeinſpaͤne. Diefe Dinge werden 
gröbiich zerftoffen, und etwas feucht in die Kugel 
geladen. Das Loch, durch welches man die 
Kugel gefüller hat, wird endlich zugefpunder, und 
die Kugel in gefchmolzenes Pech geraucht. Beym 
Gebrauch zündet man die Brennröhre an, und 
mirft die Kugel in das’ Waſſer. 

- e) Zum Ddefchluß find noch einige andere 
Stüce ver Feuerwerkerkunft zu bemerken, die 
in etwas von den vorigen verfchieden find. 1) 
geuerlanzen find willführliche lange Huͤlſen 
von Papier, die fo dick als ein Flintenlauf find, 
Auf den Boden diefer Lanze fegt man einen 
Schlag, und füllet die Lanze felbft 3. B. mit ı 
Pfund Salpeter, ZPf. Schwefel, 4 Pf. Mehl: 
pulver. Insgemein werden mehrere Lanzen ner 
ben einander geftellee, mit Stopinen vereiniger; 
und zugleich angezünde.. Sie erleuchten einen 
It. 2) Seuerfontainen entftehen im Kleinen 


auf folgende Art. Der Feuerwerker ſchlaͤgt ei: | 


ne Hülfe in dem Racketenſtock, fchüttet auf ven 
Boden der Hülfe Thon oder Ziegelmehl einen Zoll 
body, und füllet den übrigen Raum mit dem eis 
löthigen Racketenſatz an. Zuletzt bohret er ein 
Loc) inden Thon, oder das Ziegelmehl, und giebt 
hierdurch dem Feuer einen Ausgang. Groffe Hüls 
fen diefer Art heiſſen, Seuergarben, 3) Wann 
| der 
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der Fenerwerker diefe Feuerfontainen und 
Feuergarben z. B. an zwey eifernen concentrifcyen 
Ringen, wie die Radii eines Cirkels, befeſtiget, 
und ſie anzuͤndet, ſo ſpruͤhen ſie altenrhalben 
Feuer aus, und flellen das Bild der Sonne dar, 
Diefe Erfcheinung heiffee daher eine Seuerfonne, 
4) Srennende Siguren oder Nahmen fönnen 
entweder blos mit Lampen, die erforderlich ger 
ſtellet find, vorgeſtellet werden; oder man laͤſſet 
dagegen den Nahmen in ein Brett ausſchnei— 
den, überziehet diefe Defnungen mit Marienglas 
oder mit Papier, fo in Del getränfee ift, und 
feßet das "Brett vor einen Koften, der mir Lam 
pen oder Wachslichtern »erleuchtee if, In dem 
Deckel des Kaftens werden Löcher‘ gebopret, da: 
mit die Lichter nicht von dem Dampf verlöfchen; 
Oder man läffee auch die e Düse des Mahmens 
von Holtz ausfchneiden, ud das Holtz auf einer 
Seite aushöhlen. In die Aushöhlung legt 
man baummollene oder gewöhnliche Lunten, Die 
in Brantwein oder Meblpulver getränfer. find, 
und beftreuee die Lunte nach und nach ef 
lich mit Schwefel, hernady mit Mehlpulver, 
ferner mie in Brautwein aufgeloͤſetem Gummi, 
und endlich wieder mit Mehlpulver. Die Lunten 
werden zuletzt mit Zwecken und Mage | 
Drath befeftiger. u. ſ. w. 
Wenn der Feuerwerker nun einige dieſer 
Stuͤcke des Luſtfeuers in einer ſchicklichen Ber: 
bindung und alfo nad) einer gewilfen Anordnung 
neben und hiweereinveer abbrennet, fo nennet 
a” | | man 
| | | 
| | 
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man. ein folchyes Schaufpiel ein. Feuerwerk. 
Die Anordnung eines folchen Feuerwerfs muß 
fich jederzeit nach der foftlichen Gelegenheit rich" 
ten, mobey das Feuerwerck abgebrennet wird, 
und die Gröffe des Theaters muß der Vielheit 
der Fünftlichen Feuer angemeffen feyn. Dies 
fes Theater beftehet aus einem Gerüfte,. auf 
welchem nicht nur. verfchiedene Stüfe des. Luſt⸗ 
ſeuers angebracht werden, fondern das auch durch 
architeftonifche Verzierungen , durch Gemaͤhlde, 
Vaſen, Statien von Papier ıc, ausgeichmüs 
ker iſt. Verſchiedene Stücfe werden am ſchick⸗ 
lichſten auf dem Theater felbft angebracht, z. B. 
Seuerlanzen, brennende Nahmen, Beuerfonz 
nen 20; andere Stüdfe brenner man binter dene. 
Theater ab, und vorzüglich folche, die in die. 
Luft eigen, 53 B Racketen, Feuerbaͤlle ꝛc. 
Ueberhaupt muß aber das Theater erforderlich er⸗ 
leuchtet ſeyn. I | 
III, Die eben genannte Salpeterfäure S.219 
kann durch das Deftilliren aus dem Salpeter⸗ 
falge als ein Spiritus wieder hergeftellet werden. 
In dieſer Abſicht löfeet man den Salpeter mie 
Waſſer auf, gieffee die Auflöfung auf Bolus, 
oder Dagegen auf Thon, Lehm, oder Ziegelmehl, 
und treibet diefe Mifchung bey offenem Feuer 
in einer Retorte. Auf diefe Art erhält man dert 
Salpetergeiſt. Wird aber der Salpeter mit 
Vitriol vermifche deftilliree, fo entftehet das fo 
befannte Scheidewafler. Der Salpeter muß 
aber: vorläufig geläuters. werden. : Man löfer ihn 


> 


nemlich 
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nemlich in Waſſer auf, kocht die Lauge in einem 
reinen Keſſel, ſchaͤumet ſie zum oͤftern ab, und 
ſchuͤttet ſie in ein Gefäß, in welchem der Sal⸗ 
peter an einem kuͤhlen Orte anſchieſſet. 
Die ruͤckſtaͤndige Mutterlauge wird wieder mir 
gefocht, wenn man von neuen Salpeter läutert. 
Unter den geläuterten und pulverifirten Salpeter 
mifchet man eben fo viel calcinirten Vitriol S. 

175. ſchuͤttet die Mifchung in eine Netorte, und 
bringe diefe in einen Neverberirofen. Im Groß 
fen erhält der. Reverberirofen eine ſolche Eins 
richtung, daß mehrere Retorten neben einander 
Kaum haben. An jeder Metörte wird ein Re: 
eipient angebracht, und in diefen auf jedes 
Pfund der yorigen Mifchurg ein halbes Pfund 
Waſſer gegoffen. Wenn alles gehörig mit einem 
Kitt von Kalk, Eyweiß, und Bier verfchniies 
ver, und der Kite trocken ift, fo treibt man an⸗ 
fänrglich mit einem gelinden Feuer, das aber 
nach) und nach verftärfet wird. Das Deflillis 
ren muß fo lange fortgeſetzet werden, bis fich dieros - 
then Dämpfe verlieren, und fich in das Waſ—⸗ 
fer des Mecipienten ziehen. Alsdenn gehet dag 
Feuer aus, die Retorte erkaltet, und das Scheis 
deweiſſer wird in gläferne Gefäfle geſammiet. 
Die Probe eines guten Scheide waſſers iſt, wenn 
1 —5*— Scheidewaſſer 1 Mar Silber auf 
loͤſet. Allein das Scheidewaffer iſt, fo wie es 
Beitillirer wird, noch nicht zum Gcheiden der 
Metalle brauchbar, fondern es muß vor dem 
Gebrauch gefäller. werden. Es wird daher in 
2 E | | dem 
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dem Scheidewaffer auf jedes Pfund 1 Quentchen 
feines Silber aufgelöfe. Das Scheidewafler 
wird hiedurch weiß, wenn man es umfchüttelt, 
Wenn es einige Stunden in biefem Zuftande ges 
fanden bat, und zuweilen umgerübrer ift, ſich 
aber wieder völlig gefeget bat, fo gießet man eg 
behutſam von dem Bodenfag ab. Der Bodens 
ſatz iſt ein weißer Silberfalf. Aus dem Scheis 
dervaffer vermiſcht mic der Kochfalsfäure ent: 
ſtehet enblid) das Aönigewafler. Man giefz 


fee nemlich 2 Theile des beften Scheidewaſſer 
auf 1 Theil trockenes und pulverifictes Kochfalz, 


bringe die Mifchung vermittelſt einer Retorte in 
eine Sandcapelle, und treiber fie fo lange bey eis 
ner gelinden Hitze, bis der Ueberreft trocken iſt. 
Diefen Reſt treibt man mie der flärfften Hitze 
dee Sandcapelle. Dagegen kann man aud) 
1 Theil Salsgeift, oder auch ı Theil Salmiack 
in 4 Theile Scheidemwaffer ſchuͤtten. Das Scheis 
dewaſſer bekomme biedurch eine gelbe Farbe, und 
es entftehen häufige weiße Dämpfe. Daher 
muß diefe Auflöfung unter einem Rauchfange 
veranſtaltet werden, Es ift bekannt, daß das - 
Gold in Koͤnigswaſſer aufgelöfet wird, Die übrie 
gen Metalle aber in einem gefälleren Scheide 
waſſer. Zu | 2 
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Sechſter Abſchnitt. 
Die Glashuͤtte. 


a ges Glas gehöret ohne Zweifel zu den 
gröften ‚Bequemlichfeiten des Lebens, 

_ ingbefondre wegen feines guten Anfehens und 
wegen feiner Reinlichfeit, Doch mindert feine 
Zerbrechlichkeit dieſen Werth in etwas, umd 
‚macht, daß in allen Ländern viel neues Glas 
verfertiget werden niuß. Denn wem iſt es un⸗ 
bekannt, daß das Glas, fo wie es ift, fein 
- Werk der Natur, fondern der Kunſt ift? Die 
mehreſten Erden und Steine haben nemlich von 
MNatur die Eigenfchaft, daß fie ſich, entweder fo 
wie fie von Natur find, oder mit einem alfalts 
ſchen Salze vermiſcht in einem flarfen Feuer ver⸗ 
glaſen. Hierin liegt das ganze Geheimniß der 
Glasmacherkunſt. Der Körper, fo durch diefe 
‚Berglafung entftehet,. wird, wenn er erfaltet ift, 
‚fpröde und feuerbefländig, und löfer ſich nie in 
Waſſer aufe Das Glas behält diefe Eigen 
fchaften auch, wenn man e8 von neuen in 
Feuer ſchmelzet. Wie nun ein folches Glas auf 
den benachbarten Glashuͤtten verfertiger wird, 
dis foll in dem gegenmärtigen und folgenden A; 
ſchnitt in fo weit begreiflich gemacht werden, als 
eg die Enrfernung der Glashürten erlaubet. 
ee Von 
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I. Bon den Ofen ber | Glashuͤtten. 


In unſerer Gegend verfertigen einige Glas⸗ 
huͤtten blos gruͤnes, andre blos weißes, noch 
andre aber, doch wenige, beydes zugleich. Lin: 
ter. denen Glashütten, die weißes Glas machen, | 
verfertiget in der Mark Brandenburg blos die 
Glashürte zu Zechlin bey Rheinsberg in der 
Mittelmark Criſtallglas. Einige Glashuͤtten 
ſchraͤnken ſich uͤberdem nur auf einige wenige 
Stüde ein, und verfertigen z. B. blos glaͤſerne 
Flaſchen, oder wie man in unſerer Gegend ſagt, 
Bouteillens. Andre machen im Gegentheil alle 
gewöhnliche glaͤſerne Gefäße und Geraͤthe. Von 
dieſem mannigfaltigen Zweck, den man ſich auf 
einer Glashuͤtte vorſetzet, haͤnget die Anzahl und 
zum Theil auch die Einrichtung der Ofen ab. 
Wir wollen ung anjetzt die vollſtaͤndigſte Glas 
burte gedenfen, die aus grünem und weißem 
Glaſe alle gewöhnliche gläferne Gefchirre verfer⸗ 
tige. Auf einer folchen Hütte Fönnen fich nun 
ohngefehr folgende Ofen befinden: 1) Der 
Glas⸗ Werk: oder Schmelzofen ift der wich: 
figite, denn e8 wird in-demfelben dag fogenannte 
Gemenge des Glafes geſchmolzen. Die I. und | 
U. Sig. Tab. IV. ftellet diefen Ofen. abe in Vers 
einigung mie dem Küblofen cde vor. Die 
I Fig. ift eine Abbildung beyder Ofen im Durch: 
ſchnitt durch ihre Are, fo daß man dag Innere 
einer. Hälfte der Dfen erblicket. Die IL. Fig. if 
ber aͤußere Aufriß — Oſen. Die begeichnene 
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den Buchſtaben kommen in beyden Abbil⸗ 
dungen mit einander überein, Die Hoͤhe 
des gemölbten Glasofens Fig. I. I. abe beträ 
etwa 5 bis 8 Fuß, und feine gröfte Weite 8 bis 
10 Fuß, nachdem der Ofen groß oder Flein an⸗ 
geleget wird. In a hat er unmittelbar über der 
Herd ein Schürlod), das etwa 8 Zoll hoch und 
6 Zoll breit ift, umd durch diefes Loch wird das 
Holz in den Dfen geworfen. Ueber viefem 
Schürloche ift eine größere Mündung f, : die 
gerade fo groß ift, daß der Glasmacher bequem 
die Schmelztiegel, die man auf den. deutfchen 
Glashuͤtten Hafen nennet, durch diefe Defs 
nung in den Dfen feßen Fann. Denn die if 
der einzige Zweck diefer Mündung, und daher 
iſt fie. gewoͤhnlich verfchloffen. Der Glasmacher 
fegt nemlich in die Oefnung einen feuerfeften 
Stein, der fid) genau hinein paffet, _ und vers 
fchmieree die Fugen mit Thon. - In dem In⸗ 
nern des Ofens läuft um den ganzen Hard EI. g 
ein vorfpringendes Mauermerf herum, das 
von dem Glasmacher die Banke ail genennet 
wird. Sie ift etwa 3 Fuß hoch und breit, Auf 
dieſer Banke ftehen die Hafen, worin man das 
Gemenge des Glaſes ſchmelzet, und die man 
auch in h, i, k Sig. I. bemerken wird. Jeder Has 
fen bat auf einigen Glashütten an feinem Rande 
- ein rundes Loch (Fig. VII. VIII m,) welches 
fo groß, ‚als eine Defnung des Dfens ift, vor 
welcher der Hafen ſtehet. Doch haben die Has 
fen der mehreſten Biefigen Glashuͤtten diefes * 
J — nicht. 
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niche. Durch dieſe Oefnungen des Ofens 


Sig: I. II. h, i, k ſteckt der Glasmacher 
beym Glasblaſen feine Pfeiffe (Blaſerohr,) wenn 
er mit dieſer etwas fluͤßiges Glas aus dem Hafen 
herausholet. Er kann dieſe Oefnung des Ofens, 
um die Hitze des Dfens zuſammen zu halten, ers 
mweitern und verengern, In dieſer Abfiche feße 
er einige Röhren - von einen feuerfeften Thon 
gebrannt, ‚die fich in einander paflen, in die ge 
Dachte Defnung des Ofens. Diefe Röhren 
heißen auf den Glashuͤttten Aufeifen. Auf 
dem Herd g Fig. I, welchen die Banfe in dem 
Innern des Dfens umgiebt, lieget das brennende 
Holz. Dem Schierlocye e gegen über öfnet fich 
auf dem Herd in | ein langer Gang In, der durch 
den ganzen maßiven Fuß des Kühlofens cde 
geher. Der Zweck dieſes Ganges iſt, daß der 
Schürer, der das Feuer unterhält, die Afche 
und die überflüßigen Kolen mit einer Krücfe aus 
dem Slasofen abc wegräumen kann. Lieberdem 


/ 


fol hiedurch zugleicdy der Zug der Luft, und 


durch diefen die Lebhaftigfeit des Feuers unter 
Halten werden. Die nur gedachte Kruͤcke Fig. V. 
hat unter ſich eine Walze, wodurch die Arbeit 
bey der Wegräuling der Afche und der Kolen 
erleichtert wird. Sadyverftändige billigen den lan: 
gen Gang Fig. I. In nicht, ynd legen dagegen auf 
‚Den Herd g des Glasofens abc einen Roſt über 
‚einem Afchenfall, der gleichfalls feine erforderliche 
Oefnung hate Durch dieſe Abänderung wird 
Die Arbeit des Schürers beym Wegräumen der 


S 3 Aſche | 
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Acſche erleichtert, und zugleich bie Zuchluft nebſt 
der Lebhaftigkeit der Flamme des Feuers verſtaͤr⸗ 
ket. Es fcheine Diefe Abanderung um fopiel vor⸗ 
theilhafter zu feyn, da zum Schmelzen des la: 
fes eine befonders lebhafte Flamme erfordert wird, 
Ungleich vortheilhafter ift derjenige: Glasofen, 
den Kunckel erfunden, und Cramer: verbeffert 
bat. ©. die Probierfunft des letztern 656. 
2) Der angrenzende Kuͤhlofen Sig. 1. H. cde 
ftehet des langen Ganges In wegen auf einem 
hoben gemauerten Fuße co. Daher ift der ganze 
Kühlofen zwar höher, als der Glasofen, “allein. 
fein Gewoͤlbe ift etwas niedriger, aber im Ges 
gentheil weiter. Gr bat in p ein Mundloch, 
das unmittelbar auf feinem Herd ftehet, und 
wodurch die geblafenen gläfernen Gefäße in den - 
Dfen gefeget werden. Zur Erfparung des Hol⸗ 
zes ift in q Fig. I. eine Oefnung, durch welche 
Die Hiße aus dem Hlasofen Fig. I. abc in den 
‚Küblofen cde übergehet. Daher darf man nur 
‚ein mäßiges Feuer auf dem Herd des Kuͤhlofens 
‚unterhalten. Cinige Glashütten, worauf grie 
nes Glas verfertigek wird, nennen. diefen Ofen 
‚den Afchofen, weil fie die Afche und den Sand. 
in diefem Ofen calciniren. Y diefem Fall die⸗ 
‚net der Glasofen entweder zugleicd) zum Kühle - 
‚ofen, oder die Glashuͤtte hat überdem noch einen 
befondern Kühlofen. 3) Gfashürten, die Ta: 
- felglas verfertigen, muͤſſen überdem noch einen 
befondern Küblofen unterhalten, in weldyem 
das Tafelglas geftrecket wird, mie weiter unten 
| Ser gezei⸗ 
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gezeiget werden ſoll. Daher heißet dieſer Ofen 
auch der Streckofen. Nur der einzige Um⸗ 
land unterſcheidet ihn von einem gewöhnlichen. . 
Küblofen, daß fein Herd mie großen feuerfeften. 
Merfftircken ausgeleget ift, und auf diefen 
Werfftücfen wird das Glas geſtrecket. Auf den 
genannten grünen Glashürten ſtehet diefer: 
Streckofen neben dem Kühlofen, und die Hiße 
gehet aus diefem in den Strecfofen eben fo über,’ . 
wie and dem Glasofen inden Küblofen F. J. q. 
2): Einige ſogenannte weiße Glashuͤtten haben: 
einen beſondern Calcinirofen, worin fie den: , 
Sand oder die Kiefelfteine calciniren. Er gleiche: 
. ziemlich einem Kuͤhloſen, und daher calciniren 
einige Hütten auch. in diefem legten Ofen. 
575 Ehen fo gleichet auch ein anderer Dfen, 


worin die Hafen S 276 gebrennet werden, dem: 


Kuͤhlofen. Er ift insgemein größer, als ein ge: 
mwöhnlicher Kuͤhloſen, und fein Mundloch weiter. 


Daher pflegt man auch große gläferne Gefäße in: 


dieſem Dfen zu Fühlen. 6) Enplicht muß das 

Holz beftmöglichft vor dem Gebrauch ausgetrod; 
net werden, und dis gefchiehet abermals in einem 
befonvdern Ofen. Sein Gewölbe, worin man 
Das Holz wirft, gleicht einem Kühlofen, aber in 
feinem erhöheten Fuß ift ein abgefonderter Feuers 
berd, in welchem das Feuer, fo das Holz aus⸗ 
trocknen foll, brennee. Es tft ziemlich gleich⸗ 
gültig, ob der Glasmacher mit einem harten 
oder weichen Holze feinen Glasofen heitzet, wenn 


es nur binlänglidy trocken if. Das Holz wird 
S4. | vor 


— 
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dem Trocknen in lange Stuͤcke zerſpaltet, Die 


— 


ziemlich ſo lang ſind, als der Glasofen uͤber dem 
Herd weit iſt, und die uͤberdem nur einige Zolle 
dick ſind. PR: 

Diefe Dfen müßen nun aus einer feuerfeften 


Materie aufgebauet werden. Die biefigen Glass 


- 


Hütten erhalten zu diefem Gebraudy aus dem 


Magdeburgikchen feuerfefte Bruchfteine. Feh⸗ 
let es in einer Gegend an: foldyen Steinen, fo 


ftreichen fich die Glasmacher Ziegelfteine aus eis 


nigen gemifchten feuerfeften Thonarten, und. 


‚bauen hiemit ihren Ofen auf. In beyden Faͤl⸗ 


len verbindet man die Steine mit den nur ge: 
dachten Thonarten, und. läffet den Ofen vor dem 
Gebrauch durch ein zunehmend verftärftes Feuer 
nach und nach völlig austrocknen. Aus dem 
nur genannten feuerfeften Thon: verfertigen fich 
die Glashuͤtten audy ihre Hafen. Die biefigen 
Slashütten laſſen ſich zwey Thonarten kommen, 


‚eine aus dem Magdeburgiſchen und die ‚andere 
aus Hamburg. Hiezu mifchen fie noch. den Thon 


zerbrochener Hafen, die fie in dieſer Abſicht zu 
Pulver zerftanpfen. Diefe Mifchung wird zer: 
flogen und gefiebet, wodurch fie von allen Steis 
nen, die die Hafen in der Hiße fprengen, gerei: 
niget wird. Bey DBerfertigung dieſer Hafen 
macht der Glasmacher zuerfl den Boden auf ei⸗ 
nem Brett, und führet hierauf die Seitenwände 
auf, beydes aus freyer Hand. Die Hafen müfe 


fen hierauf in einer erwaͤrmten Stube austrock⸗ 


nen, und werden erſt in dem Kuͤhlofen völlig 
— — er bey 
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bey einer maͤßigen Hitze (getempert,) zuletzt aber 
in dem oben gedachten Ofen S. 279 gebrennet. 
Soll ein ſolcher Hafen in den Glasofen F. II. abc 
eingefeßet werden , fo läßt: ihn der Glasmacher 
erſt in dem Kuͤhlofen .cde bey einer zuneh⸗ 
menden Hitze gluͤend werden, denn ohne dieſe 


Vorſicht zerſpringet er in dem Glasofen. Und 


doch trift es ſich oft, daß ein Hafen kaum einen 
Tag haͤlt. Daher ſchaͤtzen die Glasmacher einen 
ſeſten und brauchbaren Hafen fehr hoch. Der 
neue Hafen wird mit Zangen durd) das Loch £ 
Fig. 1,1, in den Glasofen eingefeger, wenn der 
jerbrochene Hafen vorber in Stücfe zerfchlagen, 
und durch den langen Gang Fig. I. In aus dem 
Den gezogen iſt. Einige Glashütten haben 
vierfantige Hafer Fig. VII, andre runde 5. VIII. 
Die erſtern ſind etwa 23: Fuß lang,  beynahe 
eben fohoch, und halb fo. breit. Die runden 

haben eben diefe Höhe, fie find aber etwa nur 


2 Fuß weit. Die Thondicke diefer Hafen bes 


frägt durchgängig etwa .gegen. 2 Zoll. Beym 
Schmelzen des Gemenges in dem Hafen ſchwim⸗ 
met auf der-flüßigen Maffe ein Kranz von Thon, 
der alle Unreinigkeiten abbält, die der Glasmas 
her mie dem Blaſerohr in den Hafen werfen 
koͤnnte. Der. Glasmacher -taucht daher das 
Blaſerohr innerhalb des Kranzes in die Glasmaffe. 
Aus eben dem Thon, woraus die Hafen‘ verfers 
tiget werden, drehet fich der Glasmacher auch 
die oben gedachten Hufeiſen S. 277, gleichfalls 
aus freyen Hand... 

iu wu S5; IL Don 
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II, Bon dem Gemenge, woraus die Glas⸗ 
Hütten das Glas ſchmelzen. 


In unferer Gegend werden ingsbefondre drei. 
Arten. Glas verfertiget, grünes, weißes, und: 
Cryſtallglas. Jede dieſer Glasarten hat, ihr eiges 
nes Gemenge, welches bey den feinen Glas: 
arten felbft von deutfchen Schriftftellern mit 
dem taliänifchen- Nahmen Seiten beleget wird, 
ohnerachtee die deurfchen Glasmacher dieſes 
Wort wol nie geböret haben. | 

A. das Gemenge des grünen Glaſes, 
welches zuweilen auch ſchwarz zu ſeyn pflege, beſte⸗ 
het aus Aſche, Kiesſand, und ſchwarzem Kochſalze. 
I) Der betraͤchtlichſte Beſtandtheil dieſes Glas 
ſes iſt die Aſche. Das Salz der unausgelaug⸗ 
ten Aſche iſt fo genau mit ihren irdiſchen Theil 
verfnüpfer, daß.es unausgelauget die gedachten 
iedifchen Theile weit fehneller zum Fluffe bringe, 
als wenn man diefe Erde völlig auslauget, und 
eben fo viel Salz zu der ausgelaugten Erde 
binzufeßet, als ans derfelben ausgelauget ift.. 
Daher kann man auch die bloffe Afche ohne alle 
Beymiſchung in einem ftarfen Feuer in Glas: 
verwandeln, wodurch ein fchmwärgliches Glas. 
entſtehet. Es ift gleichgültig, aus welchen: 
. Holge diefe Afche gefchmelet wird, oder auch 
überhaupt aus welcher Pflanze. ..- Doch _enthäle 
‚ eine Afche mehr Salz, als.die andre. „ Die, 

Aſche von weichem Holze leidet die geringfte: - 
Beymiſchung des Sandes, giebt. aber Dagegen Ä 
RE. —— | ein 
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ein beflgrünes Glas, zumal wenn ein weiſſer 
Sand binzugefeger wird. Aus der Afche des 
harten Holzes. entſtehet zwar nur ein unanſehn⸗ 
liches dunfelgrünes Glas, allein der Glasmacher 
fonn Dagegen unter diefe Afche ungleich mehr 
Sand mifchen, als unter die. vorige. Daher 
verbrauchen die Glashütte, zur Erfparung dee 
Afche und des Holjes, am kiebften die Afche 
von einem harten und insbefondere von Büchen: 
holze. Ste laſſen ſich diefe Afche in den Waͤldern 
ſchwelen, und diejenige ift allerdings die befte, 
die aus frifch abgehauenem Holze geſchwelet wird; 
Denn dag Salß verlieret fich ‚allerdings bey. dem 
fogenannsen Lagerholze durch die Witterung. 
Auſſerdem ſammlen die hiefigen Glashuͤtten auch. 
in den benachbarten Dörfern die beym Waſchen 
ausgelaugte Afche, welche aber freilich geringhals. 
tiger und magerer tft, als die unausgelaugete 
Aſche. 2) Bey dem grünen Glaſe ſiehet man 
nicht fonderlich auf die Farbe, und daher ift es. 


gleichgültig, ob der beygemifchte Ziesfand 


gelb- oder weiß iſt. Die Glashütte wählet dens 
jenigen Sand, ‚den fie in ihre‘ Gegend bey der. 
Hand hat. Zur Verfertigung des ſchwarzen 
Glaſes juchen ſich die Glasmacher ſchwarze Feld⸗ 
ſteine, die vermuthlich zu dem Geſchlechten der 
Kieſel gehören, und werfen fie mit in die Hafen, 
worin fie mit der übrigen Maſſe ſchmelzen. Ges 
druckte Nachrichten fchlagen: zu dieſem Zweck 
auch völlig ausgebrannte Kifenfchlacken vor, 
und die Eiſentheile farben allerdings dag Glas 
— | -  fhwarg 


284 Sechſter Abſchnitt. | 


ſchwaz. "Weil man nun Den Kiesſand ohne 


RKeoſten unter das Gemenge mifchen und die Afche 


. erfparen fann, ein mageres Gemenge, oder 


deutlicher. geredet, ein Gemenge, Das wenig 
Salz enthält, auch nur wenig Kiesfand flüßig 
macht, fo machen vie. hiefigen Glashütten ihr 
Gemenge dadurch fett, . daß fie. noch etwas 3) 


ſchwarzes Rochialz binzufegen. Die Salz⸗ 


wercke ſammlen daher zu dieſem Gebrauch das 


unreine ſchwartze Salz. 


Das Verhaͤltniß der Theile dieſes Gemen⸗ 


| ges läßt fich nicht allgemein angeben. Denn eine 


\ 


Afche ift fetter, als die andere, und bievon 
bängt die Vielheit des beyzumifchenden Sandes 
ab. Gewoͤhnlich wird nac) des Hrn. von Juſti 
Zeugniß zu drey Theilen Afche ein Theil Kies 
fand Hinzu gefeget, und einige Afchen leiden 
niche einmal eine fo ftarfe- Beymiſchung des 
Sandes, es fey denn, daß fie durch Kocfalz 
fetter gemachr werden... Die Beftandeheile muͤſ⸗ 
ſen auf das genaueſte mit einander zu einem 
Gemenge vermiſcht werden, und dieſes wird 
bis zum Gluͤen in dem Kuͤhlofen, Fig. Lu, 
e.de calciniret. In diefem Zuftande nimt der 


Glasmacher das Gemenge mit Schaufeln aus dem 


. Dfen, und ſchuͤttet es fogleich durch die Oefnun⸗ 


gen h, 1,k des Glasofens in den Hafen. .S. 277. 


In dem Glasofen brenner fters ein gleiches und 
lebhaftes Feuer, das von zwey Schürern med): 
‚felsweife Tag und Nacht unterhalten wird. 


ee vermindert dei — das Feuer in 
etwas, 
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etwas, wenn das Glas gar iſt, und die Arbei⸗ 
ter die fluͤßige Glasmaſſe verarbeiten. Der 
Schuͤrer beobachtet zugleich auch die Glasmaſſe 
in den Hafen, und ſchaͤumet ſie zum oͤftern 
durch die Oefnungeneh, i, k mit einem eiſernen 
Schaumlöffel Fig XI. ob. Denn das über: 
flüßige alkaliſche Salz löfer fich in einen Schaum 
auf. Erkaltet nennee man diefen Schaum 
Slasgalle. Schlecht eingerichtete Glashuͤtten 
laſſen das Gemenge etwa 24 Stunden in- dem 
Glasofen ſchmeltzen, und ſchreiten alsdenn zum 
Glasblaſen. Beſſer iſt es aber, wenn die Maſſe 
beynahe zwey Tage, oder ſo lange, bis ſie gar und 
klar iſt, dem Feuer ausgeſetzet wird. Der Schuͤ⸗ 
rer nimt nemlich, wenn er vermuthet, daß das 
Glas gar iſt, aus jedem Hafen etwas Glasmaſſe 
mit einem Eiſen heraus, laͤßt ſie kalt werden, 
‚und haͤlt fie gegen das Licht. Iſt die Glasmaſſe 
noch nicht gar, ſo ſiehet das erkaltete Glas matt 
aus, und hat viele Blaſen. Iſt ſie aber klar, 
ſo ruft der Schuͤrer die Glasmacher zur Arbeit. 
Denn die Blaſen achtet man ſo ſonderlich nicht 
bey dem gruͤnen Glaſe. 
B. Das Gemenge des gewoͤhnlichen weiſ⸗ 
ſen oder des Kreideglaſes enthaͤlt Kiesſand, 
Pottaſche, Kreide, Braunſtein, und allenfalls 
etwas Arſenik. 1) Der hauptſaͤchlichſte Beſtand⸗ 
theil dieſes Glaſes iſt der Kiesſand. Die be⸗ 
nachbarten Glashuͤtten erhalten den Sand zum 
weiſſen Glaſe aus Freyenwalde an der Oder. 
Denn * ein jeder weiſſer und grauer Sand 


aaͤßt 
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laͤßt fich zum weiſſen Glaſe verbrauchen, fondern 
nur ein folcher, der beym Calciniren weiß. biek 
bet, oder doch weiß wird. Der Sand wird mit 
‚einem Haarfiebe gefieber, und biedurch von allen 
 frembdartigen Theilen gereiniget, überdem aber 
“noch in dem Kühlofen, oder in einem befondern Eal: 
-eintrofen bis zum Gluͤen calciniret. Die Stelle 
des Sandes fünnen auch pulverifivte Sand: Kies 
ſel⸗ und Feuerfteine vertreten, wie man unten zei⸗ 
gen wird. Die Hiefigen Glashürten haben einen 


| ſehr brauchbaren Sand, und geben fich daher 


die Mühe nicht, die gedachten Steine mweitläuf 
tig zum Gebrauch vorzubereiten. In Sachſen 
‚giebt es aber Glashütten, die aus Steinen Glas 


- machen, fo wie auch in andern Ländern. 


2) Das Schmelzen des Sandes muß abermals 
Durch ein alfalifches Salz befördert werden, aber 
in diefem Fall durdy ein ausgelaugetes Salz. 
Diefes Salz ift unter dem Nahmen der Potta⸗ 
fcbe, oder, wie der Glasmacher fagt, der Sod⸗ 
aſche (Soda) bekannt genug, und. man wird 
von feiner Berfertigung in der folgenden Samm⸗ 
lung reden. Die Glashürtten verbrauchen diefeg 
Satz bey dem weiflen Glaſe ſo wie es von dem 
Pottaſchſchwelern gefiedet und calciniret if, ohne 
es weiter vorzubereiten. 3) Die ZAreide, die 
vor derMifchung in einem hölzernen Troge zerftame 
pfet wird, erhöhet die weiſſe Farbe des Glafeg, 
amd 4) der Braunſtein (Magnefia) benimt dem 
Glaſe die grüne und eisweiſſe Farbe, indem er 
bie fremdartigen Theile abfuͤhret. Daher nen⸗ 
| | nee 
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net Kunckel den Braunſtein die Seife des Gla⸗ 
ſes. Man verbraucht nur einen gutartigen 
Braunſtein, ohne ihm weiter‘ vorzubereiten, 
Doch muß der Braunftein nur in geringem Maaſ⸗ 
fe dem Gemenge beygemifchee werden, weil er ing 
Uebermaaffe Hinzu gefeßet das Glas färber. Kunz: 
ckelrechnet auf 250 Pfund Gemenge nur 10Loth 
Braunftein. Der Glasmacher miſchet nach 
Gutduͤnken fogleich etwas Braunftein unter dag 
Gemenge, und feße noch etwas hinzu, wenn er 
bey einer Prüfung des gefchmolzenen Gemenges 
bemereft, daß das Glas noch ins grünliche fpies 
kt. Ein Zufag 5) des Arſeniks ift deshalb 
rathſam, weil er den Kiesſand zerſtoͤhret, und 
das Schmelzen befördert. — 
Gewoͤhnlich wird zu 3 Theilen Kiesfand, ı 
Theil Sodafche, und + Kreide gemifcher, über, 
dem aber noch etwas Arſenik und Braunftein. 
Das Gemenge wird vermifche in einem hölzernen 
Troge zu. einem feinen Pulver zeritoffen. Allenfalls 
kann man es auch in einem fteinernen Mörfer 
flampfen, aber nie in einem eifernen, wenigftens- 
nicht ohne Weitlaͤuftigkeit, wie ſich weiter unten 
ergeben wird. Denn das Eifen färbet die Glas⸗ 
mafle an. . Das zerftoflene Gemenge.calcinire 
der Slasmacher in einem Calcinirofen, oder-auch 
Indem Küblofen bie zum Glüen, ‚und bringt es 
guͤend in die Hafen des Glasofens. S. 275. 
Bereits zu Kunckels Zeiten fülleten die Glasmas 
cher des Sonnabends zu Mittage, wenn fie Feige: 


abend machten, die. Hafen mit Gemenge an, * — 
— — etz ⸗ 


J 
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festen diefes bis. zum Dienftag, alfo etwa deey 
Tage, der Glutdes Feuers aus. Diefer Gebrauch 
erhäle fich noch bis jegt auf den. Glashuͤtten. 
Die Hafen werden ziemlich ganz mif Gemenge an; 
gefüllet, denn der abgefchöpfte Schaum leeret oh⸗ 
nedem den Hafen in etwas aus. Am Monfage 
wird die flüßige Glasmafle mit eifernen Schöpf 
oͤffeln aus dem’ Hafen gefchöpfer, und in eis 
nen Trog mit Waffer gegofien. Das Glas 
zerſpringet ohnedem chen im Waſſer, und wird 
daher jtüchweife wieder ‚in die. Hafen geworfen, 
und-von neuen gefchmolzen. Hiedurch reinigee 
der Glasmacher das Glas von dem überflüßigen 
Salze; welches durch den Schaum nicht abge 
führet wird, und das Glas wird um ſoviel eher 
"und beffer kiar. Am Dienftage holet der Schi: 
rer, der auch hier dag Feuer unterhält, etwas 
Glasmaſſe aus dem Ofen, läßt fie erfalten, und 
haͤlt fie gegen das Licht. Sobald er nun bey ei: 
nem oder dem andern Verſuche bemerfet, Daß die⸗ 
fes Glas völlig klar ift, und daß ſich darin keine 
Blafen befinden, fo ruft er die Glasmacher zur 
Arbeit. Wenigſtens bey diefem Glaſe follte man - 
genau darauf fehen, daß. die Glasmaſſe jo lange 
ſchmelze, bis alle Blafen in dem Glaſe vers 
ſchwinden, und diefer Zweck wird durch ein fort⸗ 
geſetztes Schmelzen der. Glasmaffe erreichet. 
> C. Beynahe aus eben den kurz zuvor genanu⸗ 
ten Beftandtbeilen beftehet auch das Gemenge des 
Eriftallglafes. - Denn eg wird: in hiefiger Ges 
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fteinfals, Salpeter, und etwas Kreide, Arfe 
nif, und Braunſtein verfertiger. Allein freilich 
follten die Beftandtheile des Criftallglafes mit 


mehrerer Sorgfalt ausgemählet und vorbereitet 
werden, ja, welches eben fo wichtig ift, fo lange 


in dem Glasofen fdymelzen, big die Glusmafe 


völlig. klar iſt, und bis fic) Fein Bläschen mehr 
zeiget. Der beträchtlichfte Beftandtheil des Cri⸗ 
ftaflglafes ift abermals 1) ZAiesfand, oder da 
gegen glasartige Steine, Die hiefigen Glasmas 
cher nehmen gleichfalls den obigen Sand aus Frey» 
enwalde. Kundel und andere Schriftfteller vers 
fangen, dieſer Sand foll in einen fleinernen 
Mörfer zerftoffen, hernach geſiebet, geſchlaͤm⸗ 
met, und calciniret werden. Auf den Glashuͤt⸗ 
ten mag man ſich wol begnuͤgen, wenn man 
ihn gut geſiebet und calciniret hat. ©. 287. 
Ueberhaupt ift dis eine allgemeine Anmerkung, 
daß dem Glasmacher und allen ähnlidyen Pro: 
fesioniften und Fabrifanten Kunckels und anderer - 
Schriftftellee Borfchriften viel zu weitläuftig und- 
zu koſtbar find. . Statt des Kiesfandeg kann der 
Glasmacher audy glasartige. Steine nehmen; 
Hiezu gehören einige Sandfteine; die meiffen 
Kiefelfteine, vorzüglich folche, die man an den 
Ufern der Bäche und Flüffe findet; und vor ans 
dern die Seuerfteine. Die legtern geben ein 
ſehr hartes Eriftallglas, doc) muß der Glasmas 
cher fie mit alkaliſchen Salze im ftärfern Maaße, - 
als die übrigen Steine, fehmelzen, weil fie fehr 
firengflüßig find... Der Kieſel⸗ und der Feuers 
Spr. ZandwuB.X.S, TI. ſtein 
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ftein haben eine Kinde, die vor dem Calciniren 
weggefchaft werden muß, Bey dem Calciniren 
taucht man die Steine in Wafler, damit fie 


‚nicht in dem Ofen in Stüde zerfpringen, voirft 


fie in den Dfen, läßt fie glüen, und Fühler fie 
gluͤend in Wafler ab. Das Abfühlen erleichtert 
die Arbeit beym Zerftoßen der Steine. Doch 
laßen ſich diefe harten Steine nur in eifernen 
Mörfern zu Pulver zerftoßen. Der Mörfer 
muß aber nicht roftig feyn, und Daher vorher 
mit Sand gefcheuert werden. Demohnerachtet 
färbet der eiferne Mörfer die pulverifirten Steine 
in etwag an S. 287 nicht zu gedenfen, daß die 
Steine von Natur oft eifenartige Adern haben. 


| "Daher follen forgfältige Glasmacher auf die pul: 


verifirten Steine Scheideivaffer gießen, dieſes 


‚eine Macht auf dem Pulver ftehen laffen, «6 


hierauf abgießen, und das Pulver in reinem ° 
Waſſer forgfältig wafchen, wodurch es völlig 
gereiniget wird. 2) Die gewöhnliche Potts 
oder Sodafche ift noch nicht rein genug, Sie 
muß daber ein oder ein paar Mal in Waſſer aufı 
gelöfet, durchgefeiget, in einem. eifernen Keſſel 
gekocht, und nad) dem Anfchießen des Saljes 
von neuen calciniret, ja endlich zerftoßen und 


- gefiebet werden. Te öfter man diefes wiederho⸗ 


let, deſto reiner wird das Salz, und defto Flarer 
das Criftallglas.. Gerade wie die Pottaſche 
muß auch. 3) dag Weinſteinſalz gereinigee mers 


ben, 4) Den Salpeter foll der Glasmacher 


forgfältig laͤutern, und durch einige Tropfen 
4 — —— Oleum 
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Oeum Tartari die fremden Theile abführen.: 
5) Der Arfenit muß vor der Mifchung der Ber 
ftandeheile auf das genauefte mit den Salzen 
vereiniget werden. Einige fügen aud) zu den 
gedachten Salzen caleinirten Borar und Alaun 
hinzu. Der Hr. von Juſti hält aber dafür, daß 
man dieſe theuern Salze bey Potrafche und 
Weinfteinfalz entbehren kann. Eben fo entbehr⸗ 
lich ift Die Syriſche Rochetta und die Spanifche 
Soda, tie Meri anpreifet, zumal da die leßtere 
nach Kunckels Zeugniß ein Glas giebt, weiches 
ins ſchwaͤrzliche und gruͤnliche fpiefe. Von dee 
6) Areide und dem 7) Braunſtein hat man 
bereits oben S. 285 das nöthige gefager. 
Kuunckel giebt ein doppeltes Verhaͤltniß diefer 
Beſtandtheile an, und miſcht entweder 40 Pfund 
Salz, 60 Pfund Kiefelpulver oder Sand, und 
5 Dfund Kreide unter einander; oder 150 Pfund 
Sand von KRiefeln, 100 Pfund Portafche, 20 
Mund Kreide, und 10 Loth Braunftein. rar 
mer. fchläge in feiner Probierkunft folgende Pros 
porfion vor: 8 Theile Kiefelftein und 5 Theile 
Salz ; oder 3 Theile Kiefelftein, 2 Theile Salpeter 
alcalifches Salz und Borar von jedem Z Theil, 


und ; triftaflinifchen Arſenik. Die vorbereire 


ten Beftandtheile werden zu einem Gemenge auf 
das inmigfte mit einander vermiſcht, und in eis 
nem bölzernen Trog zu einem feinen Pulver zer 
ſtoßen. Diefes wird gerade ſo caleiniret und in 
dem Glasofen gefchmolzen, wie oben bey dem 
weißen Slafe gezeiger a ©. 287. : Doch muß 

m | I man 
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man in allen dieſen Fällen noch ſorgfaͤltiger zu 
Werke gehen, alg bey dem weißen Glafe, und 
insbefondre - durch ein anhaltendes Echmelzen 
alle Bläschen wegfchaffen, die bey diefem feinen . 
Glaſe fo. merflicy in die Augen fallen. Diejenis 
gen Schriftfteller, welche von der Glasmacher: 
kunſt reden, geben daher den Rath, Das Ge 
menge viele Stunden zu calciniren, und es an 
einem warmen Ort in einem verfchloffenen Gefäße 
drey bis vier Monathe aufzubehalten. In einem 
alten Gemenge follen fid) die Blafen weit weni; 
ger nach dem Schmelzen zeigen, als in einem 
friſchen. Diefer Vorſchrift mögen denn wol die 
wenigften Glashuͤtten, und vielleicht Feine fol 
gen. Doc) Fann es feyn, denn der Verfaſſer 
hat das, was er bis jegt von dem Criftallglafe 
geſaget bat, gröftentheils aug einigen Schrift: 
ftellern fammlen müffen, meil es an Gelegenheit 
fehlte, Nachrichten einzuziehen. _ 


II, Bon der Verfertigung der gläfernen 
Geraͤthe. 


Die fluͤßige Glagmaffe nimt unter den 
Haͤnden eines geſchickten Glasmachers alle Ge⸗ 
ſtalten an. In den mehreſten Faͤllen bringt der 
Glasmacher die glaͤſernen Gefaͤße dadurch zur 
Vollkommenheit, daß er einen Theil der fluͤßi⸗ 
gen Maſſe erforderlich auf blaͤſet, und die Blaſe 
mit einigen Inſtrumenten ſo zu ſagen aus freyer 
Hand drehet oder drechſelt. Doch formt er ro 
ER | RE 5 fol e 
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ſolche Stuͤcke, die Fantig find, oder ‚vertiefte 
Keifen haben. Die gewoͤhnlichſten Inſtrumente 
des Glasmachers ſind folgende. 1) Die Pfeife 
Fig. III, welche unter dem Nahmen Blaſerohr 
Jedermann bekannt iſt, pflegt etwa 3 bis 4 Fuß 
lang zu ſeyn. ab iſt ein eiſernes Rohr, be aber 
ein hölgerner Griff, und beydes ift durchgängig 
hohl. - Denn der Glasmacyer ftecfet dieſes 
Rohr in die Hafen der Ofen, und bolet mic dem 
feinen Kopf a etwas Glasmafle heraus. Cr 
k&t hierauf. das hölzerne Mundftücf c an den 
Mund, und biäfer die Glasmafle auf, die ſich 
an den Knopf a angehangen hat. Das Mohr 
witd bey der Arbeit heiß, und muß daher zum 
öftern in Waſſer abgefühlee werden. - 2) Das 
Inſttument, welches durch die XII. Fig. abges 
Lildet wird, gleichet einer fo genannten Schaf— 
fäyre, womit die Schafe von dem Schäfer ge: 
[hören werden. Es hat zwey ſtumpfe Schnei⸗ 
den a und e an einem Griff abe, der von klafti: 
(dem Eifen verfertigee werden muß. Wenn da; 
ber der Glagmacher den Griff zufammen drucker, 
und mit der Hand nach und nach nachläffer, fo 
entfernen ſich die Schneiden gleichfalls nach und 
nad) von einander. Dieſe Eigenfchaft der. 
Schere fegt den Glasmacher in den Stand, 
z. B. die Oefnung eines Gefäßes zu- erweitern. 
Er druckt nemlich die Schere zufammen ſteckt 


die Spigen der Schneiden b und c 5. B.:in die . 


Mündung einer Flafche, laͤßet nad) und nach 
mit der Hand nad), und drebet zugleich die Fe 
i T 3 e 
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ſche um. Hiedurch erweitert und rundet ſich 
natürlicher Weiſe die Defnung. In allen aͤhnli 
chen Fällen muß diefes Inſtrument Dienfte lei 
fin. 3) Sig. XIV. iſt ein eiferner Griff abe, 
gerade wie bey. ber vorigen Schere, aber ohne 
- Schneiden. - Dagegen hat er ina und c zwey 
porfpringende Kappen, und in jedem ift nach der 
Richtung ab ein Loch. : in jedes Loch ſteckt der 
Glasmacher einen: Fleinen hölzernen. Stod, und 
bildet mit .diefem ein Gefäße aͤußerlich. Dieſes 
und das vorige Inſtrument werden beym Ge⸗ 
brauch zumeilen mit: gelben Wachs beſtrichen 
Sind die Lappen a ımd c auswärts gefehret und 
auf den Seiten nach einem Cirkelkreis gerumder, 
fo erweitert und woͤlbet dee Glasmacher mit eis 
nem ſolchen Inſtrumente ven Fugelartigen Kelch 
eines Weinglaſes (Roͤmers) inwendig. 4) Sig: IV. 
iſt eine Zange, womit der Glasmacher ein Stüd 
flüßiges Glas in die Lange ziehet, und windet. 
5) Fig. VI, ift eine gemöhnlicye Schere, wor 
mit der Glasmacher das überflüßige Glas abſchnei⸗ 
det, Die übrigen Inſtrumente der Glashütte, 
die zum. Theil umberrächtlicher find, hat 
man. wegen der Entfernung diefer Hütten nicht 
abzeichnen laffen können. Cie follen gelegent 
lich genannt und befchrieben. werden. 

Bey der Berferfigung der mebreften gläfernen 
Gefäße taucht der Glasmacher den Knopf a ber 
Pfeife Fig. II. in Wafler, und vie Pfeife 
durch die Defnungen h, i, k Sig. J. II. des Glas 

ofens, und hole an dem Knopf a der Pfeife 
en 0 j Sig. 


Gig. IIT. etwas flüßiges Glas aus feinem Hafen. 
Denn jeder Glasmacher hat feinen befondern Ha: 
fen. Er flreiche hierauf mit einem ftarfen Ei⸗ 
fenblech, dag etwa 4 bis 6 Zoll lang und 2 Zoll 
breie ift, die Glasmaſſe bis zu dem Knopf a der 
Hfeife völlig hinab, und walzet den unförmlicher 
Glasfioß entweder auf einem glatten Stein, oder 
auf einer Eupfernen Platte. Hiedurch walzet er 
dag Glas rund, gleich einer Pleinen Kugel. 
Nunmehro Fann er in die Pfeife blafen, und bie: 
duch die maßive Glasmaſſe in eine Höhle Blae 
verwandeln. Doch blaͤſet er die Mafle anfang 
fi nur in etwas auf, und, betrachtet fie, ob fie 


hinceicht, das Gefäß auszubilden, fo er verfertis 


gen will. Iſt dieſes nicht, fo taucht er die aufe 
geblaſene Maffe noch einmal in den Hafen, und 
verftärfe durch friſche Glasmaſſe die Glasdicke der 
Glasblaſe. Bey großen Gefäßen wiederholet 
er. diefes auch rolf einige Mal. Wenn die 
Glasblaſe ftarf genug ift, fo blaͤſet er fie zu der 
erforderlichen Größe auf, feßt aber hiebey einige 
Mal ab. Jedesmal, wenn er abfeßet, ſchwin⸗ 
get er die Pfeife mit der Glasblaſe in der Luft, 
und verwandelt hiedurch die runde Blaſe in einen 
länglichen runden Körper, der gegen dag Blaſe⸗ 
rohr zu fpiger iff, oder auch wol gar in einen 
Cylinder, derneben dem Blaſerohr und an dem 
entgegengefegten Boden gewoͤlbet iſt. In die - 
ſem legten Fall muß er das Schwingen in der 
Luft zum Öftern wiederholen... Kurz, er wicders 
holet Das Aufblafen = Schwingen in der - 
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fo oft, bis die Glasblaſe diejenige Geſtalt Hat, 
‚woraus ſich das Gefäß, fo er verfertigen will, 
am leichteften bilden läffee. Bey der Ausbildung 
der Glasblaſe zu einem Gefäße ftehen die Glas: 
. macher auf den fogenannten grünen Hütten, und 
drehen im erforderlichen Falle die Pfeife auf eis 
nem Brette, das ihnen vor den Knien hänge, 
im Kreife um.“ Die Glasmacher auf den weiß 
fen Glashuͤtten fißen dagegen auf einem Arm⸗ 
ftuhl, und drehen die Pfeife auf den Armen des 
Stuhles um. Krkaltet die Glasmaffe an der 
Pfeife bey der Arbeit, fo erwaͤrmet fie der Glas 
macher fo oft, wie eg nöthig iſt, folgendergeftalt, 
Meben jeder Seite einer Defnung h, i, und k, fie 
bet fenfrecht ein Brett, welches vorzüglid) die 
Hige abhalten foll. In jedem Brette ſtecken zwey 
eiferne Hacken in gerader Linie mit der nur. g% 
dachten Defnung. Auf diefe Haren lege der 
Glasmacher die Pfeife dergeftalt, daß die zum 
Theil ausgebildete Glasblaſe in dem Ofen zu lies 
gen kommt, und drebet beym Erwärmen des 
Glaſes die Pfeife beftändig um. XUlle übrigen 
vorzüglichen Handgriffe des Glasmachers erhellen 
aus folgenden Beyſpielen. ee | 
| 1) Eine gewöhnliche gläferne Flaſche oder 
Douteille ohne Henkel, die ı Kanne halt, wird 
aus einer durch das Schwingen verlängerten Glas⸗ 
blafe folgendergeftalt ausgebildet. Der Glas 
macher ergreift zwifchen den beyden oben S. 294: 
gedachten Hölzern der Schere Fig. XV. ;die 
Glasblaſe kurz unter der Pfeife, lege diefe auf 
= | | das 
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das Knie, und drehet fie nebſt der Glasblaſe mie 


der linken Hand, wie gefagt, im Kreife um. 
Er faͤhret zugleich, langfam niit der Schere. von 


der Pfeife weiter nad) dem Boden der Blafe zu 


fo weit hinab, als der Hals der Bouteille gehen 


foll, und läßt beym Hinabfahren beftändig etwas. 


—- m; 


— — 
- 
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mit der Hand nach, daß ſich der Griff. der 
Scyere, und zugleich ihre beyden Hölzer nach 
und nach öfnen. Bey einer Fleinen Ueberlegung 
wird man hieraus fo gleidy erfehen, daß hies 
durch der Hals oben dünn, unten aber weiter 
wird, und daß der Glasmacher ihn. zugleich ers 
forderlicy runder, indem er ‚beftändig die Pfeife. 
mit der Glasblafe im Kreife umdrehee. Nenn 


- dee Hals ausgebildet ift, fo laßt der Glasmacher 


denjenigen Theil der Glasblafe, der unmittelbar 
unter dem Halfe ift, auf der Krümmung eines 
Inſtruments umlaufen, das völlig einer Sichel 


gleichet, außer daß das gefrümte Eiſen, wel⸗ 


ches an einem hölzernen Griff befeftigee ift, etwa 
2 Zoll dick zu feyn pfleget. Hiedurch preffee er 
nun die Blaſe zurück, und wölbee den Bauch) 
der Bonteille nad) dem Tinnern zu. Der Bor 
den iftbig jetzt noch gemölbet. Allein ein Schlag 
mit dem oben gedachten vier bis 6 Zoll langen 
Eifenblecye gegen den gewölbten Boden mache 
diefen plate Den platten Boden- druckt der 
Glasmacher mit einem fpißigen Eifen, dag er in 


die Mitte des Bodens anjeßer, nach dem In⸗ 


nern zurück, und da die weiche Glasmafle ſo⸗ 
gleich mächgieber, ſo entſtehet hiedurch der hohle 
ng en Fuß 
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Fuß der Bouteille. Hat die Bouteille noch 
nicht eine ſchickliche Form, ſo ſtaucht er ſie in 
etwas auf ein Brett. Der Glasmacher lege die 
Bouteille nunmehro in eine Defnung h, i oder k 
des Dfens Fig. I. II. fchläge gegen die Pfeife, 
und diefe fpringe fogleicy) von der Bouteille ab. 
Sein Handlanger, fo insgemein ein Lehrburſche 
zu feyn pfleget, hat unterdeffen ſchon mit einem 
eifernen Hacken etwas Glasmafle aus dem Ha 
fen gebolet, und befeftiget mic dieſer die ‘Bons 
feille in der Spitze des hohlen Fußes auf vem 
Eifen. Er giebt die Bouteille dem Gieema: 
cher zurück, der fie ermärmer, und mit der 
Scheere Fig. VI das überflüßige Glas an der 
Mündung der Bouteille, wo die Pfeife abge: 
brochen ift, abſchneidet. Zugleich lege er mit 
einer Spige der Schere. Fig. XIII. die gerade 
gefchnitene Mündung in erwas um,  wodurd) 
der Wulft an der Mündung entſtehet, ſteckt die 
Spigen der Schere Fig. XIIL in die Oefnung, 
laͤßt die Schere allmahlig nad), und drehet zu⸗ 
gleich die Bouteille mit dem Eiſen, - worauf fie 
befeftiget ift,, um. Hiedurch wird die Muͤn⸗ 
dung der Bouteille erforderlich erweitert und ge: 
rundet. Zuletzt träufelt er mit einem Eifen el: 
nen. Tropfen Glasmaffe auf den’ Hals der Bon: 
teilfe, und präget in dem flüßigen Glafe den 
Nahmen der Glashütte mit einem meßingenen 
Stempel aus.’ ‚Der oben gedachte Handlanger 
faffet zugleich mit einer eifernen Gebel, die auf 
einer Stange. ſteckt, in die Mündung der De 
— a © teile, 
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teille, der Glasmacher bricht das Eifen ab, wo⸗ 
. mit er die Bouteille bis jeßt gehalten hat, und 
der Handlanger eilet mit der verfertigten Bous 
teille nach dem Kühlofen. Bey der ganzen Aus» 
bildung trauet der Glasmacher, wie in den 
mehreften Fällen, bios feinem treuen Nugenmaaße, 
und. daher kann dena eine Bouteille diefer. Arc 
nicht genau fo groß feyn, als die andre. Dem 
Abgang des Glafes wirft er in ein Gefäß mit 


offer, umd es wird wieder mit gefchmehen,; 


wenn die Hafen von neuen mit. Gemenge gefuͤller 
werden. Ueberhaupt ift es vortheilhaft, das 
gare Glas wieder mit einzufchmelzen, und daber 
fammlen einige Glashuͤtten auch dag alte Glas, 
Die fogenannten Henkelbouteillen werden im 
Grunde befrachtet, wie die vorigen verferfiger, 
doc). mit einer doppelten Abänderung. Zuerſt 
wird der Bauch nicht, wie bey der vorigen Bou⸗ 


teille, nach dem Innern zu gewoͤlbet, ſondern 


er bleibet im Ganzen genommen rund, und 


der Glasmacher ſchlaͤgt ihn nur an zwey Seiten 


auf ein Brett, welches auf einer gemauerten 
Banfe neben ihm lieget. Denn der Bauch dies 
fer Bouteilte ift befanntermaßen an zwey entges 
gengefegten Seiten platt. Zweytens muß er zu⸗ 


letzt einen Henkel anſetzen. In dieſer Abſicht 


holet er mit einem eiſernen Hacken etwas fluͤßiges 
Glas aus dem Hafen, klebet dieſes unter der 


Muͤndung an den Hals der Bouteille an, und 


kerbet ées zwey Mal ein. Durch dieſe Kerbe ent⸗ 
ag die Reifen auf nem Henkel. Er ergreift 


* 


* 


— 
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die angeflebte Glasmaſſe vorne mit ‘der Zange 
Fig. IV, ziehet fie erforderlich nad) der Large 
aus, und Flebet das Ende des ausgezogenen 
Glaſes über dem Bauch) der Bouteille an. Ends 
lich faͤhret er mit der Schere an dem Henkel uns 
terhalb hinab, und runder ihn hiedurch. 

2) Bey der Verfertigung eines glatten Bier⸗ 
glaſes wird zuerft der gemölbte Boden ber ges 
ſchwungenen Glagblafe in einen platten Fuß 
verwandelt. Der Glasmacher fchläge nemlich 
mit dem vorhergedachten Eifenblech gegen die 
Woͤlbung, und hiedurch entftehee der platte 
Fuß. Er ergreift hierauf die Glasblafe etwas‘ 
unter der Pfeife mit den Hölgern der Schere 
Fig. XIV, fähret mie diefen nad) dem Boden des 
DBierglafes hinab, drehet zugleich die Glasblaſe 
mit der Pfeife um, und verwandelt hiedurch die 
Glasblaſe in einen Cylinder. Alsdenn lege er 
das Glas mit der Pfeife in die Defnung des 
Dfens vor dem Hafen, fchlägt.die Pfeife ab, 
und fein Handlanger befeftiget das Bierglas In 
- der Mitte des Bodens auf einer eifernen Stan: 

ge, gerade wie vorhin die Bouteille. Der 

Handlanger halt die Stange und das Bierglas, 
und der Glasmacher fchneidet das überflüßige 
Glas an der Mündung des Bierglafes mit 
der Schere Fig. VI ab, und fchneider die 
Mündung gerade. Er. nimt alsdenn die eiferne 
Stange mit dem Bierglafe dem Handlanger ab, 
ftecfee in das Glas die Schneiden der Schere Fig. 
XII, und drebet die eiferne ‚Stange nebft * 
A ier⸗ 
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Bierglafe um, Hiedurch erweitert er nicht 
nur das Bierglas, fondern- rundet es 
and) inwendig völlig, Das verfertigte Glas 
wird endlich auf die oben gedachte Art in den 
Kühlofen getragen. Hat ein foldyes Glas Reis 
fen, die mach der Länge hinab gehen, fo blaͤſet 
der Glasmacher die Glasmaſſe nur in etwas auf, 
ſteckt die Glasblafe in eine meßingene oder hoͤl⸗ 
zerne Form, die im Kleinen ein Bierglas vorftel: 
let, blaͤſet im die Glasblafe, und giebt ihr hier: 
durch die Geftale der Form. Die geformten 
Neife des klei nen Bierglafes find fehr tief. Sie 

erweitern ſich aber, und werden hierdurch flas 

der, werın der Glasmacher das kleine Biers 

glas durch das Aufblafen vergröffere. Uebri— 

gens wird eira foldyes Bierglas gerade wie dag 

vorige ausgebildet. Winden fid) aber folche 

Reifen in einer Schlangenlinie un dag Bier 

glas, fo mache der Glasmacher vorläufig den. 

Boden platt, und verwandelt die Glasblafe, wie 

border, mie der Schere Fig, XIV. äufferlich 

in einen Eylinder. Alsdenn befeftiger der Hands 

langer mir Glasmaſſe eine eiferne Stange an dem 
Boden des Bierglafes, hält die eiferne Stange 
el, und der Glasmacher windet das Bierglas 
mit der Pfeife, wodurch Reifen nach einer Schlans 
genlinie.entftehen. Die fernere Vollendung eis 
18 foldyen Bterglafes ſtimmet mie der Verfer⸗ 
tigung eines glatten Glaſes überein, er 
3) Ein Weinglas ſetzt der. Glasmacher 

aus drey Stücen zufammen, aus ‚dem Stiel, 
Ä \ dem 
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dem Fuß, und dem Kelche. Mit dem Stiel 
mache er den Anfang. Er holet fich mie der 
Pfeife etwas Glasmafle aus dem Hafen, biä: 
fet diefe aber nicht auf, fondern dehnet fie mie 
der Zange Fig. IV. nach der Fänge aus, faflet 
die ausgezogene Maffe mit den Hölzern der Schere 
Fig. XIV, drehet die Pfeife um, und bilder ven 
maßiven und glatten Stiel, gerade wie den Hals 
der Bouteille. Er erwaͤrmet hierauf der Stiel, 
bläfee unterdeffen eine Glasblafe mit einer zwey⸗ 
ten Pfeife auf, und klebet die Glasblafe auf dem 
diinnen Ende des Stiels an. Wenn er die 
Pffeife von diefer Glasblafe: abgefchlagen hat, fo 

ſchneidet er mit der Schere Fig. VI. fo vid 
von der Glasblafe ab, daß nur ein Abfchnite 
der hohlen Blaſe ſteben bleibet, und dieſen bil⸗ 
det er voͤllig, bey einem beſtaͤndigen Umdrehen der 
Pfeife, mit der Schere Fig. XIV. zu einem 
Fuſſe des Glafes aus, Er bricht nunmehro 
* das Blaſerohr an dem diefen Ende des Stiels 
ab, und befeftiget dagegen mit flüßiger Glas⸗ 
maſſe in: der Mitte des Fuſſes eine klei⸗ 
ne eiferne Stange, womit er in der Folge 
den Stiel nebſt dem Fuße des Glaſes haͤlt. Den 
Stiel erwaͤrmet er von neuen, ſchneidet ihn an 
feinem dicken Ende mit der Schere gerade, und 
wenn das Weinglas fo genannte Perlen erhalten 
ſoll, fo fliche er mit. einem Eifen, worauf 7 ger 
rundete Zapfen ftehen, auf der gröften Grunde 
fläche des Stiels eben fo viel, Löcher in das 
“ Bus ‚Die Dr diefer Löcher — 
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er mie der Schere Fig. XIV, und auf diefe Are ' 
entftehen die hohlen Perlen des Glafes. Er 

erwaͤrmet den Stiel des Glafes von neuen und 
feßet auch auf fein dickes Ende eine Glasblaſe 
auf, die beynahe mit eben den Handgriffen zu 
einen Kelch ausgebildet wird, wie oben dag 
glatte Bierglas. Endlich erwärmer er das ganz 
ze Weinglas, ebnet es allenthalben, und wenn 
der Stiel des Glafes mit runden und glatten 
Stäben verzieret ift, fo poußiret er diefe aus. - 
fer Hand, vermittelſt der Hölzer der Schere 

Fig. XIV. 


4) Eine ZKugel läßt ſich leicht aus Glas vers 


fertigen. Der Glasmacher bläfer mit der Pfeife 


die heiffe Glasmaſſe auf, und drehet fie. beym 
Aufblafen beftändig auf einem Stein oder auf ei. 
her meßingen en Platteim Kreife um. Hiedurch 
rundet ſich die Kugel ſchon ziemlich regelmäßig, 


af fie aber noch nicht völlig rumd, fo ſtaucht er 


fie unten auf ein Brett, oder druckt neben der 
Dfeife mie feiner Schere auf die Glasblaſe, und 
ſucht ſie hiedurch völlig zu runden. Endlich 
ſchͤgt er die Pfeife ab, und oͤfnet dag Loc) der 
Kugel, wie bey der Mündung: der Bouteille. 
Sollte aber die Kugel feine Defnung erhalten fo 
müfte fie der Glasmacher der Defnung gegen 
über aufeiner eifernen Stange mit Glasmaſfe befe⸗ 
figen, und die Defnung bey. beftändigem Drehen. 
der Kugel mit feiner Schere verfchlieffen. Dag 
überflüßige Glas, fo-an demjenigen Ortehangen 
bleibet, wo die eiſerne Stange abgebrochen wird, 
ng muͤ⸗ 
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müfte der Glasſchleifer abfchleifen. Die gläfer: 
nen Deftillirfolben verfertiget der Glasmacher 
- aus einer Glasblaſe, die er durch das Schwingen 
verlängert, den Hals mit der Schere bieget, 
und die Mündung wie bey einer Bouteille aus 
drehet. ©. 298. | = 
5) Das Tafelglas, woraus insbefondere 

die Senfterfcheiben verfertiget ‚werden, bläfee der 
der Glasmacher gleichfalls, fo wunderbar diefeg 
auch fcheinet. Gr verwandelt eine groffe Glas: 
blafe durch Öfteres Schwingen in einen Cylinder, 
den er eine Tute nennet, und der neben dem 
Blaſerohr fowohl, als an dem entgegen gefeßten 
Ende, das wir den Boden der Tute nennen 
wollen, gemölber if. Sein Handlanger ftedt 
einen eifernen Hacken in das Waller, und be 
rühree die Tute an demjenigen Dre, wo fich bie 
MWölbung des Bodens anfänger, blog. in einem 
einzigen Punfte. Er fchläge gegen die Mitte des 
Bodens, und diefer rändelt ſich an demjenigen Orte 
ab, wo der Handlanger die Tute in einem Punk: 
te mit dem naffen Eifen berübrer bat. Die Tus 
te ift alfo in dem Boden offen, und der Hand: 
langer fährt in die Defnung mit einem erwaͤrm: 
ten eifernen Bolzen, der  ziemlidy fo vid 
als die Tue weirift, hinein, und runder die 
Tute völlig walzenartig. Man bringe die Tute 
hierauf in den Kühlofen, worin fie folange liegen 
bleiber, bis fo viele Tuten verfertiges find, daß 
ein Strecfofen S. 279. angefüllet werden kann. 
Denn der Streckofen wird nur in dieſem "a2 
SR u alle 
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Falle geheitzet, wenn man Tafelglas ſtrecken will, 
Iſt ein hinlaͤnglicher Vorrath von Turen vorhan⸗ 
den, ſo nimt ein Glasmacher eine Tute nach der 
andern mit einer Zange aus dem KRühlofen, ſteckt 
jede auf eine eiferne erhißte Stange, waizet die 
Zute auf der ‚Stange, und fprenger zugleich die 
Woͤlbung an dem Ort ab, mo die Dfeife ab: 
gebrochen iſt, gerade wie bey dem Boden. Er 
Ieget hierauf jede Tute aufein Werckſtuͤck, wo; 
mit der Herd des Strecfofeng auggepflaftere iſt, 
hält ein naffes Eifen oben gegen den Rand der 
Zute,und ſchlaͤgt fanfe auf die Ture, Sie erhält hie: 
durch einen Riß nad) der Länge, und breiter ih 
durch ihre eigene Schwere auf dem Werckſtuͤcke 
zu einer Glastafel aus. Dieſe ſtreicht der Glas⸗ 
macher mit einer eiſernen duͤnnen Stange noch 
etwas gerade. Wenn der Streckofen mit Tafels 
glas angefüllee ift, fo muß diefes mic dem Dfen 
etfalten, | | | 
6) Den Befchlug mag ein gläferner Rroms 
leuchtet: machen. Diefer beſtehet aus einem 
Körper und einigen Armen, die von dem Glas: 
heider angefeget werden. Der Körper ift ent: 
weder rund oder Fantig. In dem erften Falle 
wird er wie eine Kugel ©. 303, im leßtern in 
einer meßingenen Form ©. 301’ geblafen. 
Die Arme verfertiget der Glasmacher im Groſ⸗ 
fen wie den Stiel des Weinglaſes im Kleinen 
302, und kruͤmmet fie zuletzt. Auf jeden 
Arm ſetzt er einen Blacker auf, gerade wie den 
duß auf den Stiel des Weiugiaſes S. 202, und 
Spr. handw. u. K. X.S. u auf 
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auf dem Blacker befeſtiget er eine Tille. Die 
wird im Kleinen wie ein Bierglag verfertige, 
©. 300. Iſt der Blacfer und die Tille mit Blu 
men ꝛc. verzieret, fo poußiret fie ein gefchicter 
Glasmacher aus freyer Hand, blos mit einigen 
Hoͤlzern und einer Schere. Die Nerme des 
‚verfertigten Kronleuchters paffet der Glasfchki 
fer in den Körper ein. In dieſer Abfiche laͤßt er 
in einen Theil des Körpers, der der Mapf heil 
fet, von dem Drechsler ein Holz einpaffn, das 
fidy genau in den Napf paſſet. Diefes wird 
‚Aufferlich verfübere, in den Napf eingepaſſet, 
‚and die Zapfen der Arme werden in das Hol 
eingefeget. An einem Kronleuchter. pflegen 


auch Pendeloques zu bangen.  Diefe werden 


aus gejchmolzenem Glaſe in einer Form von 


Thon geformet, und von dem Glasfcleife 


gefchliffen und poliret, wie man -meiter unten 
‚zeigen wird, Der Slasmacher befeftiget an 
allen Orten des Körpers, wo eine Pendeloque 
bangen foll, ein Dehr von Glas, und bohret 
mit einem fpißigen Eiſen ein Loch durch die 
Pendeloque. Ein meßingener King, in diefem 
Loche vereiniget die Pendeloque mit dem glaͤſen 
nen Oehr. — 


IV. Wie das Glas gekuͤhlet wird. 
Das geblafene Glas bekomme durchgaͤngi 


Kiffe und zerfpringet, wenn es mit einem Mal 
der Falsen Luft ausgefeßet wird, Am deurlichſten 
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erhellet diefes aus den fo genanten Glastropfen 
(Lacrimae vitreae,) die nicht abgefühlgguverden, 
und daher in viele Fleine Stücke, gleich einem Puls 


ver, zerfallen, wenn man ihre Spige abbricht. 
Aus diefer Lrfache muß das Glas nach und nad) 


indem Kuͤhlofen cde Fig. LIL erfalten, Die  - 
d ‚genannten ‚grünen Glashürten füllen ihren 


Küblofen mit geblafenen gläfernen Gefäßen an, 
berftopfen Ihn, und laßen den Ofen nebft dem 


Glaſe nach und nach erfalten. Sie geben - 
nemlich dem Ofen nach und nad) einige Oefnun⸗ 


gen, welches aber nicht zu früh gefchehen muß, 


‚ wenn das Glas in dem Ofen nicht zerfpringen 
ſoll. Auf den weißen Glashütten werden aber. 


viele Feine gläferne Gefäße verfertiget, und es 
würde zu langwierig feyn, dieſe auf Die vorge: 
dachte Arc abzukuͤhlen. Man feßer daher in den 


Küplofen große und ftarfe Töpfe, die aus dem 


Thonder Schmelztiegel S. 280. verfertiget wer⸗ 
den. Diefe Töpfe füllen die Glasmacher mit 
den glaͤſernen Gefäßen an, und laßen diefe ein 
paar Stunden in.dem Ofen ftehen. Nach die⸗ 
fr Zeit nehmen fie einen Topf nad) dem andern 
mit großen Zangen aus dem Ofen, verſchließen 
jeden Topf mit einem eifernen Deckel, und legen 


ihn umgekehrt in den Ausſchnitt eines Kloßes, 


der neben dem Dfen fteher. In dieſem Zuftande 


etfalten die gläfernen Gefäße mit dem Topfe nad 


und nad). Ä | 
Anmerk. 1). Bordem war es gebraͤuchli⸗ 


her, als jege, das Glas zu färben. . Hiezu 
— ua kann 
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kann man keine andre Farben gebrauchen, als 
ſolche, Zie im Feuer beſtaͤndig find, und dieſe 
Eigenfchaft haben die metalliſchen Farben. Das 
fo genannte weiße Porcelanglas wird durd) einen 


Zuſatz calcinirter und pulverifirtee Knochen mild; 


weiß gefärbet. Eben diefen Zweck erreicht man 
auch durdy die Beymifchung des Zinnkalfe. 
Gold in Koͤnigswaſſer aufgelöfet, und mit Zink 
niedergefchlagen,  färbet das Glas rubinrord. 
Will ſich diefe Farbe nicht zeigen, . ſo haͤlt man 
das heiße Glas in brennende Reifer, oder wirft 
Kien in den Kühlofen. Kupferfchlacdfen färben 
das Glas. bey.einer mäßigen Hiße blutroth, bey 
‚einer ftärfern grün. Ueberhaupt entſtehet die 
‚ grüne Farbe im Glafe durch eine Bermifchung 
des Kupfer» oder Meßingfalfs, die ing gelbliche 
fpielet, wenn man Eifenfafran hinzuſetzet. Die 
Schmalte giebt dem Glafe eine blaue; das Eifer 
eine ſchwaͤrzliche; geröfteter Braunftein, Wein⸗ 
ftein und etwas. Kohlftaub oder Ruß eine golds 
gelbe Farbe, fo wie auch der Silberfalf ; und der 
Bleykalk faͤrbet es fehwefelgelb, u. ſ. w. Kuns 
ckel redet von dieſen Farhen weitlaͤuftig, kuͤrzer 
aber Cramer in ſeiner Probierkunſt 672. Die 
Glasmacher mahlen auch auf dem Glaſe, und 
nehmen zu der Goldfarbe' den oben gedachten 
Goldfalf, zu den uͤbrigen Farben aber gefärbtes 
Glas. Sie reiben diefe: Farben mit Spieföl, 
und fragen fie mit Kienöl auf. Das gemahlte 

Glas muß in dem Dfen rothgluͤend werden, und 
hiedurch brennen fich die Sarben ein. Solche 
4 a ER gemahlte 
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gemahlte Glaͤſer finden aber nur bey dem gemei⸗ 
nen Mann Beyfall. 2) Die engliſchen Glass 
huͤtten haben noch in vieler Abfiche einen Wors 
zug vor den deutſchen, und insbeſondre durch 
das fo befannte Flint⸗ und Kronenglas, welches 
man anjegt blos in England verfertiget. Die 
Engländer follen das Salz zu diefem Glaſe aus 
einem Meergrafe bereiten. — 

Nachricht. Die mehreſten Glashuͤtten in 
der Mark Brandenburg verfertigen gruͤnes Glas, 
doch iſt auch bey Rheinsberg eine ſo genannte 
weiße Glashuͤtte. S. 275, und einige andre ſind 
in der Neumark. Die Arbeiter auf den Huͤtten 
ſondern ſich in Schuͤrer und Glasmacher ab. 
Die erſten unterhalten das Feuer, die letztern 
verfertigen das Glas. Sie find untereinander: 
zuͤnftig. Ihr Oberhaupt, der: Befißer oder; . 
Pächter einer Glashütte, Heißer in Abfiche defs 
fen in unferer Gegend der Glafemeifter. 





u3 Sieben⸗ 


, 


10 Sucbenter ausp 
ETEETEIHTITTITIITT 
Sicebenter Abſchnitt. 
Die Spiegelfabrik. 


| De Spiegelfabriken wuͤrden es weit hoͤher in 

nF ihrer Kunſt bringen, wenn fie ſich gegen⸗ 
feitig ihre Erfahrungen und Geheimniſſe mittheis 
feten, da.fie ſich im Gegentheil anjegt in mans 
chen Fällen noch in ihrer Kindheit befinden. Der 
Verfaſſer borge diefen Gedanfen einem ſachver⸗ 
ftändigen Mann ab, der felbft auf einer Spie 
gelfabrik Hand ans Werk geleget hat. Es ift 
in der That zu bewundern, weshalb man in un 
fern Tagen noch ein Geheimniß aus der Verfer⸗ 
. tigung der Glasfpiegel macht, da anfeßt nicht 
mehr blog. in der venetianiſchen Fabrik auf der 
Inſel Murano, der Murter aller Spiegelfabt 
en, Spiegel verfertiget werden, fondern da 
bereits feit langer-Zeit in Frankreich, in manchen 
andern Ländern, und ingbefondre auch in Deutſch⸗ 
fand verfchtedene Spiegelfabrifen angeleget find. 
Denn es iſt in diefem legtern Lande zu Fahren: 
feld im Deftereichifchen, zw Senftenberg in 
Sachſen, zu Neuftadt an der Doffe in der Mit 
telmark, zu Lohr im Mainzifchen, und zu Stutt 
gard im MWürtenbergifchen eine Spiegelfabrif‘ 
Mebft verfchiedenen andern unbeträchtlichern 
Dingen fuchen dieſe Habrifen — 

— —— en, 
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Ofen, und die Miſchung ihrer Glasmafle vor . 
der Welt zu verbergen. Unterdeſſen ift doch die - 
Berfertigung der Spiegel, was das Allgemeine 
betrite, in unfern Tagen fein Geheimniß mehr, 
da schon manche Schriftfteller von diefer Sache 
geredet haben. Man kann aber freilich nicht 
leugnen, daß die Berfuche, die diefe Schrift 


ſteller im Kleinen angeftellee haben, fo wie ihre 
‚ Käthe im Großen nicht immer thunlich find, 


m 


— i 


insbeſondre, weil ſie zuviel Koſten verurſachen. 
Allein dis gilt nicht blos von dieſer, ſondern auch 
von verſchiedenen aͤhnlichen Fabriken. In dem 
gegenwaͤrtigen Abſchnitte wird man ſich bemuͤhen, 
die mechaniſchen Vortheile der Spiegelfabriken 
begreiflich zu machen, ohne ſich aͤngſtlich um 
Geheimniſſe zu bekuͤmmern. Man wird aber 
insbefondre von einer ſolchen Spiegelfabrik rer 
den, die ihre Spiegeltafeln gießet, und der ge⸗ 


blaſenen Spiegel nur beyläufig gedenfen. Denn 


es ift befannt, daß die Spiegel in den vorigen 
Jahrhunderten mie. das gewöhnliche Tafelglas ger 
blafen wurden, und daß es eine neue Erfindung 


iſt, die Spiegel zu gießen. In Frankreich 


machte nemlic) Hr. Theward die Eutdecfung, 


daß man die gefcymolzene Glasmaffe wie die 


Metalle gießen koͤnne. Die Berfuche glücten 
zuerft in den franzöfifchen Spiegelfabrifen, und 


die Übrigen Fabriken find ihrem Beyſpiele gefol- 


get. Diefe Erfindung verfchaffer den Vortheil, 
daß man größere Spiegeltafeln gießen kann, als 
bey dem Blaſen der Spiegel möglidyift. Denn 
ad Ua4 | es 
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es iſt zuweilen den ſranzoͤſiſchen Fabriken geglin 
cket, Spiegeltafeln ohne Fehler zu gießen, die 
10 Zoll lang, und halb fo breit ſind. Man 
ſagt mit Bedacht, zuweilen, denn die Folge 
wird lehren, daß die gegoſſenen Spiegeltaſeln 
vielen Schickſalen unterworfen ſind. Daher 
gießen die Spiegelfabriken ſelten Tafeln, die die 
gedachte Größe haben. Unterdeſſen verwidelt 
doch dag Gieffen eine Fabrik in neue Schwierig: 
Feiten. Denn die geblafenen Spiegeltafeln konn⸗ 


N ; ten zwar höchftens yur 50 Zoll lang ſeyn, fie 


haben aber den Vorzug, daß fie von Natur 
eben und glatt find. Allein das gegoffene Spie: 
gelglas ift im Gegentheil. nach. dem Guß uneben 
und matt. Aug diefer Urfache muß es gefchlik 
fen und poliret, und daher des Abganges megen 
dicker gegoffen werden. Folglich erfordern folche 
Spiegelfabrifen,, in welchen ınan das Glas gief 
fet, mehrere Mafchinen und Menfchenhände, 
als folche, im welchen man die Tafeln. bläfet, 
/ ne es iſt Zeit, zu der Sache felbft uͤberzu 
geben. | | | | | 


Bon dem Guße.der Spiegeltafeln. 


Eine Spiegelfabrif muß menigfteng drey Ars 
ten Ofen unterhalten, nemlich Glasofen, Kühle 
ofen, und Temperirofen. Die XV. Gig. Tab. IV. 
ftellet ohngefehr den Glas⸗ oder Schmelzofen 
im Grundriße vor, aber freilich nur ohngefehe, 
degh ift eine Feuerſtaͤtte, die in e und f ein 

rt ESchuͤr⸗ 
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Schuͤrloch hat. Denn es muß allerdings ein 
heftiges Feuer in dieſem Ofen brennen, da zu 
jeder Spiegeltafel ein anſehnlicher Theil Glas; 


mafle erfordert wird, die man in einem einzigen 


Gefäße ſchmelzet. Das trockene Holz liege in 
dieſer Seuerftätte degh auf einem Roſt, durch 


' welchen die Afche in ein Afchenloch fälle. Da | 
dieſes Afchenloch feine Defuungen bat, fo erreiche 


man durch den Roſt zugleich den Zweck, daß 
das Feuer wegen der Zugluft jederzeit lebhaftig 


brenne. Es muß abe jederzeit gleichmäßig - 
brennen, damit die Glasmaſſe fters in einem - 
gleichen Grade der Hise ſchmelze. Dieſes ers, 


reicht man, wenn in jedem Zeitraum gleichvieh 


trockenes Holz in den Dfen geworfen wird. Auf - 


jeder Seite dieſer Feuerſtätte degh ift eine 


Banfeabed und hek Schon aus dem 
Dbigen erhellet, daß man auf den Glashütten 


unter einer Banke ein vorfpringendes. Mauer: 


werk verſtehet, das 3 Fuß breit, und etwa eben 


ſo hoch ift. : Jede Banfe hat eine einzige große 
Defnung, nemlich die Banfe abcd in I, und 
die Banfeghik in m. Durch diefe Oefnung 


werden die Hafen (cuvettes) in den Ofen gefeßer, 
and die Defnung wird zugemauert, wenn der 
Dfen mie den erforderlichen Hafen angefüllee iſt. 


Denn aufjeder Banfe ftehen etwa drey Hafen, wor⸗ 


in die Glasmaſſe zum Fluß gebracht wird, und dis 


if der Zweck der Banfen. - Ein folcher Hafen 


(Sig. VII. Tab. IV.) iſt ein vierkantiges ſtarkes 


Gefäß, das etwa 3 Fuß lang, halb fo breit, und 
oe v.M$ | 
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ziemlich ſo hoch, als lang iſt. Er muß noch⸗ 
wendig aus einem feuerfeſten Thon geſchlagen 
und gebrennet werden. ©. 280. Der ganze 
Ojen hat ein Kuppelgewoͤlbe zur Decke, und er er⸗ 
haͤlt nach aller Genauigkeit in allen Theilen 
die erforderliche Größe. Allein in dieſer Pros 
portion der Theile, und in einigen: andern Vor⸗ 
theilen liege das Geheimniß der Glasofen diefer 
Urt. Naͤchſt dem Glasofen müffen fich denn 
' gun auch verfchiedene Kuͤhlofen in einer Spies 
geifabrit befinden, in welchen die gegoſſenen 
Glastafeln abgefühlee werden. Kin folcher 
Kuͤhlofen gleichet in ſofern dem vorigen Ofen 
Fig. XV, daß ſich in der Mitte eine Feuerftätte, 
auf jeder Seite aber eine Banfe befinder. Ak 
fein theils har die. Seuerftätte feinen Roſt, weil 
in dem Ofen ein mäßigereg Feuer brenner, theils 
find die Banken ungleich breiter, damit die brei⸗ 
ten gegoffenen Glastafeln auf denfelben Raum 
haben. Auf jeder Banfe liegen drey folcher 
großen Tafeln, Endlich iſt auf einer Spiegel: 
fabrif noch ein Temperirofen. - Diefer Ofen 
ift gemöhnlicdy, denn der. gewölbte Ofen ftehet 
auf einem flachen Hard. Sin Zweck ift, die 

durch den Guß der Glastafeln ausgeleerten und 
abgekuͤhlten Hafen wieder erforderlicy zu erwärs 
men, mie unten gezeiget werden ſoll Leber: 
dem’ pflegt auf einer. gut eingerichteten Spiegel 
fabrik aud) wol ein ‚befonderer Calcinirofen zu 


® 


fun. ©. 279. 
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In dem vorgedachren Glasofen wird das 
Semenge des Spiegelglafes oder die Fritta in 
den. gleichfalls bereits genannten Hafen ges 
fchmolzen. ‚Die wefentlichen Beftandtbeile des 
Spiegelglafes find, wie bey dem Criftallglafe: 
Kiefeliteine, oder Dagegen ein weiller Kiesfand, 
der beym Kalciniren nicht gelb wird, ſondern 
weiß bleibet; Pottafche, fo wie fie von dem Potts 
afchfieder calciniree it; Arfenick, welches den - 
Fluß des Kiefels oder des Kiesfandes befördert; 
und endlid) etwas Braunftein. S. 289. Unter 
diefe vorzügliche Beflandeheile ‘mögen einige _ 
Spiegelfabrifen. noch wol Salpeter und etwas 
‚Kreide, andre aud) wol etwas Weinftein mi⸗ 
ſchen. Auſſerdem erhält das Spiegelglas auch 
eine Farbe, Verſchiedene Spiegelfabrifen ges 
ben ihm durch eine ftärfere Beymifchung der 
Kreide eine weiſſe, andere aber vermuthlich mit 
Kupferkalk eine grünliche Farbe. Die legtern 
Sabrifen behaupten, daß diefe ‚grünliche Farbe 
nicht nur den. Augen zuträglich ift, fondern daß 
fidy) auch die Spiegelfolie unter dem grünlichen 
Glaſe beſſer ausnimt. Dieſe Beſtandtheile wer⸗ 
den nun in einer ſchicklichen Proportion, die der 
Natur jedes Kiesſandes oder der Kieſel ange⸗ 
meſſen iſt, unter einander gemiſchet, wobey denn 
die Spiegelfabrick insbeſondere auch darauf ſehen 
maß, daß bey der völlig: geſchmolzenen Maſſe 
nicht Blaſen zurück bleiben. S. 292. Das cal 
cinirte Gemenge ©. 291 mird in die Hafen 
vertheilet, wenn diefe erforderlich in dem Tem⸗ 
3 | | Pe. 
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perirofen erwaͤrmet ſind. Die Hafen fonimen 
auf den DBänfen ac und h’k des Glasofens 
Fig. XV. zu ſtehen, Die Defnungen.g und h 


werden verftopfet, und auf der Feuerſtaͤtte m] 


wird ein ftarfes und gleiches Feuer mit trofenem: 
Holze unterhalten. Wenn die Glasmaffe etwa. 
64 Stunden in dem Glasofen der Glut des Feu⸗ 


ers ausgeſetzet ift, fo nimt ein Glasmadyer mit 


einem eifernen Inſtrumente aus jedem Hafen et: 
was flüßiges Glas, läßt es erfalten, und über 
bringet es einem fachverfländigen Auffeber der Fas 
brik. Diefer hält jedes Stuͤck Glas gegen dag 
Zageslicyt, oder fonft gegen einen leuchtenden 
Körper, und unterfuchet, ob fich noch Bläschen 
in dem Glaſe befinden. Entdeckt er dergleichen, 
fo muß die Glasmaſſe noch einige Zeit langer im 
Dfen ftehen bleiben. . Sind die Glasftücfe aber 
rein und durchgängig Flar, fo wird der Guß der 
Spiegeltafeln ‚etwa nach einer Stunde um 
eernommen. Jeder Hafen enthält fo viel Glass 
mafle, als zu dem: Guß einer Spiegeltafel hin 
reichet. ——— ur 
2 ‚Bor dem Guſſe müffen bereits alle erforder 
liche Gcräthe vorbereitet feyn, und. bey dem Guſ⸗ 
fe felbft muß jeder Arbeiter auf feinem angeroiefer 
nen Poften fliehen, und nad) dem Winf des 
Aufſehers, der jederzeit bey dem Guffe zugegen 
iſt, das Seinige mit aller Genauigkeit thun. 
Denn der Guß muß mit aller Sorgfalt und 
Schnelligkeit vollendet werden, dieſes, Damit die 
Glasmaſſe nicht in der Falten Luft über den Guß 
x. er⸗ 
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erfalte, jenes, damit die Glastafel nicht verun⸗ 
gluͤcke. Vorlaͤufig muß insbeſondere die Metall. 
platte, worauf die Spiegeltafel gegoſſen werden 


ſoll, in dem erforderlichen Grade erwaͤrmet wer: 


Den. Eine ſolche Metallplatte, die aus Glos 
ckenſpeiſe gegoſſen wird, ift 70 bis 100 Zoll 
kang, halb fo breit, und 3 bis 4 Zoll dick. Fig: 
XVl abcd. Sie ruhet völlig horizontal auf eis 
nem eifernen Fuſſe a, unter welchem fo. genannte 
eriglifche Kugeln in e, f, und g. angebracht find, 
Damit man die.ganze Tafel nach Willführ bewe⸗ 
gen, und nad) einem andern Ort bringen könne. 
In der Mitte des Geſtelles liegt eine eijerne 
Platte hi k, auf welcher fo wohl, als auf der 
Metollplatte a b cd felbft 10 Stunden hinters 
einander unmittelbar vor dem Guß der Gtastafel 
Hlüende ‚Kohlen liegen, ‚die die Metallplarte er: 
forderlich) erwärmen. Eben fo lange muß aud; 
eine ftarfe metallene Walze be, die etwas länger, 
als der Tifch breit ift, und an. jedem Ende eine. 
Kurbel Hat, auf einem Lager vor der Mündung 
des Kühlofens in glüenden Kolen erwaͤrmet were 
den. Wenn die Kolen kurz vor dem Guffe wie 
Der von der Metallplattea be d weggeraͤumet find, 
fo werden dagegen vier erwaͤrmte metallene Lei⸗ 
ſten oder Eineale dergeftalle in einem länglicheen 
Rechtecke auf die Metallplatte geleget, daß fie 
Den Raum umgrenzen, in welchem fich das flüf 
fige Glas auf der Metallplatte verbreiten foll, 
Die Lage diefer Lineale beftimmet alfo die Gröffe 
Der Fünftigen Spiegeltafel,,. und fie muͤſſen dabee 
J 9 
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fo dick ſeyn, wie dieſe. Eine Spiegeltafel pflege 
‚ aber einen ſchwachen Zoll dick zufeyn, denn es 
gehet etwas bey dem Schleifen und Poliren ab. 
Meben der metallenen Tafel ftehet eine Winde, 
die gleichfalls, wie die Tafel, nad) einem an: 

dern Dre gebracht werden kann. Eine ftarfe 
ſenckrechte hölzerne Welle Hm, die vermittelft if: 
rer Zapfen I, m erforderlich im Kreife umläuft, 
trägt einen Armın p, der eine Kette hält, die. über 
zwey Kloben o und pgehet. Das eine Ende der 
Kette lenckt fidy von dem Kloben p nach einer 
Rolle q, die vermittelt einer Kurbel umgedrehet 
werden fann. "Das andre Ende o r der ‚Kette 
träge in einem eifernen Ringer vier fürzere Ket⸗ 
ten. men diefer Fürzeren Ketten haben:in s eis 
nen ftarfen eifernen Boltzen, und jeder fann in 
einem Ring an einer der. beyden andern Ket—⸗ 
ten t geſtecket, und mit einem Dorn befeftiger 
werden. = 
Weueann nun die Glasınaffe in dem Ofen hin⸗ 

reichend flüßig iſt, S. 316 fo öfnee man die Muͤn⸗ 
dung I oder m einer Banfe des -Glasofens 
Sig. XV, umd hebt folgendergeftale den eriten 
Hafen aus dem Oſen. Einige Urbeiter heben 
den Hafen mit gernöhnlichen eiſernen Brecheifen 
ander. vordern Seite etwas in die Höhe, andere 
' Arbeiter faffen mit eifernen Hafen in den Hafen, 
und alle dieſe Arbeiter bemühen fich, auf dieſe Art 
den Hafen aus dem Muhdloche heraus zu ziehen. 
Es ftehen fchon vor dem Mundloche einige an⸗ 
dre Perfonen- mit Starken eifernen Stangen * 
ve. ; re 
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reif. Auf diefe wird der Hafen gefeßer, und 
anf einen gewöhnlichen Fleinen Rollwagen, 
der zwey Räder bat, getragen. Vermittelſt 
Des Nollmagens wird nun der Hafen nach der 
Metallplatte Fig. XVI. gefahren, denn die Mes 
callplatte muß jederzeit vor der Mündung deg 
Kuͤhlofens ſtehen, damit man die gegoffene Tas 
fel fogleich in diefen Ofen bringen koͤnne. Der 
Hafen wird nun zwifchen den vier kurzen Ketten 
der Winde befeftiger, fo daß er auf den beyden 
Boltzen s zu ftehen fommt. Wenn alles gehoͤ⸗ 
rig befeftiget ift, fo hebet man den Hafen an der 
Kette vermittelft des Rades q zu der Höhe der 
merallenen Tafel a bc d auf, drehet die Winde 
I m dergeſtalt, daß. der Hafen vor der fchmalen 
Seite der. metallenen Tafel hängt, und fuche 
durdy Hafen und andere eiferne Inſtrumente den 
Hafen dergeftalt zu neigen, daß die Glasmaffe 
auf den Tifch flieffer, und ſich zwifchen den Line: 
alen oder Leiſten verbreitet. Dem Hafen gegen 
über ftehen zwey Arbeiter, die fogleich die oben 
gedachte ſtarke Walze b c über die Hüßige Maffe 
auf den Leiſten wegrollen, wenn fich die Maffe 
verbreitet hat. : Die Walze fälle an der andern 
Seite der merallenen Tafel auf einen eifernen 
Bock, und die überflüßige Glasmaſſe fließet 
mit Praffeln in mit Waſſer angefüllete Gefäße, 
die neben der metallenen Tafel ſtehen. Cs ift 
nur noch zu bemerken, daß ein Arbeiter ein 
Brett oder - dergleichen -unter den Hafen hal⸗ 
ten muß, wenn diefer gegen Die metallene Taf 
e | | ge⸗ 
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geneiget wird, damit nicht etwa Aſche oder Ans 
dere Unreinigfeit von dem Hafen ad auf die 
metallene Tafel falle, und. das gegoffene Glas 
entſtelle. Gleich nad) dem Guſſe werden tie 
Lineale von der melallenen Tafel genommen, 
und diefe wird auf ihrem Geftelle genau vor 
die Mündung des Kühlofens gerollt. Die 
metallene Tafel muß .nebft ihrem Geftelle 
gerade for hoch, als der Herd einer Banke gi 
"des Kühlofens Fig. XV. feyn, fo daß die oberfte 
fäche der metallenen Tafel und der Herd genau 
in gerader Linie fortlaufen. Auf diefe Art kann 
man nun die gegoffene Spiegeltafel ohne Weit 
laͤuſtigkeiten von der metallenen Platte auf eine 
Banke des Kühlöfeng fchieben. Die XVIL Fig, 
fteller das einfache suftrument vor, womit man 
die Spiegeltafel in den Kühlofen fihiebet. ab 
iſt eine hölzerne Stange, an welcher ein 
Eiſen bed befeftiger wird, welches in be recht⸗ 
winklich im einem Knie gebogen iſt. cd liegt 
beym Gebrauch diefes Inſtruments auf der Spiet 
geltafel, be wird aber gegen eine Kante dieſer 
Tafel gefeget, aber gegen eine Kante, bie der 
Mündung des Kühlofens gegen über iſt. bc muß 
alſo fo-lang feyn, als die Glastafel dick iſt. Auf 
dieſe Arc wird nun die Glastafel in den Kühl 
ofen gefchoben, die metallene Tafel Fig. XVI. 
wieder an ihren Dre geroflee, und zu einem 
neuen Guß zubereitet, | AR 
Diejenigen Acbetter, welche den Safen von 
dem Ölasofen auf einem Rollwagen herbey bracht 
ü 0 | sen, 
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ten, eilen ſogleich mit dem Hafen auf dem Roll⸗ 
wagen zu dem Temperirofen. S. 314. Denn 
der Hafen kuͤhlet ſich beym Gießen in der Luft 
ab, und gleichwol zerſpringet er in dem Glas 
ofen, wenn er im mindern Grade heiß iſt, als 
der Glasofen. Daher erwaͤrmet man ihn in 
dem Temperirofen bis zu dem gedachten 
Grade der Hiße, und füllee ihn alsdenn erſt 
wieder mit frifchem Gemenge an. Sobald die 
Arbeiter den Hafen in den Temperitofen gebracht 
haben, fo eilen fie abermals nach dem Schmelz: 
ofen, und holen nun nach und nad) einen Has 
fen nad) dem andern aus dem Ofen, und gießen 
die Glasmaſſe auf der metallenen Platte F. XVI. 
zu einer Glastafel. Wenn die eine Banfe hk 
Fig: XV. des Kuͤhlofens mit drey Glastafeln be: 
fest it, ſo bringt man die metallene Tafel nebft 
der Winde vor die zweyte Defnung | des Dfens, 
und gießee auch bier drey Glastafeln. Die 
Mundlöcher der Banfe werden mit einer eifernen 
Thüre verfehloffen, und diefe wird verklebes, fo wie - 
auch die Schürlöcher der Feuerftätte, wenn 
nemlich der Dfen erforderlich geheißet if, Die 
Slastafeln ftehen überhaupt 10 Tage in dem 
Kuͤhlofen. Der Ofen wird aber nicht mit einem 
Male ganz geöfner, fondern man macht nach und 
nach einige Oefnungen. Hiebey find nun die 
Slastafeln der gröften Gefahr ausgefeßer. Denn 
wenn man den Ofen zu zeitig oͤfnet, oder zu viel 
feifche Kuft hinein läffee, fo zerplagen alle Glass 
tafeln, oder doch einige. Einer zweyten Gefahr 
Spr. Sandw· u K.x.5. 5 ſind 
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ſind die großen Glastafeln ausgeſetzet, wenn 
man ſie aus dem Ofen nimt. Denn wie leicht 
iſt es moͤglich, daß eine Glastafel bey dieſer Ge⸗ 
legenheit zerbreche? Die Arbeiter ſetzen in dieſem 
Fall einen großen hoͤlzernen Tiſch, der ſo hoch 
als der Herd des Kuͤhlofens iſt, vor die Muͤn⸗ 
dung diefes Ofens, und bemühenfich, die Glas: 
tafel mit Hacken behurfam aus dem Ofen auf 
den Tifch zu fchieben. Bon dem Tifche fuchen 
fie nun die Tafel auf der hohen Kante auf die 
Erde zu fegen, und weiter zu’ bringen. Diele 
ganze Beſchaͤftigung ift fomohl für die großen 
‚and fchweren Tafeln, als für die Arbeiter gefähr: 
lih. Denn die legtern fügen fich hiebey gleich, 
falls zuweilen Schaden zu. | 
Die Spiegeltafeln werden von dem Kühl 
ofen in ein finfteres Gemach gefragen, und jede 
dafelbft auf einen ſchwarz angeftrichenen Tiſch 
geleget. Syn diefem finftern Gemache beſichtiget 
- fie ein fachverftändiger Glaſer. Selbſt das 
Bleinfte Bläschen in der Spiegeltafel wird im 
Sinftern als ein heller vorfchimmernder Punkt 
von dem geübten Auge diefes Mannes bemerkt, 
Er zeichnet. den Ort, wo ſich in der Spiegeltas 
fel ein Bläschen zeiget, mit feinem Diamant. 
Nur felcen trift es ſich, daß eine Spiegeltafel 
gar feine Bläschen hat, ja man fagt, Daß zus 
weilen unter hundert Tafeln kaum eine feblerfrey 
feyn ſoll. Allein eine große Spiegeltafel, die 
keine Bläschen bat, kann auch cheuer verfaufe 
werden. Die. fehlerhaften Tafeln gt — 
De = | BGlaſer 
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Slaſer dergeftalt, daß die Bläschen in den 
Schnitt fallen. Der Tiſch, worauf die Spies 
geltafel liege, iſt genau rechtwinklich. Cr darf 
daher nur ein Anſchlaglineal an.den Tifch anfeßen, 
und die Spiegeltafel dergeftalt in. Eleine rechts 
winklichte Tafeln zerfchneiden, daß alle Bläe - 


ben denn nun aus einer großen Spiegeltafel kleine 
und mitclere Tafeln, 
Die geblafenen Spiegeltafeln werden, 
wie gefagt, eben fo, wie das gewöhnliche Tas 
felglas S 304 aus det nemlichen Spiegelglas. 
maffe verfertiger. Die gröfte Schwierigfeie hie⸗ 
bey iſt, die Glasmaſſe zu einer fo anfehnlichen 
Größe aufzublafen, daß aus dem geblafenen Cy⸗⸗ 
linder eine 50 Zoll lange Glastafel geftrecfet wer: 
den kam. Sie find anficy glatt, und dürfen 
daher nicht gefchliffen und polivet werden, es fey 
denn, daß fie an dem Umfange der Spiegelfeite 
eine Facette erhalten füllen. Mit Spiegeifolie 
werden fie mie die gegoffenen Spiegel beleget, 


Bon dem Schleifen und Poliren der 
gegoſſenen Spiegel. 
Wohleingerichtete Spiegelfabriken ſchleifen 


die mitlern und kleinen Spiegel auf einer Schläf? 


muͤhle, die von dem Waſſer getrieben wird, Die 
größten Spiegeltafeln: würden gewiß auf einer 
fotchen Schleifmuͤhle — und ſie —* 
daher aus freyer Hand, doch mit einigen mecha⸗ 

Ba. niſchen 
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niſchen Bortheilen, gefchliffen werden. Auf der 
Scchleifmuͤhle fchleift die Fabrike ihre Spiegel 
folgendergeſtalt. Eine Spiegeltafel Fig. XVIII. 
ab wird auf einem Tifche unbeweglich mie Gips 
angefittet. Auf -diefer ruhet eine zweyte eben fo 
große Spiegeltafel cd, die gleichfalls an einem 
obern Brette mit Gips angekittet ift. Auf diefem 
Brette ſtehen zwey Hespen e und f, welche ver: 
mittelft Ringe zwey eiferne Stangen cg und fg 
mit dem Brette verfnüpfen. Dieſe beyden 
Stangen’ hängen in g durch einen Ning zufam: 
‚men, und diefer ift an einem Hebel h befeftiget. 
Wird nun diefer Hebel, wie auf dem Drathham⸗ 
mer, oder wie auf den horizontalen Sägemüplen, 
oder durch irgend einen andern Mechanismus, hin 


und her beweger, fo verfchiebee er, vermittelft 


des eifernen Armsegf, das Brett cd und zur 
gleich) den darauf angefitteten Spiegel bald nad) 
der Richtung di, bald zieht er eg wieder zurück. 
Auf diefe Art reibee die bewegliche Glastafel cd 
die unbewegliche ab, : fo wie auch gegenfeitig. 
Auf die unbewegliche Spiegeltafel ab fchüftet 
man zuweilen feinen gefchlämmten Sand, indem 
fid) die bewegliche cd zurück ziehee. Die Glass 
tafeln ‚müffen fich fo lange untereinander reiben, 
‚bis: alle: Vertiefungen und Erhöhungen abge; 
:fchliffen find. Wenn diefes ift, ſo nime man 
die bewegliche Tafel’ cd weg, und leget Dagegen 
auf: die unbemeglicdye Tafel ab ein Brett, das 
‚unten mit. Fries überzogen if. Dieſes Brett 
"wird gerade wie die bewegliche Spiegeltafel in 
3 Be Bewe⸗ 
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Bewegung gefeßer, und die unbewegliche Spies 
geltafek wird mitpulverifietem und gefiebtem Bo: 
lus beftreuer, und hiedurch vorläufig poliret. 
Huf eben die Are muß denn: auch nachher die be 
wegliche Spiegeltafel poliret, und daher wie die 
Tafel ab unbeweglic) angefittet werden. Wen - 
nun die beyden Tafeln auf diefe Are an beyden 
Seiten abgefchliffen, und hiedurch geebenet find, 
fo werden fie endlich nod) poliree, wie man fos 
gleich zeigen wird. J | 
Die großen Spiegeltafeln werden. dagegen 
in einem Zimmer folgendergeftalt. gefchliffen. 
Weber einem Tifche Fig. XIX ab, auf welchem die 
Gpiegeltafel e £ ruher, ift an der Decke des 
Zimmers eine Stange cd mit’ einem Ringe c be: 
feftigee. Das andre Ende d der Stange träge 
vermittelſt einiger Ringe A eine hölzerne Schei⸗ 
be ef, auf welcher eine Eleine Spiegeltafel mit 
Gips angekittet iſt. Diefe Scyeibe an. der 
Starige bewegt nun ein Arbeiter auf der großen 


Epiegeltafel hin und her, und fireuet gleichfalls . 


zumeilen gefchlämmten Sand auf die leßtere, 
Zuletzt wird diefe Tafel, wie die vorigen, Durch 

eine mit Fries überzogene Scheibe vermittelft 
Bolus vorläufig in etwas poliret. | | 
Die Politur giebt man auf den Spiegelfas 
brifen den Spiegeltafeln ohne Unterfchied aus 
freyer Hand. : Der Schmirgel, der hiezu ger 
brauchet wird, muß vorläufig hiezu vorbereitet 
werden, und diefe Vorbereitung fuchen: die as 
brifen gleichfalls zu verbergen. So viel laͤßt 
| %3 ſich 
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fich leicht erachten, daß der Schmirgel unter au⸗ 
dern pulveriſiret und geſiebet werden muß. Man 
poliret aber die Spiegeltafeln mit Schmirgel ver⸗ 
mittelſt eines Lappens von Fries, oder auch ei: 


nes Stüds Filzes. Zuletzt werden die Tafeln 


noch mit pulveriſirtem, gefiebtem, und gefchlämm; 
ten Tripel fein abgerieben. Die ganze Befchäfs 
tigung beym Poliren hänge von dem Fleis und 
den Kräften der Arbeiter ab, und es läßt fich 
hievon alfo weiter nichts fagen. | 

Soll nun eine Spiegeltafel nody am dem 
Rande auf der Spiegelfeite eine Zacette oder wol 
gar gefchliffene Figuren erhalten, fo übergiebt 
man fie nady dem. Poliren einem Glasfchleifer. 
Denn eine wohl eingerichtete Spiegelfabrif uns 
ferhäle ſtets einige Glasſchleifer. Der folgende 
Abſchnitt zeiget, wie Figuren in das Glas ge 
ſchliffen werden, und es bleibe daher nur übrig 
zu zeigen, wie man die Facetten an dem Um⸗ 
fange der Spiegeltafeln fehleifet. Dieſe Arbeit 
iſt fehr einfach, Der Glasfchleifer hat eine eis 
ferne Platte vor ſich liegen, auf welche er pulve⸗ 
rifircen Schmirgel und Baumoͤl ſchmieret. Ueber 
feinen Schultern hänget ein lederner Niem, den 
er mit feinen beyden Händen nebſt der fchief ges 
gen feine Bruft "geneigten. Glastafel dergeftalt 
haͤlt, daß der Riem die Glastafel tragen hilſt. 
Er bewege fich in diefer Stellung von einer Seite 
zur andern, wodurch er zugleich die Glastafel 
mit ſich auf der Metallplatte hin und her ſchie⸗ 
bet. Da nun die Glastafel an einer Seite auf 
* ie der 
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der mie Schmirgel befehmierten Metallplatte zum 
Theil aufliegee, fo reiber fich, wie leicht zu ers 
achten, nach und nad) eine Facette an dem 


Rande des Glafes ab. Wenn die Facette gebö- 
rig ausgeſchliffen ift, fo polivet man fie endlich 
: mit Tripel auf einer glatten hölzernen Tafel, und 
ſetzt dieſe Arbeit an allen Seiten der Spiegeltar 
fel fort. — | | 


Bon der Spiegelfolie. | 
Die Natur eines Spiegels bringe es mit fich, 


Ä daß er die Lichtſtrahlen zuruͤckſchlaͤget, und bie: 


— 


.— 


— — 


durch das Bild eines Gegenſtandes darſtellet. 
Daher muß man dem durchſichtigen Glaſe eine 
undurchſichtige Unterlage geben, die dieſen Zweck 
befoͤrdert. Jedes Amalgama, oder deutlicher 
geredet, jede Aufloͤſung des Metalls in Queck⸗ 
ſilber befördert dieſe Abſicht zwar, allein das 
Zinn iſt aus einer doppelten Urſache hiezu am ge⸗ 
ſchickteſten. Denn theils hat es mit dem Glaſe 
ziemlich einerley Farbe, theils laͤuft es auch nicht 
an. Ein gewoͤhnliches Amalgama wuͤrde ſich 
aber nicht gleichmaͤßig ausbreiten, und daher 
bedient man ſich des Stanniols, das mit Queck⸗ 
ſilber auf das Glas aufgetragen wird. Es iſt 
befanne, daß .Stanniol oder Spiegelfolie nichts. 

anders ift, als ein feines Ziun, ‚das unter dent 
Hammer zu einer dünnen Plarte geſchlagen ill. 
Bon einer folchen dünnen Zinnplatte fchneidee 
man ein Stüd ab, das etwas, größer ift, als 


— 
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die Spiegeltafel, die mit Folie beleget werden 


ſoll, und breitet die Folie auf einem völlig glat⸗ 


ten und horizontalen marmornen Tiſch aus. 
Vermittelſt der Kante eines eifernen Lineals wird 
die Folie voͤllig glatt geſtrichen, und alle Falten 
und Hocker werden weggeſchaffet. Auf den 
Rand der. Folie werden nach ihrem ganzen Um⸗ 
fange hölzerne Leiſten geleget, die genau an eins 
ander paffen. Damit fie auch feft an den Tifch 
anfchließen, und dem‘ Queckſilber nirgend einen 
Durchgang verftatten, fo wird jede Leiſte mit 
einigen Fleinen Gewichten belaſtet. Man tränft 
hierauf die Spiegelfolte anfänglich ganz mäßig 
mit Queckſilber (verquickt fie,) gießet aber kurz 
darauf ſo viel Queckſilber auf die Folie, daß es 
die Folie durchgaͤngig und reichlich bedecket. 
Denn das uͤberfluͤßige Queckſilber gehet nicht ver⸗ 
loren. In das. Queckſilber und alfo zugleich 
auf die Folie wird nun endlich die Spiegeltafel 
mit Behutſamkeit geleget, und allenthalben mit 
Gewichten beſchweret, die unten, wo ſie die 
Spiegeltafel beruͤhren, mit Fries oder Filz uͤber⸗ 
zogen ſind. Die Gewichte fuͤgen dem Glaſe 
keinen Schaden zu, wenn der marmorne Tiſch 
voͤllig glatt und eben iſt. Dem uͤberfluͤßigen 
Queckſilber, welches von der. Spiegeltafel ver: 
mittelſt ihrer Schere verdrengee wird, ver 
fchaffet man einen kleinen Ausgang, daß es aus 


dem mit Leiſten -eingefchloffenen- Raum in ein 


Gefäß abfließet. Es kann eben fo guf wieder ver⸗ 
braucht werden; als folches, Das man noch nicht 
ei BE genutzet 


— 
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gen utzet hat. In dem gedachten Zuſtande bleibt 
die Spiegeltafel ſo lange auf dem marmornen 
Tiſche liegen, bis ſich das Amalgama genugſam 
verhaͤrtet hat, wozu etwa 24 Stunden erfordert 


werden. | 


Eg ift befannt, daß die Spiegelfabrifen auch 
Spiegeltafeln verkaufen, dienicht mit Spiegelfolie , 
beleget find.  Ueberdem werden auf einer fols 

chen Fabrik auch gläferneSpiegeleahme verfertiger, - 
und ſie unterhaͤlt in diefer Abſicht einige geſchickte 
Glaſer. Denn dis ift eine Arbeit des Glaferg, 
deſſen Befchäftigungen bereits. in der erſten 
ı Sammlung befehrieben find. | J 


* 
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Voꝛ der Zeichenkunſt geleitet und durch eine 
>) Mafchine unterftüget, ſchneidet oder ſchlei⸗ 


fet der Glasſchleifer oder Glasſchneider insbefons 


dre vertiefte Figuren in das Glas. Seine Ma 
ſchine ſowohl, als feine Handgriffe haben diegröfte 
* Hehnlichkeit mit der Mafchine und den Hand⸗ 
‚griffen derjenigen Steinfchneider, die man Ba: 
penfchneider zu nennen pfleget, und von wee 
chen man an feinern Dre bereits geredet hat. - | 
yHier iſt nicht der Dre, von der Fertigfeit in - 
der Zeichenkunft zu ‚reden, die ſich ein Glas 
fehneider norhwendig erwerben muß. Man ges 
bet daher fogleich zu der Befchreibung feiner Ma; 
fehine über, die er nebft allen ihren Theilen zu: 
farmmengenommen, Werktiſch zu nennen 
pfleget. Tab, V. Sig. I. Denn die einzelnen 
Stüce diefer Mafchine find auf einem gemöhnlts 
chen Tifche ab angebradye. Unmittelbar auf 
‚ dem Tifchblarte a ſtehet ein von Holz gedrechfelter 
Stock cd, auf welchem ein eifernes oder meßin: 
genes Gehäufe de mit Schrauben befeftiger ifl. 
- Die Geftalt diefes Gehäufes fälle in der Zeich⸗ 
“nung deutlich in die Augen. Die beyden Waͤn⸗ 
de ed und hd diefes Gehaͤuſes fragen in — 
— a a itte 
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Mitte eine Eleine eiferne Welle, die der Kuͤnſtler 

eine Spille £ g zu nennen pflege, - Sie muß 
aus gehärterem Eifen, und ihre Zapfen müßen von 
hartem Stahl verferfiger feyn. Dieſe laufen - 

in f and r in einem bleyernen Zapfenlager, da6 
aus zwey bleyernen Platten oder Backen i und k 
zufansmengefeget ift. Beyde bilden zufammens 
gefuͤget ein Zapfenloch, Der Zweck diefer 
Zufammenfügung der beyden bieyernen Backen 
ıund k iſt, die obere Backe k näher an die ums 
tere zus freiben, wenn ſich das Zapfenloch £ bey dene 
Gebrauch der Mafchine ausläuft, und hiedurch 
der Spille f g wieder die erforderliche Feſtigkeit 
zu ertheilen. Dieſerhalb hänge mie der bleyers 
nen Backe k eine Fleine Schraube e zufanımen, 


und vermiftelft diefer Schraube kann der Künfts | 


ler die obere Backe k näher an die untere i trei⸗ 
ben, Eine gleiche Bewandniß hat es mit den bey⸗ 
den Backen neben dem Zapfen t der Wand hd | 
des Gehaͤuſes. In g iſt die Spille fg in ihrer 
Are kegelartig ausgehoͤhlet, und in dieſer Aus⸗ 
hoͤhlung iſt noch ein vertiefter Kerb. Denn der 
Kuͤnſtler ſteckt in die Aushoͤlung der Spille fg 
den hintern kegelartigen Theil u v feines Rades 
Fig. I. und befeftigee diefes Rad um fo viel halt⸗ 
barer in der gedachten Aushöhlung der Spille, 
da fich in den Kerb der legtern eine Erhöhung 
auf dem fegelartigen Hintertheil u des Rades 
paſſet. Von diefem Made wird man fogleich weils 
fäuftiger reden. Die Spifle Fig. J. € g trägtin! 
eine eiſerne Scheibe, auf deren ausgehöplten Stir⸗ 

— | ne 
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ne eine Schnur In ruber, die die Scheibe mit 
einem hölzernen Schnurrade'm n vereiniget. Die 
eiferne Welle o p hat ing einen fogenanten 
krummen Zapfen, an welchem und zugleichan eis 
nem hölzernen Fußtritte s ein lederner Riem r aus 
geknuͤpfet iſt. Mit dem rechten Fuß auf diefem 
Fußtritte s beweget der Künfller die Mafchine. 
Aus dem Zufammenhange der Theile diefer 
Mafchine erbeller bereits, daß ihr einziger Zweck 
dieſer ift, das Rad gig. II, an. der Spille fg 
des Werktiſches Fig. I. im Kreiſe umzudrehen, 
und die Folge wird lehren, daß dieſes Rad die 
- Figuren in das Glas einfchneidet. Die II. IN. 
IV, und V. Fig. ftellen verfchiedene Abänderungen 
Diefes fogenannten Radesvor. Die Räder, wels 
che iin. der IT. IV. und V. Fig. vorgeſtellet ſind, 
haben dieſes mit einander gemein, daß an 
einem eiſernen Schaft t v eine kleine Scheibet 
befeftigee ift, die eigentlich das ‚Rad genennet 
wird. Die Heinen Räder Fig. IV. find ganz 
von weichem Eiſen, und machen mit ihrem 
Schaft ein einziges Stüdf aus. Den die klei⸗ 
ne Scheibe oder das Rad wird am der rechten 
Spitze des eiſernen Schaftes angefeilee. Ein 
ſolches Eleines Rad hat etwa ı Linie zum Durch⸗ 
mefler. Die mitlern Fig. II, und die groffen 
Räder Fig. V haben zwar gleichfalls einen eiſer⸗ 
‚nen Schaft, aber die Scheibe oder das Rad 
fetbft Fig. IL. t ifE von Kupfer. . Die. Eleinflen 
Fupfernen Räder haben efwa 2 Linien, und die 
groſten 2 bis 3 Zoll im: Durchmeſſer. Fi 
. Stirn 


\ 
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Stirn iſt flach und etwa 1 Linie did. Doc) ber 
fige der Kuͤnſtler auch einige Eleinere Dünnere und 
fcharfeRäder von Kupfer, womit er die, Figuren vor» 
fehneidet, wie man unten zeigen wird. Die Rans 
ten. an der Stirn diefer Räder. muͤſſen fcharffeyn. 
Auſſer diefen Rädern von Eifen oder Kupfer 
giebt es in diejer Werfftädte noch andere, ' die 
ftatt des Rades eine Spige haben Fig. IH, und 
womit der Künftlee Punkte 3: B. die Augen eis 

ner. Figur aushoͤhlet. Diefe Räder find ganz, 
von weichem Fifen, und beftehen aus einem eins 
zigen Stüfe. Miet diefen fämtlidyen Rädern 
fehneidee der Künftler die Figuren -und andere 
Verzierungen in das Glag eim, und bringen ſie 

hiemit bis zum SPoliven zue Vollkommenheit. 
Beym Poliren mählet er. aber Dagegen bfeyerne 
oder zinnerne Mäder von eben der Geſtalt und 
nach). allen den vorgedachten Abänderungen. und 

Gröffen. Die groffen Räder diefer Arc find von 
Bley, die Fleinern aber und die fpißigen von 
Zinn, weil zu den leßtern das Bley zu weich ift. 
So find nun die Räder befchaffen, womit Fir 
guren vertieft oder auch erhaben ausgefchnirten 
werden. Allein zumeilen fchleifen die Glasſchnei⸗ 
der auch gröffe Flächen ab, ohne zu vertiefen, 
und in diefem. Fall bedierien fie fi) der Raͤder 
von Eifen, die 4 bis 6 Zoll im Durchmeffer bar 
ben,. und über 4 Zoll dick find. Statt diefer 
eifernen Räder fönnen fie auch fteinerne wählen, die 
aber in-hiefiger Gegend nicht gebräuchlich find. 
‚Die fteinernen ſowohl, alg die eifernen Räder haben 
im GSroſſen ‚eben die Geſtalt uud Einrichtung, 

| | | als 
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‚ als jene Fupferne im Kleinen. Die groffen Flaͤ⸗ 
chen, die mit einem eifernen Rade abgefchliffen 
find, werden germöhnlich mit einem hölgernen Ra; 
de poliret. Die Scheibe felbft Fig. IL. t an allen 
Raͤdern muß, wie leiche zu erachten, vollfoms 
men fenfreche an der Spille Fig. I. f g laufen. 
Daher muß insbefondere der Theil tg der 
Spille genau Horizontal liegen, und alſo 
an feinem Orte eine Krümmung Haben. 
Bemerkt daher der Glagfchneider einen Fehler 
dieſer Art an der Spille, fo hält er an die Spitze 
& der Spille in einer Eleinen Entfernung ein 
Stuͤck Kreide, beweget die Kreide von g nad) t, 
und drehet zugleich die Spille um. Man be 
“greift leicht, daß die Kreide Die Spille an dem⸗ 
jenigen Orte zeichnet, wo dieſe krumm iſt. Der 
Künftler ftecke daher einen Kerb des Richteifens 
Sig. VL an dem gefrümmten Ort auf die 
Spille, und biegt die Krümmung mit dem Eis 
fen gerade. Zumellen werden auch die Kanten 
des Rades felbft Fig. II. t ſtumpf, oder die 
flache Stirn läuft ſich beym Gebrauch ab. In 
dem erften Fall ftecfe der Glasſchneider das Rad 
an die Spille des Werkeifches Fig II. läßt es ver: 
mittelft der Mafchine umlaufen, drehet mir einem 
eifernen Stift oder Meſſer etwas Metall neben der 
Kante ab, und fchärfer hiedurch die Kante. Iſt 
das Rad auf feiner Stirne ausgelaufen, fo drehet 
er diefe mie einer Seile ab. | 
Mit diefen Werfzeugen ſchneidet nun zwar 
der Glasſchleifer insbefondere vertiefte Figuren 
und andere Werzierungen in: bas gewöhnliche 
' ee BE weiße 
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weiffe oder in dag Crijtallglag ein 5. B. in ein 
gläfernes Trinkgeſchirr, oder auch in den gläfer: 
nen Rahm eines Spiegels: Er fchleift aber 
auch in unferer Gegend alles das ab, was nur 
bey gläfernen Geräthen abzufchleifen vorfaͤllt. 

So ſchneidet er 3. B. die Glaͤſer der Tafchens 
uhren von einer länglichten Glasblafe ab, paſſet 
‚ die Arme eines -gläfernen Kronleuchters in den 
Körper, ein, und befeftiget fie u. d. g. Alles die⸗ 
ſes muß in unferer Gegend ein einziger Künftler 
verſtehen. In andern Ländern z. B. in Böhmen 
ſondern ſich die Glasſchneider aber wieder in vier 
verſchiedene Kuͤnſtler ab. 1) Die Glasſchleifer 
ſchleifen nur ebene Flaͤchen ab z B. die Facetten 
am Rande der Spiegel. Sie reiben das Glas 
blos auf einer mit Schmirgel und Baumoͤhl 
eder bey geringhaltigen Glaͤſern mit geſchlaͤmmtem 
Sande beſchmierten eiſernen Platte, und poli⸗ 
ten die geſchliffene Flaͤche mit Bimsſtein oder 
Tripel auf einer glatten hoͤlzernen Tafel. Die hie⸗ 
ſigen Steinſchneider ſchleifen gleichfals zuweilen mit 
geſchlaͤmmten Sand, z. DB. wenn fie Kanten a 
dem Fuß eines Weinglaſes abſchleifen (brechen,) . . 
und waͤhlen in dieſem Fall die oben gedachten 
geoffen eifernen Räder S.233. Sieber ift weiter 
‚ nichyes zu bemerken, als daß die Fläche auf dem 
Rade eben abgerieben oder abgefchliffen, und 
‚ auf einem hölzernen Rade mit Bimsftein poliree 
werden muß, wieman unten zeigen wird, Auf eben 
diefen nur gedachten eifernen- Raͤdern fchleife der 
Künftler auch die Zapfen der Arme eittes Krone 
leuchters ab, wenn er bie. Arme in: den Koͤr⸗ 
Di | a, = s per 
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per des Kronleuchters einpaſſet S. 306. 
2) Die Sacettenfchneider ſchneiden blos auf 
dem Glaſe Facetten aus, wie die Steinſchneider 
auf den Edelfteinen. Sie erleichtern fich ihre Ar: 
‚beit durch eine Schkeifmühfe, die den ähnlichen 
Mafchinen der Steinfchneider gleichen, und auf 
Den groffen Glashütten zuweilen von dem Waſ⸗ 
fer getrieben werden. 3) Die Augelfchneider 
oder Augler ſchmieden in das Glas bios Ber: 
tiefangen ein, die einer gewöhnlichen oder laͤnglich⸗ 
ten balben Kugel gleichen. Sie bedienen fid) hie 
bey der oben befchriebenen Mafchine Fig. I. und 
arbeiten übrigens mit den Handgriffen der 4) ei 
gentlichen Steinfchneider, von weichen man 
in der Folge weitläuftiger reden wird. Gewoͤhn⸗ 
lich ſchneiden diefe Kuͤnſtler vertiefte Verzierun⸗ 
gen in das Glas ein. Sie koͤnnen aber auch 
erhabene Figuren und andere Verzierungen auf 
dem Glaſe ausbilden. Weil dieſe Arbeit aber 
muͤhſam und daher auch theuere iſt, ſo findet ſie 
ſelten in unſerer Gegend Käufer. | 
Dertiefte Derzierungen, die ſowohl flach 
als hoch) vertieft find, werden nun folgendergeftalt 
in das Glas eingefchnieten. Der Kuͤnſtler ent 
wirft vermittelſt einer Feder und einer weiſſen Far⸗ 
be von Bleyweiß und Gummiwaſſer den Umriß 
der Verzieruug auf dem Glaſe. Es ſey z. B. 


die Figur eines Menſchen. Mach dem ganzert 


Umfange diefes Umriſſes ſchneidet er mit einem 
Eleinen aber ſcharfen Rade von Kupfer Fig. II. 
in das Glas ein. Das Rad t muß hiebey, fo 
wie jederzeit. beym Schneiden vertiefte Berzieruns 

ARE: | | gen 
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gen mit Schmirgel, ſo mit Baumoͤl vermiſchet 
iſt, benetzet werden. Der Steinſchneider zer⸗ 
ſtoͤßet nemlich den Schmirgel in einem Moͤrſer, 
und zerreibet ihn auf einem Stein vermittelſt eis 
ner eiſernen Kugel ſo fein wie moͤglich zu Pulver. 
Von dieſem Pulver ſchuͤttet er etwas in einen ei⸗ 
fernen Löffel ohne Stiel Fig VIL, vermiſchet es 
mit Baumoͤl, und ftellet den Löffel zum Gebraud) 
auf den Werktiſch. Bey dem Gebraud) nähere 
er den Löffel dem. Rade,. und läßt dieieg einige 
Malin dem Schmirgel umlaufen. : Wenn nun 
der Umriß durchgängig vorgejchnitten ift, fo legee 
der Künftler fo zu fagen die Figur an, oder deut: 
licher geredet, er höbler vorläufig die größern 
Vertiefungen nad) Maafigebung des Umriſſes aus. 
Den Kopf lege er 5. B. nur als cine ovale, jeden 
Arm und jeden Fuß als ein paar länglichte Vers 
tiefungen an u. ſ. w. Er würde aber vielleiche 
ſelbſt keine Regeln angeben koͤnnen, nach welchen 
Geſetzen er das Rad waͤhlet, womit er eine jede 
Vertiefung ausgehoͤhlet. Soviel iſt gewiß, daß 
er eine geraͤumige Vertiefung mit einem großen, 
eine kleinere aber auch mit einem kleinen Rade 
ausſchneiden muß. Daher haͤngt die Wahl des 


Rades jedesmal von der Beſchaffenheit jeder Ver ⸗ 


tiefung, und zuweilen auch von der Bequemlich⸗ 
keit des Kuͤnſtlers ab. Das Rad ſchneidet auch 
bald mit der Kante ein, z. B. bey bloßen Zuͤgen, 
bald aber mit der flachen Stirn, z B. bey der 
Wölbung einer Vertiefung. Da aber das Rad 
im Kreije an einen und eben demfelben Ort um 
läufee, fo muß der. Künftler das Glas jedesmal 

Spr. Zandw. u. K.X.s. D ſo 
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ſo regieren, daß das Rad erforderlic, einſchneidet. 
Alles dieſes gilt nun auch von der vollfommenen 
Ausführung der angelegten Figur. Zu diefer 
Ausführung gehöret, daß der Künftler in der an: 
gelegten Aushöhlung des Gefichtes die Mafe, den 

. Mund, die Augen, die Barfen u. d. g. mit Fleis 
nen Fig. IV, und zum Theil fpigigen Rädern 
Sig. III. tiefer einſchneidet; daß er an den Haͤn⸗ 
den die Finger, an den Füßen die Zehe, und 
durchgängig die Muskeln gleichfalls mit kleinen 
Raͤdern vertiefet, und überhaupt mie diefen klei⸗ 
nen Rädern, die er gleichfalls jedesmal nad) den 
Umftänden wählet, die Figur zur Vollkommen⸗ 
beit bringet. Endlich muß die volltommen aus 
gefchnittene Figur noch poliret werden, und dis 
gefchiehet, Iwie gefagt, bey großen Flächen mit 
bieyernen, bey fleinen Flächen aber mie Eleinen, 
und zum Theil fpisigen zinnernen Nädern. Der 
Künftler waͤhlet jedesmal ein bleyernes oder zin 
nernes Rad beym Poliren einer Vertiefung, das 
‚die Größe desjenigen kupfernen oder eifernen Ra: 
des bat, womit er die DBertiefung aushöhlete. 
Einige Glagfchleifer benegen das Rad beym Po 
liren mit Tripel oder Zinnafche, fo mit Wafler 
angefeuchtet wird, wenn beydes vorher zerftoßen 
und gerieben ift; andere finden den Bimsſtein 
zu diefem Zweck brauchbarer. Sie zerftoßen 
nemlid) den Bimsftein in einem Mörfer, und 
reiben ihn eben fo.auf einem Stein, wie den 
Scymirgel. S. 337: Der pulverifirte Bime 
ftein wird gleichfalls mit Waffer in einen Brey 
verwandelt. Einige Slasfchneider verſtehen 
| N i die 
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die Kunſt, die vertieften Figuren auf einer Glas⸗ 
tafel, die z.B. zu dem Rahm eines Spie⸗ 
gels angewendet werden foll, zu vergolden, 
und alsdenn das Glas mit Spiegelfolie zu ber 
legen.- Es halt nicht ſchwer, das DBlattgold 
mie einem lanzfirniß in den vertieften 
Figuren auf das Glas aufzutragen: Allein das 
Dueckfilber muß beym belegen mit der Spiegels 
folie S 327 dem Golde feinen Schaden zufuͤ⸗ 
gen, und hierin lege die Schwierigkeit diefer Ars 
beit, die die Künftler verfchweigen. In unfern 
Tagen mag aber eine folche Fünftliche Arbeit kei: 
nen fonderlichen Benfall finden. Die vertieften 
Buchftaben werden mit einemfcharfen Radeauf _ 
dem Glaſe eingefchnitten, und Hierauf mit der 
Kante eines flachen Rades Stirn weiter auge 
gebildet. Doch bringt es der Gebraud) mie _ 
fih, daß der Künftler diefe eingefchnirtenen 
Buchftaben niche poliret. — | 
.. Oben hat man bereits erinnert, daß es muͤh⸗ 
fam ift,-flacd) oder hoch erbabene Siguren 
oder Verzierungen auf dem Glafe auszufchneis 
den, und dieſes wird aus der nacdyftehenden Be: 


fihreibung deutlicher einleuchten. Der Künftler 


entwirft fich gleichfalls auf dem Glafe den Umriß 
diefer : Verzierungen ©. 336 und fchneidee nach 
der erforderlichen Tiefe vor. ©. 337., So tief 
ee nad) der Befcyaffenbeit der flach oder 
bocherhabenen DBerzierungen, die er fchneiden 
will, vorgefehnitten hat, eben fo tief muß er nun 
niche nur neben der Figur, fondern durchgängig ' 
auf dem gläfernen Gelchire oder auf der Glas⸗ 
a tttaafel 
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tafel einen Theil von der Glasdicke mit groffen Ri: 
dern abfchleifen. Wenn er alfo auf einem Pokal 
nur eine einzige erhabene Figur ausfchneiden 
wollte, fo müfte er den ganzen Kelch des Pofals 
um die Höhe der Figur durchgängig durd) das 
Schleifen verdünnen. Man Fann leicht denfen, 
daß hiezu Zeit und Mühe erfordert wird, und 
daß hiedurch der Preis eines auf diefe Arc geihlif 
fenen Glaſes anfehnlic, vermehret wird. Wenn 
‚nun das überflüßige Glas um und neben der 
Verzierung abgefchhiffen ift, fo fteher diele er 
"haben aber Ffantig da. Der Künftler ſchleiſt da 
ber vorläufig die Kanten mit dem Rade ab, und 
führer endlic) die erforderlichen Bertiefungen nad) 
der obigen Beichreibung mit Eleinen Raͤdern aus. 
Uebrigeng ſchneidet er die erhabenen Verzierun— 
gen mit eben. den Handgriffen, die man bereits 
oben angezeiget hat, und poliret auch die Ver 
zierungen fowohl, als das ganze abgefcjliffene 
Glas neben den- Figuren auf die oben beſchtiebe— 
ne Art. ©. 338. | 
Nachricht. Die. Glasfchneider zählen id) 
zwar zu den Kuͤnſtlern, fie find aber doch durch 
eine -gemöhnliche Zunft untereinander vereiniget. 
Ihre Pehrburfche lernen ſechs Jahre, und ein 
angehender Meifter muß in Berlin einen Pofal 
mit vertieften Figuren verzieren In Berlin find 
anjegt nur vier anfeßige lasfchneider. Sie 
haben dag ausfchlieffende Recht mir Glas zu 
handeln. Ä | J— 
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 Borerinterung 


Sonmen deren Beſchluß man 

‚nicht abſehen kann, ermüden 
endlich den Leſer, und die gegenwaͤr⸗ 
tigen Sammlungen duͤrfen kein beſſe⸗ 
res Schickſal erwarten. Bey einer ſo | 
großen Anzahl; der Kuͤnſte und Hand» 
werfe Eönnten.diefe Sammlungen ohne 
fonderliche Weitfchweifigfeit noch eine 
geraume Zeit fortgefeßet werden: 


Allein es ift Zeit, diefer Schrift ein | 


beftimmtes Ziel zu fegen. Der Der: 
u wird = ch daher in der Folge fo 
. lurz 


kurz als mögtich zu faſſen ſuchen, und 
in der naͤchſten zwölften Sammlung 
diejenigen Künfte und Handwerke en- 
digen, die zum Pflanzenreiche gehoͤren. 
Mit eben der Kuͤrze wird er auch in 
den beyden letzten Sammlungen-die: 
fer Schrift von den rudftändigen Pro- 
feßionen reden, welche die Producte 
des Thierreiches bearbeiten. Er wird 
fich alfo bemühen, den Ueberreſt noch 

in drey Sammlungen zuſammen au 
drengen, und’ mit‘ der vierjehnten 
- Sammlung diefe Schrift zu beſchlie⸗ 
Ben. Berlin, den zten October 1773. 
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Erfter Abſchnitt. 
Vorläufige Nachricht von den Hoͤlzern, 
bie in den Werfftätten ver hiefigen J 
Oolzarbeiter bearbeitet werden. 


SE 


7 


! 


Ki. Die Hofzarbeiter nehmen einen ans : 
Sy fehnlicyen Theil der gegenwärtigen 

> se Sammlung ein, und man findet 
EA daher für noͤthig, vorläufig von 
ben Holzarten im Zufammenhange zu reden. 
Man ſucht durch diefen Abſchnitt einen doppelten 
Zweck zu erreichen, theils Damit der Pefer das 
Ganze beffer überfehen koͤnne, als wenn diefe 
Nachrichten in den Abſchnitten, wo fie zerftreuee 
bingehören, vertheilet wären theils fuche man 
Diedurch auch den Raum zu fparen, da von dies 
fr Sache in — Abſchnitt ein fuͤr — | 


* 


7 





4Erſter Abſchnitt. 


mal geredet werden ſoll, und man ſich alſo fuͤg⸗ 
lich in den folgenden Abſchnitten auf.diefen be⸗ 
ziehen kann. Man wird die einheimiſchen und 
auswaͤrtigen Hoͤlzer von einander abſondern, und 
jene wieder nach ihrer verſchiedenen Härte auf 
einander folgen laffın. Denn die botanifdye 
Abtheilung der Holzarten läßt fich) dem gegem 
wärtigen Zweck gemäß nicht gar füglich anbringen. 


I. Bon den einheimifchen Holzarten. 


A, Zu den harten Holzatten gehören 
“ folgende. | Ku 
2 Die Ziche nimt mit Recht den erften 
Pag ein, nicht nur weil fie zivar viele Zwifchen: 
räume. (poröfe ift,) aber doch eine vorzuͤgliche 
Haͤrte hat, fondern audy weil fie zwar fehr lang: 
fam wächft, aber dagegen fehr dick wird. Denn 
ihr Stammende ift oft 20 bis 30 und mehrere 
Zolle im Durchmeffer ſtark. Die Hiefigen Hol; 
arbeiter fennen nur zwey Arten, die Steind 
und die Rotheiche (Haſel- oder die mei 
Eiche.) Die Steineiche wächft zwar nicht fo 
hoch und ftarf als die Rotheiche, aber fie hat ein 
dichteres Holz, welches. weißblaulich ift. Es 
e t daher auch die Art blaulich, und wird in 
er Näffe blauficher und fchwärzer. Die Roth: 
eiche wächft höher, und fie wird dicker, alg die 
Steineiche. Ihr Holz ift gelblich und ungleich 
weicher, als das Holz der vorigen Art. Daher 
läffee es fich auch beſſer fpalten, behauen und 
SR —— 0 behobeln. 


Bon den gewoͤhnlichſten Hoͤlzern. 5 
behoben. Sieführerzmar gleichfalls einige Säure: 
(Lohe) bey ſich, die das Eifen in etwas blau fürs 
bee, dieſe verlierer fich aber, wenn man das Holz 
einige Zeit in Waffer liegen läffee. Daher legen 
die Holzarbeiter die Bretter von diefer Eiche gerne 
ins Waſſer, welches diefe Säure ausziehet, dem 
Holze eine groͤßere Dichtigkeit ertheilet, und es vor 
dem Aufreiſſen bewahret. Zugleich wird das Holz 
hiedurch auch dauerhafter und vor der Faͤulniß ver⸗ 
wahret. Die Zirneiche, die am groͤſten iſt, und 
das weichſte Holz hat, iſt in hieſiger Gegend 
nicht bekannt. Beyde vorg&dachten Arten wach⸗ 
ſen am liebſten im Mittellande, und die Stein⸗ 
eiche am beſten auf Bergen. Sie laſſen ſich 

leicht ſpalten, doch nicht ſo wohl die Steineiche, 
die Häufig widerſpenſtig iſt, als die Rotheiche. 
Dis bezeuger das lange Stabholz, welches zum 
Gebrauch der Böttcher insbefondre aus der Rothe 
eiche gefpalten wird. Ueberdem kann manfie aud) 
bequem . fewopl nach dem. Saden, als über 
Hirn und über Zwerg: glatt behauen und bee 
hoben. Denn ihre Holzlagen (Jahre) find 
siemlich ‚durchgängig gleich dichte (kurz,) ob fie 
gleich in die Augen fallen, wenn das Holz bear 
beitee iſt. Daher kann die Art und der Hobel 
ohne Hinderniß durchgängig gleich eindringen, 
da im Gegentheil die Holzlagen bey dem Fichtens 
holze bald weich, bald hart find, welches bey der 
Bearbeitung über Hirn und über Zwerg hindere 
lic) iſt. Allein die Deutlichkeit verlange, dieſe 
Kunftroörter dev Werkſtaͤtte zu erllaͤren. Der 
2 A3 MHolzare 
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Holzarbeiter ſagt nemlich, er behaue ein Stuͤck 
Holz nach dem Faden, wenn er es nach der Laͤnge 
behauet; geſchieht dieſes nach der Breite des Hol⸗ 
zes, ſo heißt es uͤber Zwerg oder uͤber Quer, und 
behauet oder behobelt er es an den Grundflaͤchen, 
wo ſich die Holzfaſern endigen, ſo heißet dieſes 
über Hirn. Daher nennt er auch die Grundflä: 
chen eines Stüd Holzes , ‚oder die Flächen, ‚wo 
man das Ende der Holsfafern bemerkt, dag Hirn: 
ende. Allein man Fehret wieder zu der Eiche zu: 
ruͤck. Sie hat auch ihre Fehler, Theils triſft es 
ſich Häufig, zum bey: frumm gemachfenen 
Eichen, daß ihre Holsfafern verwirret durchein⸗ 
einander laufen, und alsdenn äft fie fchwerer zu 
bearbeiten, aber auch um fo viel Dichter, und zu 
Knieholz, Haublöcden u. d. gl. um ſo viel diens 
licher. Ueberdem traͤgt die Eiche nicht ſo gut ho⸗ 
rizontal und vertical, als die Fichte oder der 
Kienbaum, weil ihre Holzfaſern nicht ſo gerade und 
geſpannet fortlaufen, als beym Fichtenholze. Die 

deutſchen Eichen haben auch den Fehler, daß fie 
Riſſe befommen, oder auffpalten, ſowohl auf 
dem Stamme bey großer Kälte, -als wenn fie nach 
dem Fällen grün und noch, nicht ausgetrocknet in 
. der Sonne liegen. Das legtere follman aber nicht 
an den franzöfifchen bemerken. Daher wählt der 
frangöfifche Bildhauer auch das Eichenholz flat 
des Lindenholzes, und es laͤßt ſich eben fo ger 
ſchmeidig, als diefes. bearbeiten. Doch reift 
audy nur vorzüglich die deutfche Steineiche auf, 
Wenn die Eiche noch auf. dem Stamme — 


Von den gewoͤhnlichſten Höhen, 7 


ſo iſt ſie nicht nur haͤufig im Kerne faul, (roth⸗ 
faul,) ſondern fie hat anch Stockflecke (weißfaul) 
und beydes faͤllt oft nicht ſogleich in die Augen, 
ja oſt erſt wenn man den Baum behauet. 
Rothfaul iſt ſie insgemein in dem Stamm⸗ 
ende. Man bohret daher vor dem Faͤllen mit 
einem Bohrer in den Stamm hinein, da ſich 
aus der zunehmenden Leichtigkeit, womit der 
Bohrer hineindringet, aus den Bohrſpaͤnen und 
einem empfindlichen Geſtanke leicht erkennen laͤſ⸗ 
ſet, ob die Eiche faul iſt. In dieſem Fall iſt ſie 
insgemein hohl, und dieſes merkt der Holzarbei⸗ 
ter leicht, da fie einen dumpfigen Schall giebt, 
wenn er vor dem Faͤllen an das Stammende mit 
der Ayt ſchlaͤget. Gehet die faule Stelle nicht 
tief: in den Baum hinein, fo kann man fie zwar. 
allenfalls ausbauen und verfpunden, aber der ges 
ringſte Ueberreſt friße fchnell um fih. Die Stod: 
flecke gehen insgemein von dem Splint nad) dem 
Kerne zu, und entftehen von den abgebrochenen 
Heften, in deren Wurzel fich die Naͤſſe feet. 
Oſt bedeckt die Rinde diefe Stockflecke, und fie 
find vor dem Behauen unmerklich. Doch läße 
ſich ein kleiner Stockfleck bey großen Baͤumen auss 
bauen umd verfpunden,. und diefer Fehler ſchadet 
der Eiche an ihrer Brauchbarfeit wenig, wenn 
fie im Trocknen bey der Verarbeitung angebrache 
wird. Der Splint der Eiche ift gleichfalls dem 
Stocken ausgefeget, wenn er nicht kurz nach dem 
Faͤllen des Baumes abgehauen wird. Wiewohl 
dig gile von allen Bäumen, fo wie auch, daß die 

Ä 14 Eiche 
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Eiche leicht ſtocket, wenn fie z. B. als ein Grund⸗ 
pfahl bald im Trocknen, bald in der Naͤſſe ſtehet. 
Steht die Eiche aber beftändig im Trocknen, oder 
beftändig im Naffen, fo ſtockt und faulet fie unter 
allen Sölgern nad) dem Gebrauch am wenigften, 
und in der Mäffe wird die Steineiche 5. B. als 
Grundpfahl nur noch härter. Doch iſt ihr ing: 
beſondere auf dem Stamme der Holzwurm gefähr: 
lich, der fich unter der Rinde feget, und fie: oft 
bis ins Herz hinein zernaget. Aller dieſer Fehler 
ohnerachtet ift der Mugen diefes Baumes feiner 
Haͤrte wegen ausgebreitet. Die Steineiche wird 
in der Baufunft zu Grundſchwellen und Grunds 
pfählen bey Gebaͤuden, zu Wellen und andern 
Stüden in Muͤhlenwerken und Hammermerfen, 
und zum Boden und zu Planfen der Schiffe und 
Kähne verbraucht. Selbſt ihre krummen Aeſte 
und ihr gefrümmeter Stamm ift beym Schiffbau 
unter dem Nahmen des Krumm: oder Kniehol⸗ 
zes fehr bekannt und nüglich, weil diefe von Na: 
fur gekruͤmmten Stücke insbefondere dazu diens 
lich) find, größere Theile des Schiffs untereinans 
der fefter zu verbinden. Die übrigen Solgarbel: 
ter bedienen fich insgemein der weichern Roth⸗ 
eiche, weil fie ſich bequemer bearbeiten läffer, Der 
Tifcher verbraucht fie in Brettern zu Schränfen, 
Tifchen, Commoden u d.gl. Der Stellmiacher 
ſchneidet aus diefem Holze die Speichen und Nat 
ben der Räder, Der Böttcher. verwandelt das 
eichene Stabholz in große Braugefaͤße. - Kurz es 
iſt fo leicht Beine Werkſtaͤtte der Holzarbeiter, er 
— * Aw d e 
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die Eiche nicht in manchen Fällen unentbehrlich 
ſeyn ſollte. Selbft ihre zerſtampfte Rinde nußet 
dem Lohgerber unter dem Nahmen der Lohe zum ' 
Serben des Ldas. — 

2. Die Buche ſondert ſich befannterinaßen 
in zwey Arten ab, und diefer Unterſchied fälle 
merklich in die Augen. Deun die Weißbuche 
waͤchſt nicht ſo hoch, und ihr weißliches Holz iſt 
haͤrter, als das rothbuͤchene Hol. Das weißbuͤ⸗ 
chene Holz iſt beynahe haͤrter, als das eichene, 
wenigſtens dichter (compacter, ſolider oder Furs,) 
weil es nicht ſo poroͤs iſt, als das eichene Hoiz, 
‚denn ihre Jahre oder Holzlagen find ganz unmerf; 
fidy. "Daher Fommt es auch, daß es durch das 
Reiben fehr glate wird. Aus diefer legten Urſa⸗ 

he mähler es der Müller zu Kämmen und Teil: 
lingsſtoͤcken. Seiner Härte wegen ift es vor: 
zuͤglich zu folchen Werfzeugen brauchbar, die fich 
leicht abnutzen, oder die einer äußern Kraft ftarf 
mwiderftehen müffen. Daher macht der Holzar⸗ 
beicer daraus Scyrauben, Kloben, Keile, Ge: 
häufe der Hobeln, Hefte der Stemmeifen und 
anderer ähnlicher Eifen, Klopfichlägelu.d.g. Es 
bat aber den Fehler, daß es in der Naͤſſe fehr bald 
ftocft, und daher nur im Trocknen zu gebrauchen 
iſt. Das Holz der Rothbuche hat eine nicht 
fonderlich merkliche röthliche Farbe. Ste wächft 
etwas höher und gerader, aber nur fo dick, als 
die Weißbuche. Beyde werden im Stamm 26 
bis 30 Zoll dick. Das Holz der Rothbuche ift 
zwar niche völlig fo dicht, als das weißbüchene 
2 A5 | Holz, 
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Holz, es hat aber den Vorzug, daß es nicht fo 
leicht in der Naͤſſe ſtocket. Daher wird es zwar 
auch von den uͤbrigen Holzarbeitern, aber insbe⸗ 
fondere von dem Stellmacher zu Wagenbäumen, 


Felgen, Axen u.d.gl. verbraucht,  Bende Arten 


laſſen ſich maͤßig gut fpalten, und ihrer Dichrig: 
feit wegen nicht ‚nur nad) dem Faden, fondern 
auch über Hirn und über Zwerg glatt behauen 


‚und behobeln. Sie wachſen am liebften in ei⸗ 
‚nem. feten Boden, ſowohl auf der Höhe als im 


Miedrigen. | 

3. Die Rüfter, Ilme, oder der Ulmbaum 
erhält einen hohen und 16 bis 24 Zoll ‚dicken 
Stamm, ber. breite Aeite treibt, Sie waͤchſt 
beynahe in jedem fruchtbaren Boden, er fey nun 


hoch oder niedrig, naß oder trocken. Häufig 


finder man fie neben -dem Ufer der Ströme und 
Fluͤſſe. In unferee Gegend trift man fie nur 
fparfam in den Wäldern an, aber häufiger auf 
den Kirchhöfen und neben den Bauerhäufern in 
den Dörfern. Die Vorfahren haben fie wahr 
ſcheinlich deshalb haͤuſig gepflanzet, weil fie breite 
und fchattigte Aefte treibt, und weil fie auf die⸗ 
ſem Baume häufig Knieholz fanden. Ihr hartes 


und zugleich. zähes Holz ift insgemein bräunlicy, 


ſowohl im Kern als im Splint, und zugleich 
aderig. Daher. verbraucht der Tiſcher fie auch 
gerne in “Brettern zu Hausgeräthen, Clavierka⸗ 
ſten u. d. gl. und verfchönert fie durch eine Belize. 
Er beftreicht. fie nemlich mit einer: Farbe, die 


aus Farbenholz und Alaun gekocht ift, umd mit 
= einer 
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einer ſolchen Farbe werden die Hölzer gemöhnlich 
gebeizet. Der Müller verfertige aus der Ruͤſter 
Häufig Kammräder. Sie läßt fich zwar mie dem 
Hobel und der Artihrer Härte wegen glatt bearbei: 
ten, fie ift aber in der Mäffe nicht dauerhaft. Ihre 
Wurzel wird zuweilen von dem Tiſcher zu ausge⸗ 
legten Arbeiten verbraucht. 

4 Der Ahornbaum (Platanus) waͤchſt in 
unſern Gegenden ſehr fparfam wild, aber wol 
wenn er gepflanzet wird. Das: leßtere bezeugen 
die Allen, welche in Potsdam anf Koͤnigl. Befehl 
von Ahornbäumen angeleget find, die fehr gut 
fortfommen. Es find. gröftentheils, nordamerk: 
canifche breirblättrichte Ahornbaume, deren Sag: 
reifer man über Holland erhalten hat. Dody foll 
der Ahornbaum in den nenmärfifchen Wäldern 
an der polnifchen Grenze auch wild wachfen. Der 
Ahornbaum wächft zu einer: anfehnlichen. Höhe 
und Dicke, denn er wird im Stamm an die 3 Fuß 
dif. Er ift unter allen einländifchen Baumen 
mit am bärteften, und läßt fich vorzüglich glatt 
behobeln und poliren. Es wird daher fein Holz 
vorzuͤglich gefchäget, zumal da es fehr weiß ift, 
und zum Iheil flammigte Adern hat. Aller vie; 
fer guten Eigenfchaften wegen, wozu noch gehoͤ⸗ 
vet, daß er niche leicht aufreiffee und ſtocket over 
faulet, wird er in denen Gegenden, wo er haͤufi⸗ 
ger wächfet, von dem Tifcher vor andern Holzars 
ten zu Hausgeräthen verarbeitet. Doch muß 
man dis Holz vor der Mäffe bewahren , denn es 
fanlee im Naſſen. Zu uns Fomme «8 u | 
— the 


— 


| theils ans Schlefien, und wird vorzüglich mit 
Nutzen zur Bertäfelung der Zimmer, und weil 


es ſehr glatt ift, zu lackirten Arbeiten gewählt. 
Seiner ſchoͤnen Adern wegen, die ſich unter eis 
nem Glanzlackfirniß fehr gut ausnehmen „ verſer⸗ 
tige man. aud) daraus muficalifchye Inſtrumente 
3. DB. den Boden und die Seitenwände der Bios 
linen. Ueberdem nehmen es auch die hiefigen 
Büchfenfchäfter Häufig -zu Slintenfchäften. 

5Selbſt einige einheimiſche Obftbäume 
werden mit Vorteil in den Werkſtaͤtten der Holy 
arbeiter verarbeitet. Hiezu gehoͤren folgende: Der 
Apfelbaum hat ein bräunliches Holz, ‘das am 
Härte dem weißbücyenen Hölze beyfommt, und 
durch das Reiben eben fo glatt wird. Daher 
wähle der Müller diefes Holz gleichfalls zu Kaͤm⸗ 
men und Trillingsſtoͤcken, fo wis auch den 
ftarfen Schwarz: Hag: und Kreuzdorn, der zu 
den Stauden gezählet wird. Leberdem läßt ſich 
das harte Apfelbaumbolz fehr gut beizen, z. B 


ſchwarz, und dig gile aud) von dem Birnbaums 


bolze. Das Holz des Birnbaums ift gleichfalls 
hart, und hat eine gelbbräunliche Farbe. Außer 


‚ dem bereits gedachten Nutzen ſchneidet der Forms 


fehneider auch aus dieſem Holze die Formen für 
die Cattun⸗ und andre Zeugfabriken. Beynahe 
eben fo hart ift das Holz des Pflaumenbaums, 
welches befanntermaßen eine rothe Farbe hat. 
Der Drechsler verbraucht es zu Knöpfen und 
andern Berzierungen feiner Arbeit, ja er drech⸗ 
felt aus diefem Holze auch wol einige kleine a 
F lerar⸗ 
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lerarbeiten. Auch der Tiſcher macht hieraus Li⸗ 
neale, Ellen, Zollſtoͤcke u.d.gl. Am mehreſten 
verbraucht aber der Tiſcher das Holz des wel⸗ 
ſchen Nußbaums. Der Nußbaum waͤchſt 
zwar ſchnell, aber er iſt ſehr zaͤrtlich, und gehet 
daher leicht im Winter aus. Die hieſigen Nuß⸗ 
baͤume haben ein weicheres, blaſſeres und poroͤſeres 
Holz, als die ſo von Frankfurt am Mayn, aus 
der Schweiz, und aus Frankreich kommen. Das 
gute Nußbaumholz iſt hart und dunkelbraun. Es 
laß ſich leicht in ganz dünne Bretter und Spaͤne 
zerfpalten, und fehr glatt behobeln nnd policen, 
Sowohl das Holz im Stamm, als die Wur: 
zeln werden von den Holzarbeitern . verarbeitet, 
Der Bildhauer verfertige aus dem Holze folche 
Bitdhauerarbeiten, die nicht vergoldet, fondern 
nur ohne Farbengrund lackiret werden, und die 
Adern nebit den maferichten Stellen‘ diefes Hol: 
jes nehmen ficy unter dem Lackfirniffe ſehr gut 
aus. Eben fo verbraucht er auch das Eichenholz. 
Neil das Holz des Stammes nicht nur hart, fon» 
dern auch leiche ift, fo verfertige der hiefige Buͤch⸗ 
fenfchäfter die mehreften Flinten⸗ Büchfen: und 
Piftolenfchäfte für die Armee aus diefem Holze. 
Er erhält es in unförmlichen Schäften aus Frank⸗ 
furt am Mayn, mo es auf der benachbarten 
Bergftraße waͤchſet. Der Tifcher verarbeitet 
das Hol; des Stammes nicht nur zu Foftbaren 
chränfen, Commoden, Tifchyen ze. fondern er 
bedient ſich auch der maferichten Stellen des 
Stammes, und ingbefondere der Wurzel vor allen. 
' | andern 
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andern Holzarten zu ausgelegten Arbeiten oder zum 
urnieren. Zu feinem Gebrauch erhält er das 
* Nußbaumholz aus der Schweiz und aus 
Grenoble in duͤnnen und dicken Brettern. Das 
Mußbaumholz iſt im Trocknen ſehr dauerhaft. 
Der Baum waͤchſt am liebſten auf trocknem und 
etwas ſteinigtem Boden. Uus der Schale der 
Nuͤſſe bereitet man bekanntermaßen eine bräume 
Farbe. Auch das Kirſchbaumholz, welches 
roͤthlich iſt und dem Pflaumenbaumholz an 
Haͤrte beykommt, wird von einigen Holz arbel⸗ 
tern im Kleinen verbraucht. | 


B. Hölzer von mitteler Härte, und übers 
. dem von den vorzüglich weichen 
Solzarten. | 

1. Unter diefen Hölgern jcheine dag birkene 
- Holz das härtejte zu feyn. Es ift aber mich 
ſowohl hart, als zähe und elaftifh. ‚Maß 
iſt es ziemlich ſchwer und hart, trocken aber un: 
gleich leichter. Seine Farbe ift weiß, und naß 
laͤßt es ficy bequem fpalten, und überhaupt glart 
behauen und behobeln. Seiner Biegfamfeit 
und Schnellfraft wegen wähle man es auf den 
Hammerwerken und Sägemühlen zu Schlagrus 
chen. Der Böttcher verbraucht es zu Bändern, 
und der Stellmacher zu Wagenbäumen, Leiters 
bäumen 2c. insbefondere feiner Leichtigkeit wegen 
zu. Deichſeln. Doch giebt der Stellmacher dem 
rothbuͤchenen Holze den Vorzug, insbefondere 
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weil das birfene Holz in der Naͤſſe niche daner: 
bafe iſt. Auch der Drechsler verbraucht es zu 
feiner Arbeit, und der Tifcdyer feinen weiffen Ma: 
fer gebeißet und ungebeiget zurausgelegten Arbeit. 
Die Birke waͤchſt fehnell und in jedem Boden. 
Sie wird aber höchftens efwa nur ı Fuß im - 
Stamme did. | 
2. Die Linde waͤchſt am liebften im Mie 
telboden und auch wol im Sande. Sie wird 
befanntermaßen groß und ftarf, und ihr Stamm 
ift Häufig 2 Fuß di. Auf dem Stamm ers 
hält fie zwar häufig im Kerne Stockflecke, aber 
verarbeitet hat fie den wichtigen Vorzug, daß 
fie nicht fo feiche ftodfee und wurmftichig wird. 
Ihr weiſſes Holz hat ganz unmerflicye Holzfa⸗ 
fern, undift durchgängig gleich dichte, zugleich 
auch sähe. Daher fann man es auch bequem 
nach dem Faden, über Hirn und über Zwerg 
behobeln, behauen und befchneiden. Aller diefer 
guten Eigenfchaften wegen wähle der biefige 
‚Bildhauer es am Hebften zu feiner Arbeit, zu⸗ 
mal da es nicht fo leicht aufreiffee. Doch ver: 
braucht der Tifcher diefes Holz auch in Brettern 

zu Tifchblättern u. ſ. f. 
30 Die Krle, oder Eller Heiße in unferen 
Gegenden gewöhnlich die Elſe. Sie waͤchſet 
am liebften in Sümpfen, und zwar in furzer 
Zee. Ihr Stamm fchießet vorzüglich gerade in 
Die Höhe, und wird an die Go Fuß hoch und im 
Stammende ı8 bis 24 Zoll did. Maß hat fie 
ein rothes, trocken aber ein braͤunliches Hol, 
| as 


das an Härte dem Lindenholze beykommt. Sie 
laͤßt fich bequem fpalten, und nad) allen Ausdeh⸗ 
nungen des Holzes glatt behauen und behobeln. 
Ihre Holgfafern find fehr unmerklich, wenn. das 
Holz bearbeitet ift. . In der Baukunft hat fie 
den wefentlichen Nutzen, daß fie zu Grundpfählen 
und zu Röhren der Waſſerleitungen ſehr braudy 
bar ift, denn fie ſtockt nicht, wenn fie. beftändig 
im Waſſer ſtehet, aber wol, wenn fie bald maß 
bald trocken lieget. Der Drechsler verbraucht 
fie zu den gewöhnlichen Drechelerwaaren, weil 
fie fich leicht und glatt abdrehen läffer, und der 
Stellmacyer in dünnen “Brettern. zue Vertaͤfe 
fung der Kaften einer Kutfche und anderer aͤhn⸗ 
lichen Wagen. Die biefigen Stublmacher ver, 
fertigen gewöhnlich ihre. Stühle aus Elſenhoh 
und der Muldenhauer die Mulden, Bad 


tröge u. d. g. | | 
> 4. Die Eſche waͤchſt felten in unferer Ge 
nd, und gemöhnlich im feften Boden. Ihr 
Stamm ift insgemein hoch, und ohngefaͤhr 16 
Zoll im Stammende did. Grün: ift: fie. fehe 
weich, und läßt ſich leicht fpalten und behauen, 
aber trocfen ift fie vorzüglich zähe, und daher 
1äße fie ſich alsdenn ſchwer behauen. Ihr Hol 
iſt weißbraͤunlich, aber. nicht ſonderlich, außet 
zu Brennholze, nutzbar. Denn es dauert nicht 
in der Naͤſſe. Doch verbraucht es der Landmann 
unter dem bekannten Nahmen des Nutzholzes zu 
verſchiedenen Theilen des Wagens und Pfluges. 
Ihre Wurzeln find aderig, und werden daher 
Dr zuwer⸗ 
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zuweilen won dem Tifcher zur -ausgelegten Arbeit 
verwendel. : Ä Ä | 
5) Bon den verfchiedenen Arten des Nadel⸗ 
bolzes, die ftatt Blätter Nadeln haben, wächft 
in der Mark Brandenburg nur der Kienbaum, 
oder die Sichte (pinus filveftris,) Sie ſtehet 
insgemein auf einem ſandigten Boden, und man 
haͤlt diejenigen fuͤr die beſten, die auf Bergen 
en. Ihr Stamm iſt insgemein gerade 

und hoch, deun fie erreicht Häufig eine Höhe vor 
6o und mehren Fußen, und im Stamm ift fie 
zuweilen über 2 Fuß ſtark. Sie hat insgemein 
nur im Zopfe Zweige, und dieſe hängen zum 
Theil Hinab, zum Theil ſind fie aufgerichtee. Den 
legten Fichten geben die Holzarbeiter den Vorzug 
vor. den erſtern, weil die erſten verworrene Holsfas 
fen haben, und fic) daher. ſchwer fpalten laffen. 
Ihre Nadeln Bleiben im Binter und Sommer grün. 
Ihr Spline ift weiß, und faulet fehr leicht, ja er 
raͤndelt fic) fogar ab, wenn der Baum nicht bald 
nach) dem Fallen behauen wird. Der Splint ſo⸗ 
wohl, als der Kern find auch auf dem Stamm 
und nad) dem Gebrauch dem Wurmſtich ausge: 
ſetzet, und liegt Das Holz fehr lange in der Naͤſſe, fo 
erhäle es zumeilen im Kerne gelbrorhe Faulflecke. 
Der Kern oder das Herz, dieſes Baumes ift 
fer Harzig, und aus diefer Urfache fehr dauer: 
baft. . Er ift bey einigen Fichten oder Kienbaͤu⸗ 
men roͤthlich, bey andern weiß. Das roͤthliche 
Herz wird am liebften zum Bauholge gewähler, 
weil es das mehreſte Harz bey ſich führen fol, 
Spreng, gandw.u,.Rß,1ıS. 3 das 
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das weiſſe aber. von dem Böttcher, weil es ſich 
leicht weiß fcheuren läffee. Ueberdem bäbemck: 
nige Baͤume dieſer Art feine, ‘andre aber grobe 
Holzfafern, und den’ erften giebt man au Halt⸗ 
barkeit und Stärke vor: den letern den. Boxyüug. 
Es ift befannt genug, daß ſich diefes Holz leicht 
fpalten läffet, aber nur wenn es naß iſt, denn 
trocken zerbricht e8 leicht. beym Spalten. in Stuͤ⸗ 
cke. Zwiſchen feinen Holsfafern oder Faden, 
die merflich in die Augen fallen, hat es meichere 
Stellen: Daber fommt es, daß es ſich nur nad) 
dem Faden, und nicht über Zwerg und über Hit 
glatt behauen und behobeln läffer. Dagegen 

es außer feiner Dauer nod) die. fchägbare Ei: 
genfchaft, daß es in Balken und Stielen gut 
traͤget, vermuthlich deshalb, weil feine Holfa: 
fern gerade gefpannet find. . Daher ift es in der 
Mark Brandenburg das gewöhnliche Bauholz, 
ſowohl in den Wänden, als im Dache eines Ge 
bäudes. Ueberdem wird es in ftarfen: Bohlen 
zu Oder: und Elbkaͤhnen verbrauchte, und in 
Brettern von dem Tifcher zu den gemöhnlichften 
und fchlechteften Haudgeräthen, desgleichen zu 
der Vertäfelung der Fußboden in den Zimuner. 
Der Böttcher verfertige aus diefem Holze Eimer 
und andre Fleine hölzerne Geſchirre. Kurz, «6 
ift beynahe feine Werkſtaͤtte der Holzarbeiter, wo 
es nicht zu dieſer oder jener Arbeit verbraucht 
würde. In den Waͤldern wird aus dieſem Hole 
Theer geſchwelet, und zum Kolenfchwelen ift «6 
‚gleichfalls am brauchbarften. Aus allen nz 
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hellet, dag dieſer Baum in der Mark Branden⸗ 
burg der gemeinnuͤtzigſte und in vielen Faͤllen der 
brauchbarſte iſt. Zumal da er als Brennholz 
verbraucht eine lebhafte Flamme giebt, und 
daher in den Huͤttenwerken gerne zur Feuerung 
gewaͤhlet wird. Nur die Eiche kann man ihm 
in Abſicht der Brauchbarkeit an die Seite ſetzen. 
Die Tanne waͤchſt zwar in der Mark Branden⸗ 
burg nicht wild, ſie beklebet aber doch, wenn ſie ge⸗ 
pflanzet wird, wie aus den Tannenalleen im hieſigen 
Thiergarten erhellet. Das weiße Holz der Tanne 
hat kein Harz, und laͤßt ſich aus dieſer Urſache 
und wegen ihrer Elaſticitaͤt am beſten zu Reſo⸗ 
nanzboden der muſicaliſchen Inſtrumente gebrau⸗ 
chen. Man kann ſie nicht nur naß, ſondern auch 
trocken bequem ſpalten. Daher werden in Sach⸗ 
ſen die Raͤnder zu den Sieben, und die Spaͤne 
zu den Schachteln aus dieſem Holze geſpaltet. 
Zu Maſtbaͤumen auf den Elb⸗ und Oderkaͤhnen 
findet man fie ihrer Leichtigkeit wegen vorzüglich 
brauchbar. Sie komme gröftentheils-aus Schles 
fin in Bäumen, und aus Böhmen, zumeilen 
auch aus dem Schwarzmwalde in Brettern zu ung. 
Deutſchland ift eigentlich nicht das Baterland des 
Lerchenbaums, ober gleich wächft, wenn er 
‚gepflanzet wird. Man hat auch einige bey Bers 
fin und Potsdam gepflanzet, und fie wachen its 
unferer Gegend. Der Lerchenbaum gehört zwar 
zu den Nadelholze, er weicht aber vonden gewoͤhn⸗ 
lichen übrigen Arten darin ab, daß er ein hartes 
Holz hat. Meberdem:ift er, wie die Tanne, niche 
J B2 harzig. 
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harzig. "Seiner Seltenheit wegen wird er in 
den biefigen Werkſtaͤtten noch nicht verarbeitet. 
‚Der Wachotderbaum: wächft in unferer Gegend 
groͤſtentheiis nur in Sträuchen. Man wird ſei⸗ 
ner weiter unten gedenkken. 

6. Die Afpe oder Eſpe waͤchſt in Hiefigen 
Gegenden häufig, und fchießt zu einer. anfehuli 
chen Höhe auf. Ihr weißes, weiches und leich⸗ 
tes Holz ift nicht einmal fonderlich zum Brenn 
holze brauchbar. Der Landmann ſchneidet aus 
diefem Holze hölzerne Löffel und Kellen. Beynahe 
‚von eben der Güte ift auch der Dalmbaum. Er 
waͤchſt ſchnell in ſumpfigten Gegenden, gleich der 
Weide, und es werden daraus allenfalls Miulden 
gehauen. Aus Werften. und Strauchwei⸗ 
den mache der Böttcher. Bänder, und aus den 
letztern flechtee der Korbmacher Körbe. 


II, Auslandifche. Holzarten. 


Alle diefe Holzarten werden gröftencheifs nur 
von dem Tifcher bey ausgelegten Arbeiten als Far: 
benhölzer verbraudyt, wenn er nemlich Blumen 
amd Figuren nach ihren marürlichen Farben aus 
bringt. Doc, wählt er hiezu audy einige ww 
laaͤndiſche Hölzer, die man bereits ſchon genannt 
hat, oder doch in der Folge neben den ausländi 
ſchen Farbenhoͤlzern nennen wird, meil fie wur 
beym SSurnieren gebraucht werden. Lieberdem 
verſtehen die Tifcher Die Kunft,, die einheimi 

fchen Hölzer fo durch eine Beige zu — 
| | da 
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daß fie die Stelle der ausländifchen Farbenhoͤlzer 
vertreten. Daher finder man in den Potsdammi⸗ 
ſchen Palläften Zimmer, die mit inländifchem ges 
beistem Holze getäfele, und mit ausgelegten Blus 
men nach der Natur verzieret, die Hölzer eben, 
womit man diefe Blumen ausgeleget hat, ſaͤmt⸗ 
lid) ‚gebeizet find. Indeſſen werden die ausläns 
diſchen Farbenhoͤlzer doch noch haufig zu ausge: 
legten Arbeiten und zu kleinen zierlichen Holzar: 
beiten verbraudyet. Man Fauft fie gewoͤhnlich 
in einem runden malzenartigen. Stüde,, einige 
wenige ausgenommen, die man in Brettern ers 
hält, und die man anzeigen wird. Die befann: 
teften Arten ſind in alphaberifcher Ordnung: fols 
gende: 1. Das: Amarantbenhols geböret 
vermufblich zu den Stauden. Wenn man e8 
ſchneidet, fo if. es grau, es wird aber in der 
Luft purpurroth. Der Furniertiſcher verbraucht 
e8 bey ausgelegten Arbeiten, ı Er kennet diefes 
Holz unter der gedachten Benennung, aber nicht 
den Nahmen des Baumes. 2. Das Brafiliens 
holz ift dunkelroth, ſchwer und hart, und führee 
feinen Nahmen von feinem Vaterlande, wo es 
aus dem Kern eines ftarfen Baumes gefchnitten 
wird. Es wird gröftenfheils zum Furnieren, 
oder. auch zu kleinen Arbeiten, z. B. Biolinbos 
gen u. d. 9. verbraucht. Eine Art diefes Hol: 
zes heißt das Fernambuckholz, welches vorzuͤg⸗ 
lich in der Färberey gebraucht wird. 3. Der 
Buxbaum bat ein gelbliches Holz, das ſchwer, 
hart und fehr dauerhaft iſt, denn es iſt dem 

933 Wurm: 
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Wurmſtiche nicht ausgeſetzet. Es hat ſehr feine: 

und unmerkliche Holzfaſern, und da es zugleich 
art iſt, fo laͤſſet es ſich ſehr glatt poliren. Der 

Beer Tiſcher und Bildhauer verbrauchen 

es zu fehr feinen und Fleinen Arbeiten, und es 

werden daraus auch muſicaliſche Inſtrumente 


verfertiget. Der Buxbaum ift nicht body, und 


wächft in den mittägigen Gegenden unfers Welts 
theiles, fonderlich in Spatien. 4. Die Ceder 
wächft in Afıen und Africa und in dem mittaͤgi⸗ 
gen europäifchen Ländern zu einer anſehnlichen 
‚Höhe: Sie gehoͤret zwar‘ zu dem Nadelholze, 
fie ift aber Härter ale die Tanne. Ihr röthliches 
Holz hat eine doppelte gute Eigenſchaft, daß es 
nicht fo leicht ſtockt, und daß es einen angeneh⸗ 
men Geruch hat. Daher wählt man es gerne in 
den Palläften zur Vertäfelung und Werzterung 
in Zimmern. Ueberdem verfertigen die Tifcher, 
- Drechsler und Bildhauer aus dieſem Holze fehr 
feine und foftbare Arbeiten. 5. Das Toreikhbsh 
hat wegen feiner rotyen Corallenfarbe eine Mehr 
Kchfeit mitdem Sandelholze, und wird auch oft uns 
ter dem Nahmen des Sandelholzes verkauft. Bey 
ausgelegten Arbeiten iſt es den Tifchern nuͤtzlich 
6. Das Cybreſſenholz hat theils eine bteiche 
theils eine roͤthliche Farbe. Es ift hart, nmarmoritt, 
und has einen guren Geruch. Von den Würs 
mern wird es gleichfalls nicht leicht zeruaget. Dent 
ohngeachtet wird eg in unferer Gegend nicht ſo 
hoch geſchaͤtzet, ale dag Cedernholz. Der Ey 
preſſenbaum waͤchſet insbefondere in Kleinaſien 
a © J und 
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und dem griechifchen Inſeln zu einer ziemlicher 
Größe und Stärke. Die Drechsler, Tifcher, 
und Bildhauer verarbeiten fein Holz; im Kleinen. 
7. Das Ebenholz ift härter, glatter und ſchwe⸗ 
rer, ‘als das Eichenholz. Das africanifche iſt 
ganz ſchwarz, das oftindifche aber firiemig. Man 
bat aber auch rothes und grünes Ebenholz, 
welches aber in unſerer Gegend nicht fo befanne 
und gewöhnlich iſt, als das ſchwarze. Jedoch 
iſt ſo viel gewiß, daß das mehreſte fo genannte 
Ebenholz ſchwarz gebeiztes Birnbaumholz iſt. 
Der Tiſcher legt mir dieſem Holze kleine Scyrän: 
ke, Tiſchblaͤtter u. d.g. aus, und: der Meſſer⸗ 
ſchmid zerſchneidet es zu Meſſerſchalen. Auch 
der Drechsler drehet daraus kleine Stüfe Es 
wird pfundweife verfaufe . 8: Das gelbe Holz 


des Slieders oder Holunderbaumes, der zw ' 


den infändifchen Stauden gehöre, verbraucht 
der Furniertiſcher zu ansgelegten Arbeiten. Eben 
diefen Nutzen gewaͤhret die Wurzel des einheimi⸗ 
ſchen ſpaniſchen Fliederbaumes, weil ſie roͤthliche 
Adern und Flecke hat. 9. Das Heiligen: oder 
Stansofenbolz (ligaum ſanctum) ift braͤunlich, 
ſehr hart, und noch ſchwerer als Ebenholz. Es 
—8* verwachſene und wiederſpenſtige Holzfa⸗ 
ſern, und laͤßt ſich daher nicht gut ſpalten und 
bearbeiten. Wegen ſeiner Schwere drehet der 
Drechsler Kugeln zum Kegelſchieben aus dieſem 
Holze, und weil es ſehr oͤligt und fettig iſt, ſo 
waͤhit man es gerne zu Rollen und Kloben, und 
zu ander. mechanifchen Inſtrumenten. 10. 

D4 Das 


Das Rönigeholz iſt braunroth, fehr hart; und 
läffer fich, daher vor andern Holzarten glatt; poli» 
vn. Es has beym Furnieren feinen Mugen; 
11. Das: Mahonien⸗ oder Magaonienholʒ 
bat eine dunkelrothe Farbe, ift hart, und laͤſſer 
fic) gut poliren. Es kommt in großen Stuͤcken 
nach Europa, und iſt vorzuͤglich in England be⸗ 
liebt. Man verfertiget nemlich in dieſem Lande 
foftbare Stuͤhle, Tiſchblaͤtter und andere Haus: 
geraͤthe aus dieſem Holze, weil es die gute Eb 
genſchaft hat, daß es die Naͤſſe nicht in ſich zie⸗ 
bet, und nur noch glaͤtter und ſchoͤner wird, 
wenn man es oft abgewaſchen und gereiniget 
bat. Seit einiger Zeit: verfertiget man auch in 
Deutſchland aus dieſem Holze Hausgeroͤthe und 
kleine Tiſcher- und Drechslerarbeit. 12 So⸗ 
wohl das maſerichte Holz, welches gleich dem 
Fliederholze gelb iſt, als die roͤthliche Wurzel 
des bekannten ſchwarzen Maulbeerhaumes 
wird zu ausgelegten Arbeiten verbraucht. 1% 
Der Oliven⸗- oder Oelbaum hat ein hartes 
Holz , das feiner Fertigkeit wegen: der Faulniß 


vorzuͤglich widerſtehet. Aus: diefer Urſache fl 


es audy zu mechanifchen Inſtrumenten mit Vor⸗ 
tbeil zu gebrauchen: Seine maferichte Wurzel 
wird bey ausgelegten: Arbeiten gebraucht, doch 
felten. Der Baum wächft in Böhmen wild, 
als Fruchtbaum aber in den mittägigen Gegen: 
den. 14. Das Roſenholz hat eine dunkelgelbe 
Farbe, und fomme fowohl an Härte, als in Ab 
fiche des .Gebraushs dem Cedernholze bey. Denn 
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es kommt in Brettern zu uns, und wird wegen 
feines guten Geruchs zur Bertäfelung der Zims - 
mer eines Prachtgebaudes verbraucht. Der 
Baum mwächft in Syrien zu einer -anfehnlichen 
Hoͤhe. 15. Der Sandelbaum waͤchſt in Oft 
indien.fo hoch, wie bey ung die Eiche, Sein 
Holz fol weiß, gelb oder roth feyn, in hisfiger 
Gegend ift aber nur dag rothe befannt. Es wird 
wegen feiner flammigten Adern bey ausgelegten 
Arbeiten häufig gewaͤhlet. 16. Das Schlans 
genholz fommt aus Africa und Oſtindien. Es 
ift braummeiß, feft und fchwer, und bat einen 
biteeen Geſchmack. Es hat beym Turnieren fels 
nen Nutzen. 17. Der Spindelbaum oder das 
Pfaffenholz gehöre zu den infandifchen Bär 
men. Sein lichtgelbes und hartes Holz wird fo: 
soohl von dem Tifcher zu ausgelegten Arbeiten, 

als von dem Drechsler zu Fleinen Stücken ver: 

arbeitet.: 18. Der Tarus» oder Kibenbaum 

soächft in den mittägigen europärichen Ländern, 
und in manchen Gegenden auch in Deuefchland 
wild. Er hat ein gelbes, hartes und dauerhaf: 
tes Holz, das ſich gut poliren und beizen laͤſſet. 
Ueberdem ift er wegen feiner vielen Hefte maferig, 
umd wird daher vom dem Tifcyer bey ausgelegten 
Arbeiten, und von dem Drechsler gebraucher. Er 
gehöret zu dem Nadelholze, fo wie auch 19. der 
Wacholderbaum. Diefer wächft bey ung nur 
als ein Gefträuche, in warmen Gegenden aber 
zu einem niedrigen Baume. ein gelbes, wohls 
riechendes und hartes Holz läffer fich mis dem Ger 
= 35 dern⸗ 
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dernholze vergleichen. Der Drechsler drehet aus 
diefem Holze feine Arbeiten, und der Tiſcher vers 
braucht feine maferigten Wurzeln beym Furnie— 
ren. 20. Die Zuckertanne hat ein kirſchbrau— 
nes Holz, das dichter ift, als das gewoͤhnliche 
Tannenholz. Sie wird von dem Tiſcher beym 
Furnieren, und zu Wirbeln und ‚Bogen der 
Violinen genutzet. 
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Zweyter Abſchnitt. 
Der. Zimmermann: 
en erften Anfehen nach möchte eg inand;em 

fcheinen, als wenn zu einem geuͤbten Jim: 
mermann eben fo viel Geſchicklichkeit nicht gehoͤr⸗ 
fe, meil er das Holz blos mit der Ark, dem Beil, 
der Säge und andern fehr bekannten Inſtrumen⸗ 
ten auf eine fehr einfacye Arc bearbzitet : Xflein 
das fogenannte Befchlagen des Holzes iff der un: 
beträchrlichfte Theil feiner Geſchicklichkeit, fo der 
geringfte Zimmergefelle vieleicht oft beſſer verrich⸗ 
ten kann, als fein gefchickter Meiſter. Vielmehr 
berubet ‘die groͤſte Kunſt diefes Profeßioniften 
darauf, dag befchlagene Bauholz dergeftale zig 
verbinden, daß ein Gebäude die vorgefchricbene 
Einrichtung erhält, und daß es insbeſondere feſt 
und dauerhaft'ift, eg mag nun ein Wohnhaus, 
ein Sconomifches Gebäude, ein Thurm, eine 
Bruͤcke u. d. g. ſeyn. Und diefe Kunſt, ein Ge: 
baͤude zu verbinden, verſtehet nicht ein jeder 
Zimmermann, ſondern es wird dazu Uebung und 
Ueberlegung erfordert. Ya ein geſchickter Zim⸗ 
mermann kann eine Kenntniß der Baukunſt, 
und / eine Fertigkeit in der architektoniſchen Zei⸗ 
chenkunſt deynahe nicht entbehren. Er wuͤrde 
ohnedem die Zeichnung oder den Riß, den ihm 
ein Baumeiſter zur Richtſchnur bey ſeiner Arbeit 
vorlegt, kaum gruͤndlich uͤberſehen koͤnnen. Un⸗ 
ee © terdeflen . 
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terdeſſen erlaubt es doch der Zweck dieſer Samm⸗ 
lungen ‚nicht, von der architektoniſchen Zeichen⸗ 
kunſt zu reden, und man wird Daher blos bey dei 
Mechaniſchen diefer Profeßion ftehen bleiben. 

I. Eine Nachricht von der Bearbeitung des 
Bauholzes fegt eine Kenntniß der Werkzeu 
diefer Profeßion voraus, und eine Beſchreibun 
derfelben mag daher in diefem Abſchnitte den er; 
ften.Pfaß einnehmen. Sie find groͤſtentheils 
einfach, und. gehören. daher ohnſtreitig zu denje⸗ 
rigen Werkzeugen diefer Art, die der menſchliche 

itz zuerft erfunden hat. 1) Die Zimmeraxt 
Big. I. beſtehet befanntermaßen aus der gut vers 
ſtaͤhlten und gehärteten Are ſelbſt, und dem 2 
Fuß 3 Zoll langen Helm. Das Blatt a b der 
Axt ſelbſt pflegt 93 Zoll lang, und 4 Zoll breit 
zu ſeyn. Das Gehäufe,b c, worinn der Helm vers 
feilet wird, iſt überdem noch 24 Zoll ge 
Dos Blatt hat auf Feiner Seite einen ‚Bart, 
wie die Holzart dergleichen zu haben pflegt, ſon 

dern es laͤuft auf beyden Seiten gerade hinab. 
Denn ein Bart an der Art würde den Zimmer: 
mann oft bey feiner Arbeit nörhigen, den Helm 
fehief zu richten, wenn / er ſich nicht der Gef 
ausfegen wollte, ſich in den Fuß zu bauen. 
fer Fall findet. insbefondere alsdenn ſtatt, wenn 
der Zimmermann beym Beſchlagen Stiche (d.i. 
Kerbe) in das Holz hauet. 2) Mie dem 
Sußftock Fig. XX; überfchläge der Zimmermann 
beym Beſchlagen und in jedem andern Falle das 
Bauholz. Es iſt ein ‚gewöhnlicher. ee 
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Maaßſtab, der 10 rheinländifcye Fuße lang iſt. 
An einem Ende pflegt der letzte Fuß gewoͤhnlich 
in 12 Zolle abgetheilt zu ſeyn. Ueberdem fuͤhret 
der Zimmermann jederzeit einen Zollſtock bey 
ſich, womit er beym Verbinden die Zapfen, Za⸗ 


pfenloͤcher und andere kleine Theile vorreiſſet. Er 


iſt 1xheinlaͤndiſchen Fuß lang, und in feine 12 
Zolle abgerheilet. Jeden Zoll zertheilet der Zim⸗ 
mermann «wieder in 4 gleiche Theile oder Stri⸗ 
che, und unterfcheidee die Zolle fomohl, als die 
Stridye durch kleine eingelegte meßingene Stifte. 
3). Die Schnur Fig. 1. ift ein ftarker Bindfa⸗ 
den auf eine Rolle gewickelt. ieſe laͤuft auf 
einem kleinen hoͤlzernen Zapfen, der einen Stiel 
hat. Es iſt bekannt, daß der Zimmermann mit 
der Schnur. das Bauholz ſchnuͤret, oder deut⸗ 


licher geredet, auf dem Holze eine gerade Linie 


beſchreibet. 4) Die Alammer oder der Alams 
methaken Sig. XV..ift überhaupt ı Fuß, jeder 
ihrer beyden Schenkel aber 4 Zoll lang. Der 
eine Schenkel a läuft nad) der Länge der Klams 
_ mer, der andere b aber nach der Quere. Der 
- Zimmermann befeftiget mit dem Klammerhafen 
das Bauholz beym Behauen auf einer Unterlage, 
- Den nad) der Länge gerichteten Schenkel a fchläge 
er in die Unterlage ein, den Querſchenkel b aber 
in das Bauholz. 5) Bey dem Breitbeil Sig. 
XIV. Fann der Bart dem Zimmermann feinen‘ 
Schaden zufügen, wie bey der Art, weil mit jes 
nem Werkzeuge das Holz blog nach der Länge bes 
bauen wird. Aus eben dieſer Urfache ift auch 


fein - 
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ſein kurzer Helm in etwas nach derjenigen Seite 
gekruͤmmet, wo das Blatt des Beils eine Bahn 
hat. Dieſes Blatt muß gleichfalls gut verſtaͤh⸗ 
let und gehaͤrtet ſeyn. Seine Länge beträgt 14, 
feine Höhe aber mit dem Gehaͤuſe 13 Zoll. An 
der einen Seite erhält die Schneide des Beils 
eine Bahn oder Wafe, auf der andern Seite aber 
ift fie glatt gefchliffen. Die Bahn mird .entwe 
der auf.der echten oder auf der linfen Seite des 
Beils angebracht, nachdem der DBefiger des 
Beils ſich entweder rechts oder links zu hauen ges. 
woͤhnet hat. Damit diefes große “Beil die Hand 
des Zimmermanns nicht zu ſtark beſchwere, fo 
wird es über dem bintern Bart a etwas ausge⸗ 
fchnitten. 6) Das Handbeil F. XVI. ift befanne 
genug. Don feiner Bahn gilt eben das, was 
man vorher von dem Breitbeile gefaget hat. Der 
Zimmermann bedienet fid) dieſes Beils nur, went 
er Kleinigkeiten behauet, 5. B. einen hölzernen 
Nagel. 7) Dee Asntring Fig. XXL ift ein 
ftarfer eiferner Hafen ab, der mit einem großen 
Ringe bc zufammen hänge. Der Zimmers 
mann kehret hiemit das Bauholz folgenderges 
jtalt um: Er fchläge den Hafen in die eine lange 
Seite des Holzes ein, ſteckt in den Ring auf der 


erntgegengeſetzten Seite des Holzes einen Hebes 


baum, ‚und druckt das obere Ende des letztern 
hinab. 8) Mit der Schrotfäge Fig. IIL zer⸗ 
fchneidet der Zimmermann, wie befannt, ein 
Stüd Bauholz in mehrere Theile. Sie hat auf 
gerichtete Zähne, und pflege etwa 6 Zuß lang 
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zu ſeyn. Daher wird ſie auch an ihren beyden 
Hölzernen Griffen von zwey Arbeitern gezogen. 
Man verfertiger fie blos aus gefchmeidigem Eifen, 
Ihre Zaͤhne fchärfer. der Zimmermann im erfor 
derlichen Falle mit einer Seile. 9) Das Wins 
Teleifen Sig. XVII. ift ein gewöhnliches eiſernes 
Winkelmaaß. Sein großer Schenfel pflege 44, 
fein Pleinerer.aber 15, Fuß bis 1 Fuß 9 Zoll lang 
zu ſeyn. 10) Die Queraxt Fig. XXIL. bat an 
jeder Seite ihres Gehänfes ein Blatt. Das eis 
ne Blatt a b läufe.mit dem Gehäufe.in gleicher 
Richtung fort, das andere bc ſteht nach der 
Quere. ‚Mit dem erftern a b hauet der Zimmers 
mann nad) der Länge vor, wenn er ein Zapfenlcch 
aushauet (lochet,) mic dem legtern b c bauer 
er nad) der Breite vor, und höhlet zugleich hie: 
mit das Zapfenloc) aus. Jedes Blatt ift ı Fuß 
3 zoll, das Gehäufe aber 23 Zoll lang. 11) 
Die Stoßart Fig. XIV. iſt, im Grunde be: 
trachtet, ein. großer Meiffel, umd der franzöfifcye 
Zimmermann bedient fich auch) ſtatt deſſen eineg 
Meiflele. Daher erhält fie auch, wie.der Bals 
Ienmeiflel, eine Bahn oder einen Ballen an einer 
Seite der Schneide. Sie ift ı Fuß 9 Zoll lang, 
und 3 Zoll breit. Ihr hohles Gehäufe a b 
fpringe an einer Seite a etwas vor, aus feiner 
andern Urſache, als damit der Zimmermann die 
Yrt defto bequemer anfaflen fönne, wenn er das 
mit Zapfen und Zapfenlöcher glättet (putzet.) 
Denn dis ift der Zweck diefer Arc. Iſt ein Zas 
pfenloch. ſehr tief, und gehet es Durch das ge 
o 
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holz durch, ſo ſteckt er in das Gehaͤuſe ein Stuͤck 
Holz, und haͤlt hiemit beym Gebrauch die Axt 
feſt, damit er ſich nicht die Finger verletze. 12) 
Der Riegelbohrer Fig XXIII. iſt uͤberhaupt 
4 Fuß fang, und die. Lange feines Loͤffels oder 
feiner Schneide beträgt 6 Zoll. Denn er gehoͤret 
zu den fogenannten Löffelbohrern. Der Zunmer: 
mann bohree bey der Berzapfung mit diefem Bob: 
rer diejenigen Löcher, wodurd) er beym Richten 
einen hölzernen Nagel zieber. Bar 

Alle viefe vorgenannten Inſtrumente ges 
braucht der Zimmermann beym Befchlagen des 
Holzes und beym Verbinden. : Ueberdem.erleichs 
tern nod) folgende Werfzeuge bey einigen einze⸗ 
len und befondern Borfällen feine Arbeit. 13) 
Wenn er ein Haus verfchmellee, fo feget er 
unter jeden Riegel zwey ftarfe Schrauben 
Fig. XXXVIN, und ſchraubet mit Diefen das 
Gebäude in die Höhe. Die Mutter ef, welche 
6 Fuß lang, 10 Zoll breit und 8 Zoll Hoch ift, 
der beyden 6 Zoll dicken Schraubenfpindeln a b 
und cd wird unter den Kiegel g, der unmittelbar 
über der Schwelle des Gebäudes liegt, gefteller, 
und die beyden Schrauben ftehen fenfrecht auf 
einer ſtarken Bohle, die der Zimmermann die 
Sohle hinennet: Jeder Ropfa und c der bey: 
. den Spindeln hat in der Mitte ein Loch, und im 
jedes Loch ftecft der Zimmermann einen flarfen 
eifern Bolzen kl, der, mie der Kantring ©. 29, 
mit einem großen Ringe K vereiniger ift. Su 
dieſen Ring ftecfe der Zimmermann einen Hebe⸗ 
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‚baum, mie welchem einige Arbeiter die Spindeln 
ab und cd fo lange umdrehen, big fie fich niche 
mehr bewegen lafjen. Eine vermehrte Kraft bat 
‚weiter feine Wirkung, als daß die Spindein 
zerbrechen. Die bewegten Spindeln ab und cd 
heben die Mutter ef, umd diefe vermittelft deg 
Riegels g das Gebäude. Der Zimmermann vers 
fertige ſich diefe Schrauben felbft aus Eichen: oder 
Buͤchenholz, und. fchneidet die Mutter mie eis 
nem ftarfen Geisfuß aus. DieSpindeln theile 
er aber erforderlich ab,. und ftemmee die flachen . 
Gewinde mit dem Stemmeifen aus. 14) Kleine 
Zapfen: und Zapfenlöcher, 3.8. bey der Berbins . 
dung ber Bohlen zu einer Treppe, kanıı er niche 
‚mit einer Quer: und Stoßart S. 30 verferti⸗ 
gen, ſondern mit dem Stemmeiſen und dem 
Stechbeutel. Das Stemmeiſen Fig. XXV. iſt 
ein Meiſſel mit einem hoͤlzernen Griff. Es iſt an 
beyden Seiten geſchliffen, denn der Zimmermann 
ſtemmet mit dieſem Eiſen die Zapfenloͤcher aus, 
und ebnet oder putzet fie mit 1 5) dem Stechbeus 
tel Sig. XVII, Diefer Hat daher an einer Seite 
der Schneide eine Bahn ab, oder wie der Tifcyer 
fagt, einen Ballen. Daher heißet diefes Eifen 
auch ben den übrigen Holzarbeitern zuweilen dag 
-Balleneifen. Beyde Eifen werden auf ihrem 
hoͤtzernen Hefte mit dem Klopfholze F XXXL 
getrieben. 16) Wenn der Zimmermann in eis 
nen Zimmer einen Fußboden von Brettern leget, 
oder die Schwellen eines hölzernen Gebäudesbeym 
Richten nicht auf ‚einer Grundmangr ‚ fonden - 
‚Spreng. Jandwu d.ıS. € blog 
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bios auf untergelegten Klögen ſtrecket, fo prüfe 
er die Unterlagen und die Schwellen mit der 
Grundwage, ob fie wafferredyt liegen. Die 
Grundwage wird bey diefer Gelegenheit auf ein 
Richtſcheid geftellet, das nur etwas breiter, als 
ein Zußftod if. Man hat von der Grundmage 
bereitsan einem andern Irte geredet. 17) Ueber: 
dem behobele der Zimmermann die Bretter zum 
Fußboden mit verfchiedenen Hobeln. Mit dem 
Fuͤghobel Fig. XIX. ebnet er ein Brett auf der 
hohen Kante im Groben. Es ift ein gewöhns 
licher großer Hobel, der aber wegen feiner Größe 
von zwey Perfonen gezogen wird. Weil man aber 
‚die hohe Kante mie dem Fuͤghobel nur im Groben 
‚abftöße, fo muß fie noch mit zwey Fauſthobeln, 
die Schroff = und Schlichthobel heißen, völlig 
geebnet werden. Das Eifen des Schroffhobels 
Fig. V. ift in feiner Schneide etwas gerunder, 
damit es defto tiefer in das Holz einfchneide. 
Das Eifen des Schlichthobels Fig. V. hat 
aber eine gerade Schneide, weil es das Holz 
völlig ebnet. Die Nuthe auf der hohen Kante des 
einen, und der Zapfen auf der hohen Kante des bes 
nachbarten Bretts wird mit dem beyden zufammen: 
gehörigen Spundhobeln ausgeftoßen. Auf der 
Bahn der einen diefer Hobel ſtehet ein Zapfen 
Fig. XXVIL ab, in welchem ein Hobeleifen fteckt, 
das eben fo breit ift, als der Zapfen. Mit die: 
ſem Hobel wird die Nuthe ausgeftoßen. Dage⸗ 
gen bat der zweyte Spundhobel Fig. XXVIII. auf 
ieiner Bahn eine Nuthe aD, mit einem Hobeleis 
T 4 bh et Re: fen, 
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fen, das fo breit iſt, als die Nuthe, und mit die: 


ſem Hobel wird der Zapfen des Bretts ausgebik 


det. Der Zapfen des erften Hobels paßt genau 
in die Nuthe des letztern. Die ficytbare Seite 
eines Bretts zu dem Fußboden bebobelt der Zim⸗ 
mermann an der Kante mit dem Flitſchhobel, 
fößer die Flaͤche hierauf mie dem Schroffhobel 
ab, und ebnet fie endlich mit einem Schlicyrho: 
bel, Der Flitſchhobel Fig. XXIX. hat an einer 
Seite feiner Bahn eine Falze ab, die der Zimmer; 
mann an die Kante Des Bretts anfeget, und mit 
kinem Hobeleiſen andeutet, wietief er dag Brett 
abheben will, damit er mit dem Schroff: und 
Shlihthobel nad) einem geraden Steiche ho: 
bele. 18) Bey der Verfertigung eines Geſim⸗ 
ſes an einem Dachfenſter, oder. auch eines fols 
chen Geſimſes, fo unter dem Dache eines Gebaͤu⸗ 
des angebracht wird, bildet der Zimmermann die 
Gleder des Geſimſes mit verſchiedenen Kehl⸗ 
hobeln. Mit dem Stabhobel Fig XXX. 
ſtoͤßt ee Staͤbe aus. Seine Bahn muß daher 
rund ausgehoͤhlet ſeyn, und das Hobeleiſen iſt 
nah Maaßgebung dieſer Rundung in der Schnei⸗ 
de nach einem Bogen ausgeſchnitten. Der 
Tehlhobel Fig. XX.XIII. bildet die Hohlkehlen. 
Seine Bahn iſt daher gewoͤlbet, und die Schnei⸗ 
de des Hobeleiſens nach Maaßgebung dieſer 
Wölbung gerundet. Der Handfughobel ſtoͤßt 
haͤngende Platten aus, und die Schneide feines 
Hobeleifeng läuft daher ‚gerade. Es ift ein klei⸗ 
her Fuͤghobel Fig. XIX. Der Zimmermann be: 
. Ei are end *. fiße 


» 
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ſitzt große, mittlere und Feine Kehlhobeln dieſer 
drey jetzt genannten Arten, um Geſimſe von jeder 
Breite zu behobeln. Die kleinſten find —, die 
gröften 24 Zoll in der Bahn breit. Der Rat: 
nießhobel Fig. VI. ftößt einige zufammengehör 
rige Ölieder eines Geſimſes und insgemein einen 
Stab: und eine Hohlfehle zugleich aus, aber nur 
bey kleinen Geſimſen. Seine Bahn gleiche daher 
einem Geſimſe, und die Schneide. feines Eiſens 
ift nach Maaßgebung diefes Gefimfes ausge⸗ 
ſchnitten. Mit dem Salzhobel Sig. XXVT. ſtoßt 
der Profegionift eine Falze an Fenſtern und, Thuͤ⸗ 
zen aus, und da diefe Falze breit und fchmal 
ſeyn kann, fo beſteht das Gehäufe dieſes 
Hobels aus zwey langen Theilen ab und cd, 
die man durch. drey Schrauben e, fünd g 
von einander. entfernen, und einander nähern 
Tann. Mit dem Sims» oder Orthobel ebnet 
er die ausgeftoffene Falze. Jeder Hobel beſtehet 
aus zwey Iheilen, aus dem Gehäufe, welches 
unten eine glatte Bahn, oben aber einen Griff 
zum anfafjen hat, und aus dem Hobeleifen. Das 
legte mird in einer fchrägen Defnung des Gehäus 
ſes mit einem Keil befeſtiget, und vermittelft die: 
ſes Keils Fann der Profeßionift das Hobeleiſen 
richten, nachdem es ftarf oder ſchwach in dag 
‚Holy einfchneiden ſoll. Aus dem ganzen Zuſam⸗ 


mienhang erhellee nun —— der Zimmer⸗ 


mann auch eine Hobelbanke beſitzen kann. Man 
wird aber von dieſem Werkzeuge weiter unten 


reden. Ueberdem gebraucht der Zimmermann 


auch 
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auch ben der Berfertigung der Treppen und des 
Fußbodens eine Handfüge, einen Nagelbohrer, 
ein Reißmaa und andre Eleine Werkzeuge, die 
man: an einem. andern Orte befchrciben wird. 
18) Der Boden, ‚einer. . Pferdefrippe wird 
rund ausgehauen, denn bey einem flachen 
Boden fege fich das Waffer in den Ecken. Der 
Zinmermann hoͤhlet daher die Krippe big an den 
Boden mit Der Art und dem Beil vierfantig aus, 
den Boden rundet er aber mit dem-Frummen 
Dechfel Fig. XLVIII. Dieſes Werkzeug hat 
einen kurzen Stiel, “fein Blatt ift, gleich einer 
hohlen Walze gerundet, und neiget fich etwas 
gegen den Stiel. Der. rund ausgehauene Dos 
den der Keippe wird mit. einem Hobel geebnek, 
der einerunde Bahn bat. | 
Il, Mie dieſen Werkzeugen wird nun bag 
Bauholz behauen und erforderlich verbunden, . 
In unserer Gegend begreift man unter Dem Nah⸗ 
men Bauholz nur Eichen: und Fichtenholz. 
1) Die Hiefigen Holzarbeiten theilen die Kichen 
in Steineichen und weiche Eichen ab, und ver: ' 
ſtehen alfo unter dem, weichen Eichenholze die 
Rotheiche ©. 4. Der Zimmermann über: 
loͤßt das weiche Eichenholz dem Tifcher und ans 
dern Holzarbeitern, weil es zu feinem Zweck niche 
dauerhaft genug ift. Blog die Steineicye wird 
daher in unferer Gegend zumeilen zum Bau ver: 
‚wendet, aber auch nur zu den Grundfchwellen 
eines hölzernen Gebaͤudes. Denn theils ruhet 
anf diefen Schwellen die Fa des ganzen — 
9 3 es 
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des, umd fie müffen dieferhatb vorzüglich dauer⸗ 
haft und feſt feyn, theils ſtockt die Eiche weniger, 
als die Fichte, wenn fie. bald naß bald trocken 
wird. "Unterdeffen muß in unferer Gegend bey 
bem Mangel und dem theüren Preife des Eichen⸗ 
holzes eine ſtarke Fichte auch in dieſem Falle 
insgemein die Stelle einer Eiche vertreten, und 
wenn fie viel Harz bey ſich führer, ſo iſt fie eben fo 
dauerhaft, als die Eiche. =) Hieraus erhellet 
nun fchon, daß in der Marf Brandenburg die Höls 
zernen Gebäude, und das Dach nebft den Balfen 
der maßiven Gebäude gröftentheils von Kienen⸗ 
oder Sichtenbol; S. 17: aufgebauet werden, denn 
dieſes Holz findet man in den mebreften biefigen 
Wäldern in Heberfluß. Die Tanne wächlt in 
den hieſigen Wäldern gar nicht, oder doch felten, 
und uͤberdem ift fie auch in der naffen Wicterung 
nicht fo dauerhaft, als der harzige Fichtenbaum. 
Der Kern oder dag Herz ift bey dem Fichtenbaum 
iur brauchbar, denn der Splint fäulet und ftos 
cket leiche in der Naͤſſe. Ja er löfer ſich ſogar 
ab, wenn das Holz lange unbehauen in der Naͤſſe 
lieget. Wird aber ein Stuͤck Bauholz furz 
nad) dem Fällen behauen, fo kann ſchon ohne 
Schaden etwas von dem Splint an den Kans 
ten deffelben ftehen bleiben. Dis gefchichee 
auch gewöhnlich, denn ein Stüf Bauholz wuͤr⸗ 
de zu ſchwach werden, wenn der Zimmermann 
don dem Baum, indem er ihn vierfantig behauet, 
fo viel abfchlagen wollte, daß nichts von dem 
Splint beſtehen bliebe. Hieraus erhellet die 
| — Nothwen⸗ 
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Nothwendigkeit, daß ein Stüf Bauholz frifch 
verbraucht werden muß, es fen denn daß es im 
Trocknen z. B. unter einem Schuppen liege. Als 
lein der Zimmermann verbraucht zu viel Holz, 
als. Daß er es einige Jahre ohne viele Weitläufs 
tigkeit und Koften im Trocfnen aufbehalten Fönns 
te. Er überläßt daher diefe Sorgfalt dem Tifcher, 
Steflmacher und andern Holzarbeitern, die mes 
niger Holz verarbeiten, und er verbraucht fein Holz 
gleich nach dem Fällen. Ä 
Das Bauholz muß alfo zuerft in den Wäls 
dern gefaͤllet oder geſtaͤmmet werden. Ges 
wöhnlic) ‚wird es zwar nur von Tagelöhnern ger 
ftänımer , aber vortheilhafter ift es allerdings, 
wenn der Zimmermann die Mühe felbft übers 
nimt, das Holz zu flämmen. Denn theils 
ſtammet er es felbft fo nahe an der Erde wie möge 
lich ab, theils weiß er auch am beften, wozu ein 
Baum am füglichften verwendet werden fann, 
und er kann fich daher beym Waldrechten fos 
gleich nad) der Beftimmung des Baumes rich⸗ 
ten. Das leßtere findet insbefondre bey krum⸗ 
men Bäumen flatt, die gewoͤhnlich in mehrere 
Theile eines Gebäudes: zerleget werden müffen. 
Auf dieſe Zertheilung muß der Zimmermann 
gleich) beym Waldrechten fein Augenmerk sichten, 
wenn nichts von dem Holge verloren’ gehen fol. 
Der Zimmermann entſchließt fich um fo viel eher 
zum Stämmen der Bäume, roeil diefe Arbeit-zu 
einer Zeit verrichtet werden muß, da et gewoͤhn⸗ 
lich weiter Leine Arbeit findet. Denn es tft be 
— C4 kannt, 
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kannt, daß das Bauholz am vortheilhafteſten im 
December und Januar, und allenfalls noch im: 
Februar gefällee wird. Ein Holz, das in. dem: 
gedachten Monathen gefället wird, iſt nicht nur: 

leichter, fondern es ftocft audy weniger, als wen. 
8 zu einer folchen Jahrszeit geſtaͤmmet wizd, da 
ſich der Saft in den Baumen befinde. Mach 
Berlin wird das Bauholz gewöhnlich in Flößen; 
gebracht, In dieſem Falle bringe man es indas 

Waſſer fo wie es abgeftämmer iſt. Bill man es 
aber auf der Are anfahren, fo muß cs in etwas 
bebauen oder gewaldrechtet werden. Der 
Zimmermann oder dagegen det Tagelöhner Hauer 
nemlicy unmittelbar nad) dem Stämmen die 
Rinde und etwas von.dem Spiint ab, und giebf 
zugleich dem Baum im Groben mit der Zimmers 
art eine vierkantige Geftalt. : Das Waldrechten 
bat aber einen doppelten Mugen, Theils wird 
hiedurch das Stocfen des Holzes unter der Rinde 
verhüter, theils trocknet es ſchneller aus, und 
wird hiedurch leichter, daß man es alſo beque⸗ 
mer anfahren kann. 

In Berlin find öffentliche Bauhoͤſe, wo dag 
Bauholz behauen, gefchnisten und. verbunden 
wird, und einige begüterte Zimmermeifter haben 

uͤberdem geräumige Bauhöfe hinter ihrem Haufe. 

Fehlet es an beyden Orten an Raum, ſo läßt fich 
der Zimmermann zu dem gedachten Zwecke vor 
Der Policey ‚einen Plag anweiſen. Hier. wird 
nun das Bauholz auf eine doppelte Art nach der 
Schnur Eantig bearbeitet. Der Zimmermann 
J Dee behauet 


Der. Zimmermann. 41 


behauet oder beſchlaͤget es entweder ſelbſt mit der 
Axt und dem Beil, oder er laͤßt es uͤberdem noch 


von dem Holzſchneider nach der Laͤnge in kleinere 


Stuͤcke zerſchneiden. 1) Nur die Schwellen, 
die Raͤhmſtuͤcke, die. Balken, die Eckſtiele 


und andre ähnliche Hölzer, die vorzüglich ſtark 
ſeyn muͤſſen, werden: in unferer Gegend blos mit 
der Axt und dem. Beil bebauen, oder beſchla⸗ 
Gen, Der Zimmermann. unterfucht zuerſt die 
Länge und Stärke des Baums, um zu erfahren, 
zu welchem Zweck er ihn am vortheilbafteften 
verbrauchen kann. Insgemein beſtimmt er das 
Stammende zu: einem: Balken, oder zu irgend 
einem andern flarfen Theile des Gebäudes, das 


Zopfende aber zu fchwächern Theilen, 3. B. zu 


Sparten. „Mach diefer Abtheilung befchläge er 
das Stammende ftarfer als das Zopfende. Hat 
der Baum eine Krümmung, fo muß er ihn ders 
geftalt in zwey oder mehrere Stuͤcke zertheilen, 
daß die Zertheilung in die Krümmung fällt, und 
der Baum demohnerachtet ohne Abgang. ver: 
braucht werden kann. Bey einem Balken, der nach 
der Breite auf den Raͤhmſtuͤcken des Gebäudes zu 
liegen kommt, verurfachet einige Krümmung auf 


der hohen Kante Feinen fonderlichen Macheheil, 
weil fie bey der. Verkleidung mit Lehmſtacken 


(Welgerhölzern) nicht fonderlich in die Augen falls. 


Sobald: nun der Zimmermann ein Stuͤck Bau⸗ 


holz vermittelſt der Hebebaume auf eine. Linterlage 
gehoben, und mit Klammerhaken Fig: XV. ber 
feftiger. bat, ſo ſchnuͤret er es nach Maaßgebung 
SEE es ſeiner 


— 
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feiner Dicke folgendergeſtalt. Er ſpannet die 
Schnur Fig. II. von dem Stamm: bie zu dem 
Zopfende auf der obern Seite des gemwaldrechteten 
Bauholzes an einer Kante in gerader Linie aus, 
beftreiche fie mit Kreide oder mit einem Brand,‘ 
hebt die Schnur in etwas auf, und läßt fie wie: 
der auf das Holz fallen.’ Auf diefe Arc beſchrei⸗ 
bet er ſowohl neben der einen. als ‘der andern 
Kante des Holzes auf feiner obern Seite eine Li⸗ 
nie, und die feftgefegte Dicke des Holzes beſtimmt 
den Abftand beyver Linien. Hierauf hauen zwey 
Arbeiter vereinigt mit · der Zimmerart Fig. I. auf 
beyden Seitenflädyen des Bauholzes von der 
bern Seite bis nach. der Unterlage Kerbe ein; 
Zwey und zwey Kerbe, die der Zimmermann 
Stiche nennet, ftehen jederzeit zuey Fuß von 
einander ab, und jeder Stidy. reicht bis an die 
mie ver Schnur gezogene Linie. Den Span 
ziwifchen zwey und zwey Stichen ſchlaͤgt der Zim⸗ 
mermann mit der Zimmeraxt ab. Auf dieſe 
Art wird von jeder Seite des vierkantigen Hol 
zes nicht nur der Splint, ſondern auch fo viel 
von dem Kern abgehauen, daß jede Seite gerade 
iſt. Sie darf alſo nur noch mit dem Breitbeil 
Big. XIV: geebnet werden. Dieſes Beil nimt 
jederzeit nur duͤnne Spaͤne ab, und der Zimmer: 
- mann kann alfo mit dieſem Werkzeuge nad) feh 
‚nem geübten Augenmaaßedas Holz glatt behauen. 
Wenn num: die gedachten beyden Seitenfläcdyen 
auf die jeßt befchriebene Art befchlagen find, fo 
kehret der Zimmermann das Bauholz mit Dem 


3 


— K ant⸗ 
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Kantringe Fig. XXI. und einem Hebebaume auf 
dee Unterlage dergeſtalt um S. 30, daß eine 
der vorhergehenden behauenen Seitenflächen 
oben zu liegen kommt, fchnütet das Holz nad) 
der erforderlichen Stärke, und befchläge die bey: 
den nocy uͤbrigen Seiten: auf-die vorhergedachte 
Art. Dis find alfo die leichten und begreiflidyen 
Handgriffe beym Befchlagen des Holzes. 2) Zus 
weilen wird nun ein befchlagenes Stuͤck Holz, wie 
geſagt, nad) der. Länge in fleinere Theile zer: 
fhnitten. Der Zimmermann überläßt. diefe 
Arbeit einigen geübten Tagelöhnern, die man 
Holzſchneider zu’ nennen pflege. Er übergiebe 
dem Holzſchneider insgemein folche Stuͤcke Hol, 
die nad) dem Befchlagen ing Gevierte noch 10 
Zolle ſtark find, und: läßt jedes Stuͤck entweder 
in zwey oder in vier gleiche Theile zerfchneiden. 
Die beyden Theile, fo aus einem Stüdfe Baus 
holz geſchnitten find, neunet der Zimmermann 
Halbholz. Ein Stuͤck Breitholz ift alfo ges 
wöhnlich so Zoll breit und 5 Zoll dick. Doch 
läßt der Zimmermann auch zuweilen dünnere 
Stuͤcke zu Spatren in zwey gleiche Theile zer: 
fihneiden, und verbraucht das 10 Zoll breite Holz 
Diefer Art gewöhnlich nur zu Stielen. Zerfchneis 
det der Holzfchneider ein. Stuͤck Bauholz, das 
ing Gevierte 10 Zoll ftarf ift, in vier gleiche Theile, 
fo heiße jedes Viertel Areusbolz. Diefes wird 
zu Riegeln und Bändern verbraucht, und jedes 
Piertel iſt alfo 5 Zoll ins Gevierte ftarf. Der 
Zimmermann zeichnet dem Holzſchneider — 
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durch einen Schnurſchlag vor, wie er ein Stuͤck 
Bauholz zerſchneiden ſoll, und dieſer zerſchneidet 
es gerade in der geſchnuͤrten Linie folgendergeſtalt. 
Vorlaͤufig muß der Holzſchneider das Stuͤck 
Bauholz wenigſtens 5 Fuß uͤber der Erde mit 
einer Wucht erhoͤhen, damit zwey Arbeiter unter 
dem Bauholze ſtehen, und die Saͤge ziehen koͤnnen. 
Eine ſolche Wucht, ‚welche man ein Holz⸗ 
fchneidergerüft 3: VII. zu nennen pfleget, beſtehet 
aus zwey Schragen von ſtarken Bohlen, die in 
einer Entfernung von 4bis 5 Fuß ſenkrecht gegen 
einander uͤber ſtehen. Ein Schragen iſt F. VE. 
auf der Kupferplatte angedeutet, und der andre 
ſtehet gerade hinter dieſem. Jeder Schragen iſt 
aus 3 Ständern ab, cdundef zuſammenge⸗ 

ſetzt, die etwa ı Fuß von einander abſtehen. In 
jedem Ständer find verſchiedene Löcher g von 
oben bis unten gebohret, damit der. Holzfchneider 
in zwey und zwey Ständer eiferne Bolzen einftes 
den fönne. Diefe Löcher find etwa 7 bis 8 Zoll 
Bon einander entfernet. Der Holsfchneider her 
bet das Stuͤck Bauholz; an einem Ende derge⸗ 
ſtalt mic einem Wuchtbaum in die Höhe, daß er 
zwifchen dem vorderften Ständer efund cd der 
beyden Schragen der Wucht einen hölzernen Nie: 
gel oder eine Schiene h unter dem Bauholz 
durchſtecken kaun. Die Schiene ruhet in jeden 
Schragen auf einem eifernen Boljeng i.. Diefe 
Schiene h dient ihm nun zur Unterlage, wenn er 
das Baubolz mit Wuchebäuimen ——— 


+ 
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wolf, daß er abermals zwiſchen den Sfändern cd 
und ab unfer dem Holze eine Schiene k aufdie 
vorgedachte Art ducchflecfen, und mie dem Bol: 
zen gi befeftigen kann. Hieraus erhellee ſchon, 
daß die Scyiene k 7 bis 8 Zoll höher zu liegen 
kommt, als die erfte h, und alfo aud) das ges 
wuchtete Ende des Bauholzes. Auf dieſe Arc 
hebt er nun wechfelsweife mit beyden Schiene 
das Stüf Bauholz zu der erforderlichen Höhe. 
Das Holz wird dergeftalt in die Höhe gewuchtet, 
daß das erhöhete Zopfende einiges Uebergemiche 
erhält. Die Holzfchneider Eönnen daher: das 
Stammende, fo bis jege noch auf’ der Erde 
lieget, feicht aufheben, und an diefem Ende 
einen Bock Fig. VIII. unter das’ Bauholz feßen. 
Ein Holzfchneider ftellee fi) nummehro auf dag 
Bauholz, und zwey andere unter daffelbe, und 
alle drey ziehen die Säge gemeinfchaftlich. Ihre 
Säge gleicht übrigens völlig einer Schrotſaͤge 
Sig. III, außer daß ihre Griffe nach der Quere 
fiehen. Sie fhneiden zuerfl in das Bauholz an 
dem Stamtiende ein, unter welchem: der Bock 
ſtehet, und fügen bis an diefen Bo. Alsdenn 
ziehee derjenige Holzſchneider, der auf dem Holje 
ſtehet, die Säge bis’ an den unterftien Griff in 
die Höhe, die Holsfchneider heben das Bauholz 
an dem Stammiende , worunter der Bock fteher, 
in die Höhe, und fehieben den Bock vor die Saͤ⸗ 
ge, daß alfo das Bauholz mit dem ſchon zer: 
ſchnittenen Theil auf dem Bocke ruhet. m Sie 
Ä — ſfonnen 


Ueberdem fchlagen fie an dem Hirnende des Baus 
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können das Holz an dieſem Ende bequem heben, 
weil es, wie. geſagt, an dem entgegengefegten 
Zopfende im etivas ein. Uebergewicht hat. Die 
Holsfchneider zerfchneiden hierauf, das, Bauholz 


bis an die Wucht Fig.-XIV, und richten die 


Säge über dem Riegelh, worauf das Bauhof; 
in der Wucht lieget, dergeſtalt ſchraͤge, daß fie 
das Bauholz über dem Riegel ſchon zum Theil 
zerfchneiden. : Die Säge wird nunmehro aus dem 
Schnitt gezogen, und. die Holzfchneider ſchnei⸗ 
den-an dem Zopfende jenfeit der Wucht in dag 


Holz nach Maaßgebung des Schnurfcjlages cin. 


Wenn fie abermals bis an die Wucht gefchnitten 
haben ‚: fo richten. fie die. Säge gleichfalls über 
dem Riegel h der Wucht, worauf das Bauholz 
lieget, in etwas ſchraͤge. Hiedurch wird das 
Holz über dem Riegel h fchon fo weit zerſchnitten, 
daß nur noch unten ‚ein fchmaler unzerfchnittener 
Theil ſtehen bleibet, und der Holzichneider kann 
daher die beyden zerfchnittenen Stuͤcke an diefem 


Orte leicht mit einem Keil von einander: abfondern. 
‚Soll das Bauholz zweymal oder zu Kreuzholz 


zerfchnitten werden, fo wenden es die Holsfchneis 


«der mit dem Kantring Fig. XXI. auf der Wucht 
‚und dem Bo um, und geben ihm Dem zwenten 
‚Schnitt auf die vorgedachte Art. Ks: ift nur 


noch zu bemerfen, daß die Holzfchneider unter 
das Zopfende des Bauholzes, welches in etwas 
ein Uebergewicht hat, einen Hebebaum ftellen, 
Damit. das Holz beym Sägen. nicht. ſchwanke. 


boljes 


N 
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holzes einen Keil in den Schnitt, damit ſich die 


Säge in dem Schnitte nicht ſpanne (Elemme.) | 


Es ift niche zu leugnen, daß das. Zerfehneiden 
des Holzes: in fo fern fehr vortheilhaft iſt ‚daß 
man aus einem mehrere Stücke fohneiden, und 
das Holz mannigfaltiger nugen kann: Allein in 
‚manchen Fällen mag ein fo dünnes Holz: auch 
wol der Feſtigkeit des Gebäudes nachtheilig feyn. 
Soviel iſt aber gewiß, daß das zerfchnitrene Baus 


holz ein weit beſſeres Anfehen hat, als dag bes 


ſchlagene. 
UI. Wenn das Bauholz erforderlich beſchla⸗ 
gen und: gefäget ift, fo fchreitee der Zimmermann 
zu dem fo genannten Werkſatz, oder zu der Zu: 
lage.  Diefer Ausdruck der Kunftfprache des 
Zimmermanns will nichts weiter fagen, als da 


er alle Schwellen, Rähmftüce und Balken der 


fämtlichen Stockwerke über einander verbindet. 
Diefe Arbeit fege aber voraus, daß der Plag, 
worauf das Gebäude zu ſtehen Fommen foll, er: 
forderlich. ausgemeſſen, und nady Maaßgebung 
des Plages ein Grund: und Aufriß nach dem 
Maapftabe von einem Bauverftändigen verſerti⸗ 
get iſt. Der Grundriß Fig. XLI. leiter den 
Zimmermann ‚bey der Bertheilung der Zimmer 
in jedem Stockwerke, derAufriß Sig. XLII.XLII. 
aber bey der Verbindung der Umfaſſungswaͤnde. 
Allein freilich) verſtehet niche jeder Zimmergefelle 


die Kunſt, ein Gebäude nad) Maaßgebung der 


Zeichnung zu verbinden. Daher muß der Zim⸗ 
mermeiſter, oder dagegen ein geſchickter Pa 
| d 


— — — 


48 Zweyter Abſchnitt. 
die Länge und Verzapfung jedes Theiles auf dem 
Holze nach Maaßgebung der Zeichnung vorrei⸗ 
‚Sen, und die uͤbrigen Geſellen arbeiten nach Au⸗ 
ieitung dieſer Abzeichnung. Unterdeſſen trauet 
doch der Zimmermann dem uͤberlieferten Grund⸗ 
riſſe Sig. XUI. nicht, weil ſich bey dem Maaße 
leicht ein Fehler einſchleichen kann, der im Großen 
‚bey dem aufgeführten Gebäude merklich wird. 
‚Er mißt daher den Plaß, worauf das Gebäude 
zu ftehen Eommt, nochmals nach allen feinen Geis 
ten nach der Länge und nad) der Breite ang, und 
überdent mißt er noch zwey gegen über ſtehende 
Winkel. In dieſem letztern Fall mißt er an dee 
Ecke A Fig. XLI, mo er einen Winkel meſſen 
will, von A nach’ E und nad) F z. B. L5 Fuß 
ab, legt von F nad) E eine Latte, und deutet 
sauf diefer Latte die Länge FE genauan, Eben 
fo mißt er den zweyten gegen über ftehenden Win⸗ 
kel. Wenn er nun die Grundfchwellen auf feis 
‚ner Zulage ſtrecket, und zwey Schwellen in dem 
Winkel FAE zuſammen ſetzen will, ſo mißt 
:er ſowol auf der Querſchwelle AB, als der lau⸗ 
gen Schwelle A D gleichfalls von A an 15 Fuß 
‚ab, und richtet die beyden Schwellen fo lange 
gegen einander, bis er. nach Maafgebung des 
oben gedachten Maaßes auf der Latte wieder den 
Abſtand FE trift. | 
Wir wollen anfänglid) von dem Bau eines 
hölzernen Wohnbaufes reden, und alsdenn 
die nöthigften Abweichungen der. übrigen Ge: 
> baude zum Beſchluß noch Fürzlich Hinzufügen. : 
a Zuerſt 
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Zuerſt ftreche der Zimmermann bey einen ja 
den. hölzernen. Gebäude. die Grundſchwelie, 
wozu man, wie geſagt S. 37, entweder Eichen 
oder in Ermangelung deſſen Kienenholz nimt. 
Sie pflege ohngefehr 1 Fuß breit und zo Zoll 
hoc) zu feyn, und bey der Zulage: tiegen fie auf 
Klögen, die. man Die Unterlage zu nennen pfle: 
get, Auf diefer Linterlage ſtreckt er jederzeit zu⸗ 
erſt die Umfaſſungsſchwellen, und unter dieſen 
wieder zuerſt die Schwellen auf der langen Seite 
Sig. XLI. ADaund BC des Gebäudes, und: Her: 
nad) die auf der breiten. Seite: "Die Sthivellen 
vereiniget er mach den beyden ausgeneffenen 
Winkeln, wie man oben gezeiger hat. Die uͤbri⸗ 
gen Winfel ergeben fich, wenn er jede Schwelle 
in.der erforderlichen Laͤnge abmißt. Zweh und 
zwey Schwellen 5. B. DA und AB werden aber 
auf der Ecke A, wo fie zufammenftoßen, durch 
einen Kamm mit einander vereiniget, ſo daß die 
Schwelle:AB der breiten Seite des Gebäudes in 
A und. B: auf den beyden Schwellen der langen 
Seite AD’ und BC übergefämmet: wird, Ä 
diefer Gelegenheit wollen wir. gleich. anfänglich 
von dem ;gebräuchlichften Berzapfungen, womit 
der Zimmermann das Holz zufammenfüget, im 
Zuſammenhange reden. 1) Das. gewöhnlichfte 
Vereinigungsmittel des Bauholzes ift das Ein⸗ 
lochen oder Zinzapfen, welches alsdenn ſtatt 
ſfindet, wenn ein fenfrecht3.B: ein Stiel;oderein 
fehief ſtehendes Stuͤck Bauholz z.B, ein Band zwů⸗ 
ſchen zwey waſſerrecht liegenden Hoͤlzern befeftiger 
Spreng. Sandw. u. K.iuSs. D wird 


go Zweyter Abſchnitt. 


wird BE zwiſchen einer Schwelle und Raͤhm⸗ 
ſtuͤcke. In dieſem Fall erhäle das ſenkrecht oder 
fehiefftehende Holz einen Zapfen Fig XI. ab und 
bie horizontal liegenden. Hölzer: erhalten ein Za⸗ 
pfenlocy be; ’.. Beym Richten des ' Gebäudes 
ziehet der Zimmermann durch die Verzapfung ei⸗ 
nen hoͤlzernen Nagel. Die Hoͤhe eines Zapfens 
betraͤgt insgemein 3 bis 32 Zoll;feine Dicke aber 
+3oll von der Dicke des Stiels oder Bandes, an 
welchem er angeſchnitten iſt. Jeder Borfprung 
a und b, der eine Bruͤſtung heißer, betraͤgt gleich⸗ 
falls 4’ der gedachten Dicke des Stiels. Hieraus 
erhellet ſchon, daß der Zapfen nach der “Breite 
des Holzes zu. fteben. komme, und eben:fo breit 
alsıder Riegel oder Band if. Doch wird bey 
einer fchregen Einzapfung die eine Kante des 
Zapfens mit der Stoßart Fig. XXIV. abgeftoßen 
3: B. bey einem Bande. Das Zapfenlochb e F. XI, 
wird ‚genau nach der Größe des Zapfens. und 
nach feiier Lage abgemeflen. Wenn der Zim⸗ 
mermann einen Zapfen an einem Stuͤcke Baus 
holze anfchneiden will, fo ziehet er mit dem Win⸗ 
Keleifen Sig. XVII. auf der breiten Seite a b Fig 
Xl eine Linie, aber genau nach einem rechten 
Winkel mie den Seiten des: Bauholzes, und 
auf eben die Art jeichnes er. aud) eine Linie auf 
der entgegengefegten breiten Seite des Bauhol⸗ 
zes. Er fägt hierauf mic der Schrorfäge an bey: 
den Seiten ein, daß der Schnitt F der ‘ganzen 
Dicke des Bauholzes tief iſt, und nime den Klotz 
er der Stopart ab. — Bapfenloch — 
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ser dem Zollſtock und, Winkeleiſen in der erfor⸗ 


lichen Größe und nach der genau abgemeſſenen 
„Sage ab, hoͤhlet eg mit, dev Queraxt Fig. XXII. 
aus, und ebnet es mit der. Stoßart, wie bereits 
vben gezeiget iſt. © 31. 2) Die ſchiefſtehenden 


Baͤnder werden auf den Riegeln, die fie beruͤh⸗ 
ren, uͤbergeſchnitten. Ju derXLII ig. ift ab 
Band und cd ein Riegel. - Soll nun . der 
Band, auf. dem Riegel übergefchnirren werden, 
fo legt der Zimmermann den Band in der erfors 
derlichen Richtung und an. dem beſtimmten 
‚Dre; auf den. Riegel auf, und ziehet nad) Maaß⸗ 
gebung des Bandes auf dem Riegel <.d: die Linie 
eeundgf, und-auf der untern Seite des Bans 
des ab, wo er auf dem Riegel cd auflieger, die 
‚Linien cg und ef. Mach der Linie e e und gf 
ſchneidet er um die halbe Dicke in den Riegel cd 

mit der Schrotfäge Fig. ILL, und in cg und 
‚e£ Fig, XLII eben fo..tief in den Bandab ein, 


MNimt er nun den Klotz ſowohl zwiſchen den beys 


— 
» 
“ 
—4 
| 


‚ven. Einfchnitten des Bandes, als deg Riegels 


‚mit der, Stoßart Fig. XXIV ab, ſo kann er den 


Riegel und, den Band in cefg dergeftalt vereini⸗ 
gen, Daß die Zufammenfügung nicht flärker iſt, 


‚als Die angrenzenden Theile des Riegels und 


Bandes, wenn fonft beyde Stüce genau gleich 
dick find, In h wird durch die Zuſammenfuͤ 
‚gung mir dem Riegelbohrer Sig. XXIil ein Loch 
ducchgebohret, und beym Richten des Gebaͤudes 
ein hoͤlzerner Nagel Durchgesogen. 3) Zwey 
borigontal liegende Stücke Bauholz werden jeders 
| D 2 zeie 
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zeit zuſammengekaͤmmet. Es giebt aber ei⸗ 


nen vierfachen Kamm. Mit dem einfachen 
Kamm Fig. XIV. werden die Balfen in die 
Mauerlatten eines maßiven ‘Gebäudes einge: 
kaͤmmet, fo wie auch alle übrige horizontal fie: 
gende Hölzer eben fo vereiniget werden, Wenn 
der eingekaͤmmte Theil nichts träget. Fig. XII, A 
fen eine Mauerlatte, B ein Balfen, der auf der 
Mauerlatte eingefämmer ift. In a hauet der 
Zimmerntann mit der Queraxt ein vierfanfiges 
Stuͤck aus der Mauerlarte aus, fo daß der Ein: 
ſchnitt 13 Zoll breit, eben fo tief, und ſo lang, als 
"der Balfen B breit ift. In a und b macht er 
“mie der Schrotfäge Fig. II einen Einſchnitt in 
den Balfen B, die gleichfalls jeder 23 Zoll rief 
find, und time den Klog zwiſchen den beyden 


Einfchnieten mit der Stoßart ab. Kin jeder. 


fiehee leicht, daß er num den Balken B auf die 
Mauerlatte A auffätnmen kann. Ein doppel: 
ter Kamm wird alsdenn angebracht, wenn das 
eingefänmte Holz fragen muß. Insbeſondre 
werden hiemit die Balfen am jeden Hirnende anf 
dem Raͤhmſtuͤcke eingekaͤmmet, und die Schivelle 
des naͤchſten Stockwerks wieder auf dem Balken, 
Sig. XI A ſey das Hirnende eines Balfeng, 
B ein Raͤhmſtuͤck. Der Balfe A wird in das 
Raͤhmſtuͤck B durch) einen doppelten Kamm a und 
b eingekaͤmmet, und jeder Kamm wird gerade 
‚sole bey einem einfachen Kamm und nach eben 
der Größe mit der Auerart ausgehauen.. Auf 
eben die Art wird nun auch — ik 
| x ig. 


— — 


| 
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Fig XL, auf dem Balfen in l und m eingefäm: 


mes Der Doppelte: oder der Hakekamm ver: 


einiget-insbefondre zwey Schwellen mit einander, 
da wo fie an einer Ecke zufammenftoßen. Cr 
laͤßt ſich in der That ſchwer befihreiben, weil ein 
Theil des Kammes nicht in die Augen fälle, wenn 
die Schwellen vereiniget find. A Fig XXXVIL. 
fen eine Schwelle, die nach der Breite, und B 
eine andre, Die. nach der Länge des Gebäudes 
geſtreckt ift. In beyden Fällen find die fchartir: 
ten Stellen mic der Quer: und Stichaxt vertieft, 
die. unſchattirten ‚aber, erhöhet. Der Zimmer: 
mann-fage in ab und cd beynahe nady.der halben 
Die der Schwelle ein, denn er läßt nur 3 Zoll, 
über der halben Diefe ftehen, und nimt den 
Klotz mil der Stoßart.ab. Vertieft er nun auf 
dem verduͤnnten Theil der beyden Schwellen die 
ſchattirten Stellen e und £ um 13 Zoll mit der. 
Queraxt, ſo fallt bey der Vereinigung beyder 
Schwellen der erhöhte Theil g der Schwelle B in 
den vertieften Theil £ der Schwelle A, u. f. w. 
Der Hankzapfen vereiniger endlich zwey Stuͤcke 
mit einander, woraus. eine einzige Schwelle in 
gerader Linie, oder wie der Zimmermann fagt, 
nad) dem Sluge zufammengefeßet wird. A und B 
Fig. XL. mögen die beyde Stuͤcke ſeyn, woraus 
eine Schwelle zufammengefuget iſt. ab ift der 
10301 lange Hafen, der hinten in ac ı! Zoll 
di ift, inc b aber noch einen 14 Zoll breiten Bor: 
frung erbält. . Seine Höhe beträgt die halbe 
Höhe. der Schwelle. „Der Vorfprung bc iftc 
D 3 gegen 
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gegen über fehrege abgeſchnitten. Die XL Fig. 
cb ftellet den Hafen unverfenft vor, de aber das“ 
Zapfenlody. Der Vorfprung des Zapfens fälle" 
bey dem Zapfenloch in e deutlich in die AYirgen. 
Der Zapfen fowohl, als das Zapfenloch muß 
genau mit dem Winfeleifen worgezeichnet,; und 


Das leßtere mit der Auer: und Stoßart nach der 


Größe des Zapfens ausgehauen werden. 

Nach dieſen nöthigen Vorerinnerungen/ auf 
welche man ſich in der Folge zum oͤftern beziehen 
wird, kehret man wieder zu der Zulage der Schwel⸗ 
len zurüd. Wenn der Zimmermann alle Schwel⸗ 
len nach der erforderlichen Länge abgemeſſen, und 
nach den Winkeln des Gebäudes geftrecfet hat 
©. 48, fo reift er an jeder Ecke, wo zwey 
Schwellen zufammenftoßen, den Hakekumm in 
‚ den erforderlichen Winfel vor, und hauet ihn 
nach der obigen Befchreidung S; 52. mit der’ 
Quer: und Stoßart aus. Kann er die Schwels 
len der fangen Seiten nicht aus einem einzigen’ 
Stuͤcke ſtrecken, fo feßt er fie aus zwey Stücken‘ 
mit einem Hafezapfen S. 52. zuſammen, und 
dis gift von allen ähnlichen fangen‘ Stuͤcken. 
Dod) muß der Hafezapfen jederzeit tragen, wos 
durch die Berzapfung fefter in einander getrieben 
wird, daß der Hafen weder aus’ feinem Zapfen 
ausfpringen, noch beyde Stuͤcke, woraus die 
Schwelle zufammen gefüget ift, "auseinander 
weichen können. . Mit den Grundſchwellen zus 
gleich werden auch die Schwellen der Scheider 
wände geſtreckt, die insgemein nur von. Kienenholz, 


\ 


und 
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and eben ſo breit und dick ſind, als die Ufo 


fungsfchwellen. Vordem wurden diefe Schwels 
len. mit den Grundfchwellen der Umfaffungswans 
de durch einen Schwalbenſchwanz vereiniger? 
Die Erfahrung hat aber gelehret, daß die Kanten 
diefer. Schwalbenſchwaͤnze leicht abbrechen und 
ftocken, und hiedurch die Verbindung hemmen. 
Daher werden anjeßt die langen Schwellen 5.XLI. 
GH. der Scheidewaͤnde mit den Querfchwellen der 
Umfafjungsmände, und im Gegentheil die Quer⸗ 
ſchwellen FI; der Scheidewände mit den lan+ 
gen Schwellen dev Umfaſſungs ⸗ und der Schei⸗ 
dewaͤnde durdy einen doppelten Kamm ©. 52. 
zujammengefamme. Wenn. fich eine: lange 
und Duerfchwelle der Scheidemände wie z. B. 
in K durchkreugen, fo wird die leßtere auf 
der erſtern zugleich. übergefchnitten und mit ei⸗ 
nem doppelten. Kamm. aufgefämmer. ©. 52. 
Mens. die fämtlichen Grundfchwellen geftrecfee 
find, fo. lege der Zimmermann auf jede lange 
Schwelle, fowohl der Umfaſſungswaͤnde AD 
als der Scheidewände GH ein Rähmftück 
Sig. XLIL no. Bey den. Querwänden 


Sig. XLI. FI vertreten die Balfen, wovon 


man: fogleich reden wird, die Stelle der Raͤhm⸗ 
ſtuͤcke. Jedes Raͤhmſtuͤck F. XLII. nomuß genau 
ſo lang ſeyn, als die Schwelle pq, worauf es 
zu liegen kommt, denn in beyde werden Die 
Stiele und Baͤnder der Wand op eingezapfet. 
Der Zimmermann bemerket gleich jetzt auf jedem 


Raͤhmſtuͤcke, wo u rei neben 


4 dem 
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dem Raͤhmſtuͤcke zu ſtehen kommen ſoll, damit 
er nach Maaßgebung dieſer Zeichen die Balken 
vertheilen koͤnne. Denn dieſe vertreten, wie ge⸗ 
ſagt, bey allen Querwaͤnden die Stelle der 
Raͤhmſtuͤcke. Die Balken, welche man in der 
Querwand F. XLIII rs nach der Fänge, in der lan⸗ 
gen Wand Fig: XLII. aber nur auf dem Hirnende 
r ficher, werden auf den fämtlichen Rahmftücfen 
no mit einem doppelten Kamm aufgefämmer: 
© 52. Jeder Balfe ift 5 Zoll did, und 9 Zoll 
breit, und in hiefiger Gegend find zwey umd zwey 
Balken in den Gebäuden, die auf Koſten des 
Königs gebauet werden, 3 Fuß von einander 
entfernet, nemlich von ihrer Mitte an gerechnet, 
bey Privargebäuden aber 2 Fuß 9 Zoll. Sie 
kommen gewöhnlich mit ihrer breiten Seite auf 
dem Kähmftücfe no zu liegen, ohnerachtet fie 
bekanntermaßen beffer tragen, wenn fie auf der 
hohen Kante geftellee werden. Man legt fie aber 
deshalb gemöhnlich nach ihrer breiten Seite, das 
mit das Gebäude nicht zu hoch werde, und weil 
fid) bey der gedachten Lage der Raum zwiſchen 
zwey Balken leichter und mit wenigern Koften zu 
‚einer Decke verkleiden läffet.. Zweyerley iſt über: 
dem noch bey den Balken zu bemerfen. Sind 
erſtlich die Zimmer eines Gebäudes Flein, fo hat 

man nicht zu beforgen, daß die Balken brechen, 
wenn fie. nach ihrer‘ Breite auf dag Roaͤhmſtuͤcke 
geleget twerden, weil die langen Unterfcheidungss 
wände fie. hinreichend unterſtuͤcken. Allein 
bieje Beſorgniß findet alsdenn allerdings. (fact, 
wenn 
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wenn 3. DB: in einem Wohnhaufeein Saal ange 
leget wird, und über dieſen in dem wächft 
obern Stockwerk kleinere Zimmer angebracht 
werden ſollen, oder wenn die Balken auch nur 
die Laſt des Dachſtuhls tragen ſollen. Iſt der 
Saat: ſchmal, fo iſt es hinreichend, wenn die 
Balken nur auf der hoben Kante geleget wer: 
den ‚;ifi:. er aber breit, fo muß ein Hängemerf, 
und bey einer großen Laft auch wol ein Sprenge⸗ 
werk ar gebracht werden. Mit einem Haͤnge⸗ 
werfe (Fig. XXXV bat es folgende Beichaffen: 
heit. Ser Zimmermann bebauet einen krum⸗ 


; men Baum abc nad) einem ftumpfen Winkel, 


und verz ahnt ihn nicht nur, fondern auch den 


Träger ac, worauf er zu liegen kommt, fo daß - 
die Verzahnung beyder. Träger ac und abc in, 
einander greift. Beyde: Träger fommen in der 
Mitte des Saals und auf allen Balken r nacy 


der Länge des Saals zu liegen. Jeder Balken r 


wird mit den beyden Trägern durch einen ſtarken 


eiſernen Bolzen vereiniget, und vermittelft diefer 


— — 


Boljzen treibt der Zimmermann den gekruͤmmten 


Träger abc auf den geraden ac hinab, Die 
XXXV Sigs ftelle. aber der Denutlichkeit wegen den 
oberften Träger noch gefrumme: vor. Die Erfah⸗ 
zung lehret nemlich, daß ein: von Natur frums 
mer Baum ftärfer träge, wenn man ihn gerade 
bieget. Yu der Mitte des Trägers ab.c zapfet 
dee Zimmermann. eine‘ Haͤngeſaͤule bd ein, 
md verknuͤpft mic dieſer zwey Bänder de und f, 
die in e und fueben u re des Saals 

| 5 in 
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im den Traͤger a be eingezapfet werden. Zu meh⸗ 
rerer Haltbarkeit wird an der Haͤngeſaͤule b d.ein 
eifernes Band-gh mit ſtarken, Schrauben befe⸗ 
ftiget, ‚das unter den beyden Trägern abc und 
ac in h meggebet, und auf der entgegengefeß: 
ten Seite der Hängefäule db gleichfalls mit 
Schrauben befeftigee wird... ‚Werden zwifchen 
Den Bändern ed und. df und der Hängefäule db 
uͤberdem auch verfchtedene Bänder ik und Im 
angebracht, fo heiße eine folche Befeftigung der 
Balken ein Sprengewerk. ‚Die Hängefäule 
bd nebſt den Bändern wird in der: Scheidemand 
über den Balfen, oder nach Befcyaffenheit des 
Umftände in dem Dache mit verbunden. Ben 
geringhaltigen oͤconomiſchen Gebäuden z. B. bey 
Magazinen ziehet der Zimmermann ſtatt deſſen 
einen Untertraͤger unter alle Balken weg. Ein 
ſolcher Untertraͤger liege unter den ſaͤmtlichen Bal: 
fen gerade in ihrer Mitte, und. läuft mit den 
Raͤhmſtuͤcken Fig. XLII.n o parallel. Man unters 
fiüßet ihn nad) Befinden auch noch wol mit Stier 
len und Bändern, wie bey einem ftehenden Dach: 
ſtuhl. Oder e8 wird ſtatt des Untertraͤgers unter 
einigen Balken ein Unterzug geleget, der den 
Balken traͤget, da dieſer jenen decket. Allein 
der Untertraͤger ſowohl, als der Unterzug fallen 
merklich in die Augen, und laſſen ſich daher in 
einem Saale nicht anbringen. Ueberdem gehet 
zweytens der Schorſtein durch die Decke durch, 
und dis noͤthigt den Zimmermann, ein paar Bal⸗ 
ken an. dieſem Dre abzubrechen, und jeden. in 
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zwey abgeſonderten Theilen anzubringen. Ein 
ſolcher Balken heißet ein Stichbalken, und der 
hieſige Zimmermann ſagt, der Balken: ſey ab: 
gekruͤmpft oder abgewechfelt. Er zapfet nem: 
tich in die beyden Balken, zwifäyen welchen die 
Sticybalfen zu liegen fommen, zwey Riegel oder 
Wechſel nach der Lange des Gebäudes ein, deren 
Abſtand von einander durch die Staͤrke des 
Schorſteins beftimmer wird. Jeder Iheil des 
obgefrümpften Balkens wird alfo an einem Ende 
auf Dem Raͤhmſtuͤck, an dem andern auf einem 
Wechſel aufgefämmer. Diejenigen Balken, in 
welche eine Querwand eingezapfet werden foll, | 
©. 55. läßt der Zimmermann auf der Zulage lies 
gen, die übrigen hebt er aber’ an einem fichern 

Her bis zum Richten auf. Doch muß vorher 
noch die Saumſchwelle Fig. XLII. ik auf den 
ſaͤmtlichen Balken‘ mit einem doppelten Kamm 
©. 5 2.aufgefämmet werden. Die Saumfchwelle 
ift die Schwelle des nächfien Stockwerks, und 
gerade ſo lang, als das vorhergehende Raͤhmſtuͤck. 
Denn ſie kommt gleichfalls nur nach der Laͤnge des 
Gebäudes, ſowohl unter den langen: Umfaſſungs⸗ 
als Scheidewaͤnden zu liegen.’ Sie ift von Kie- 
nenhöfz, und 7 Zoll Hoch, und 5 Zoll dick. Auf 
jedem Balken wird’fie aufgefämmes, fie mag nun 
zu einer Scheide: oder Umfafjungswand gehören. 
Auf dieſe Art kommen num die Schwellen, Raͤhm⸗ 
ſtuͤcke und Batfen aller Stockwerke auf der Zula⸗ 
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die Sparren und der Dachftuhl auf den oberſten 
Bolfen Fig. XLII. s zu ſtehen kommen. Alle 
gleichnahmige Theile der famtlichen Stockwerke 
fommen aber auf der Zulage genau über einan⸗ 
der zu liegen, vorzüglidy deshalb, weil der. Halt: 
barfeit wegen die Scheidewände aller Stockwerke 

übereinander zu fliehen fommen. Ä 
Bon der Zulage wendet fich der Zimmer: 
mann zu dem Verbund des Dachs. Mach 
diefem verbindet er die Wände, und fängt bey 
den Wänden des oberften Stockwerks an, und 
mache mit dem unterften den Beſchluß. Er folgt 
diefer Ordnung insbefondre aus einer doppelten 
Urfache, weil die Balfen, Raͤhmſtuͤcke umd 
Schwellen nady diefer Ordnung am. füglichften 
von der Zulage abgenommen, und mit den übris 
gen Theilen verbunden werden koͤnnen, vorzuͤg⸗ 
lich aber, weil er das unterfte Stockwerk beym 
‚Richten gleich) bey der Hand haben nıuß, die uͤbri⸗ 
gen aber, um Plag zu gewinnen, bey Seite ge: 
feget werden fönnen. Der Verbund eines Dadys 
ift ohne Zweifel die fünftlichite Arbeit des Zinamer: 
mann, womit die Zulage und der Berbund. der 
Wände gar nicht verglichen werden kann. Denn 
man muß dem Dache alle nur mögliche Feftigfeit 
ertheilen, weil es dem Winde und der: Wirte 
rung vorzüglich ausgeſetzet ift. Allein es iſt nicht 
nur dem Stoße des Windes bald auf diefer ; bald 

auf jener Seite ausgefeßet, fondern cs muß auch 

insgemein ein fehmeres Ziegeldach tragen. Daher | 
müflen die Sparten durch Ballen und Bänder 
i / unters 
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unterſtuͤtzet werden, damit ſie weder unter der 
Lat Des Dachs ibredyen, noch dem Stoße des 
Windes nachgeben, : Eine foldye Unterſtuͤtzung 
der Sparren heißer ein Dachftuhl. Es giebe 
über einen doppelten Dachftuhl, einen ftehenden 
und fiegenden. Der ſtehende ertheilt dem Dache 
ohnſtteitig die groͤſte Feſtigkeit; allein er erfordert 
viel Holz und Mühe. Daher ziehe man auf 
leichten Gebäuden; öder wenn der Bauherr die 
Koften ſparet, jenen dem ſtehenden Dachſtuhl 
vor. Wir wollen anjetzt den Verbund eines neuen 
deutſchen Dachs mit einem: liegenden Dach: 
ſtuhl, und Hiernächft ein gebrochnes Dad) mit. 
einem liegenden, und über dieſem mit einem fie: 
henden Dachſtuhle befchreiben. 

Ein neues deutſches Dach Fig. XLVI hat 
die halbe Breite be des Gebindes zur Hoͤhe. Hier⸗ 
aus ergiebt ſich die Laͤnge der Sparren cd und ad 
von ſich ſelbſt. Auf jedem Balken des oberſten 
Stockwerks kommt ein Paar Sparren cdundad 
zu ſtehen, es ſey denn daß ein Haus auf dem Lande 
mit leichten Stroh gedecket wird, da denn der 
Zimmermann hin und wieder wol einen Balken 
übergehet. Allein nicht alle Sparren werden 
bey einem liegenden Dachſtuhle gleich ſtark unter⸗ 
ſtuͤtzet, weil das Dach) bey fo vielem Holzwerke 
das Gebäude zu ftarf belaften wuͤrde. Einige 
Sparren: befömmen nur durch den Kehlbalfen 
und Dachrahm Haltbarkeit, und diefe nennet man 
Gebinde oder leere Sperren. Andre werden 
dagegen durch alle die Theile unserftüget, die man 

in 
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An. der Folge nennen wird, und dieſe Sparren 
heißen Binder. Ein Binder ſtehet jederzeit von 
Dem andern 12 bins Fuß ab, und da die Dal: : 
fen hoͤchſtens 3 Fuß, voneinander entfernet ſind, 
‚auf jedem Balken aber. Sparren zu; fieben fom: | 
new, fo ſtehen zwiſchen zwey Bindern jederzeit 
drey leere Sparren. Doch, muͤſſen die beyden 
ãaͤußerſten Sparren des Dachs oder die Giebel 
jederzeit Binder feyne Es ſoll anjetzt den, Ber 
bund eines Binders zergliedert werden, woraus 
ſich die Verbindung der leeren, Sparren von ſich 
ſelbſt ergiebet. Fig. XLVI. o d und ad heißen 
Die Sparren, die auf dem Balken ac ſtehen. Die 
uͤbrigen innern Thele-gehören zum Dachftupl.ck 
üft der Kehlbalken, Hi: die Stuhlſchwelle, die, wie 
Der Dachrahm gund der Trägeri, durch das Dad) 
nach feiner ganzen Länge durchgehen . In die 
Stuhlſchwelle und’ den Dachrahm ift die Stuhl: 
faule gh eingezapfer, und in beyde Stuhſſaͤulen 
wieder der Spannriegel kl... mn heißen Bänder, 
Die Sperren cd und ad find unten; 5 bis6 Zoll, 
oben aber 45 Zoll dick, und: oben. 5 Zoll breit, un⸗ 
‚ten aber fo. breit als-die Stärfe des gewählten 
Holzes es mic ſich bringet. Der Zimmermann 
nimt hiezu gewöhnlich Halbholz S. 43, ſo aus 
dem Zopfende geſchnitten iſt. Jeder Zopf giebt 
alſo in dieſem Fall ein Paar Sparren. Iſt aber 
der Zopf ſtark, ſo zerſchneidet man ihn auch wol 
in Kreuzholz, und alsdenn giebt er zwey Paar 
Sparren. Jede Sparre wird in den Balken ac 
eingezapfet, doch fo, daß er noch 4 bis 5 Zoll 
| | | von 
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von dem Hirnende bes Balken abſtehet. Ind 
zapft der Zimmermann beyde Sparren gleichfalls 
zuſammen ©. 50. und ziehet beym Richten durch 
die Verzapfung einen Nagel. Daher bohrt 
er beym Verbunde durch die Verzapfung mit 
dem Riegelbohrer ein Loch, ſo wie in dieſem Falle 
jederzeit. In der halben Hoͤhe des Dachs zapft 
der Zimmermann in beyde Sparren den Kehl⸗ 
balken ef ein. Seine Höhe muß jederjeit feine 
Dicke übertreffen, weil der Dachrahm in denſel⸗ 
ben eingefämmer, und die Stuhlfäule eingeza⸗ 
pfet wird, Daher muß er nach der Höhe die ers 
forderliche Stärfe haben, damit die Verzapfung 
ihn niche ſchwaͤche. Er pflege 6 Zoll die und 8 
bis 10 Zoll hoc) zu ſeyn. In diefen Spannriegel 
wird. nun an jedem Ende ein Dachrahm g mic 
einem einfachen Kamm, : und in feiner Mitte ein 
Träger i mit einem doppelten Kamm ©. 52. 
eingefammet. Auf der Kupferplatte fälle nur 
das Hirnende beyder Dachrahme und des Trär 
gers in die Augen, denn fie gehen nach) der gan⸗ 
gen Länge des Gebäudes durch das Dach durch, 
und die beyden Dachrahme ruhen in allen Bins 
dern auf der Stuhlfäule gh, der Träger aber auf 
dem Spannriegel kl. Die Dachrahme ſowohl 
als der Träger find 5 Zoll dick, und 9 bis 12 Zoll 
hoch. Die Stuhlſaͤule, fo den Dachrahm g trägt, 
wird in.h in. die Seuhlfchwelle: eingezapfer. 
Diefe ift hinten 5 bis 6 Zoll, und vorne 13 Zoff 
breit und $ bis 6 Zoll, wieder Dachrahm, dick, und 
geber abermals durch das ganze Dach durch, — 
— da 
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daß alle Stuhlſaulen auf einer Seite‘ des Dachs 
in eine einzige Stuhlſchwelle eingezapfer werben. 
Auf jedem Balken ac wird fie aufgefammee Die 
fehon oft genannte: Stublfäule g h zapfet der 
Zimmermann an jeden Ende doppelt ein, ‚nem: 
lich in h niche nur in die Stuhlſchwelle, four 
dern auch in den Balfen ac, und in g zugleich in 
den Dachrahm g und in den Kehlbalken f. - Sie 
greift alſo auf der Stuhlfchwelle ſowohl, als auf 
dem Dachrahm über. Oben in. g muß aber‘ ihre 
Berzapfung der Haltbarkeit wegeri am. ftärkiten 
feyn, und daher ift fie oben in g breiter, als in h. 
Sie ift nemlich oben 13 und unten ı ı Zoll breit, 
und 5 bis 7 Zoll dick. In beyde Stublfäulen 
wird der Spanntiegel Kl zur Unrerftüßung des 
Trägers i eingezapfet. Der Träger liege aber 
ohne alle weitere Berbindung auf dem Spann 
riegel auf. ‘Die Höhe des Spannriegels über: 
trift jederzeit feine Dicke, weil er tragen ‚muß. 
Er ift nemlich 9 Zoll hoch und 73 Zoll did. End» 
lich) werden noch zivey Sander mn von gemöhn: 
licyem Halbholze angebracht, deren Breite 9 Joll 
beträgt. Ihre Dicke richtee fich nach der Dicke 
der Stuhlſaule. Beyde find in entgegengefeßter 
Richtung gegen einander über gefteller, und dig 
ift das allgemeine Gefeg aller Bänder, daß jeder: 
zeit zwey und zwey nad) enrgegengefigter Rich: 
tung laufen müflen. Denn der Zweck der Bänı 
der ift, zu verhüten, daß. der Wind ein Gebäude 
nicht verfchiebe. Daher müffen fie fo angebracht 
werden, Daß einer oder der. andre dem Winde | 
jeder 
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jederzeit Widerſtand thut, der Wind mag auch von 
welcher Seite es wolle auf dag Gebäude ftoßen, 
Jedes Band mird gewöhnlich auf dem Spanne 
riegel. K 1'C ig. XXXIV, ) übergefchnitten ©. SI, 
und int den Kehlbalken ef ſowohl als in die Stuhi⸗ 
fäule mit einem Verſatʒ eingezapfet. Bey einer 
Verzapfung mit einem Verſatz ſpringt nicht nur 
der Zapfen des Bandes z. B. in die Stublfäule 
gh Hitein, fondern dag Band wird aud) na 
kiner ganzen Dicfe etwa um einen Zoll in einen 
Einſchnitt der Stuhlſaͤule verſenket. Das Band 
elle. ſich in dem Verſatz deſto feſter gegen die 
Stuhlſaͤule, und hindert hiedurch um ſo viel 
mehr, Daß der Sturmwind dag Gebäude niche 
verfchteben kann. Allein biefe Bänder ſetzen 
nur das Gebäude gegen den Stoß des Wins 
des in Sicherheit, wenn er gegen die beyden ab: 
bängigen Seiten des Dachs bläfee, aber niche, 
wenn er gegen die Giebel ſtoͤßet. Daher zapfet der 
Zimmermann noch nad) der Länge des Dachs 
Areuzbänder zwiſchen zwey und zmen Binder 
ein. Fig. XXXIX op fey eine Stuhlfäule fo wie 
auch qr, die beyde in die Stuhlſchwelle prund 
in das Raͤhmſtuͤck oq eingezapfer find. Die 
beyden Kreugbänder st und sv werden in dag 
Raͤhmſtuͤck oq und die Stublfäulen op und gr, 
tu und uv aber gleichfalls in die Stuhlfäulen, in 
u aber in die Stuhlſchwelle pr eingezapfet. Diefe 
Bänder nebft den vorhergehenden beyden in dem 
Bindern feßen alfo die Gebäude auf allen Seiten 
gegen den Stoß des Windes in Sicherheit, 

Spreng. Zandw. u. R. 11. E / Ein 
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Ein gebrochenes Dach Fig. XXWV. ethaà 
abermals die halbe Breite ab des Gebäudes Jür 
Höhe dd. Bey der Verfertigung diefeg Dache 
beſchreibt fich der Zimmermann mit der Eröfnung 
ab auf der Breite des Dachs ac einen. halber 
Cirkel, fest hierauf mie eben der Eröfnung des 
Tirkels ina und hernach in cein, und durhfchiei: 
dee den Cirfelkreis in w und x. Hiedurch ergie 
fich die Fänge der untern Sparten, fo wie aut 
der obern wd und xd. Folglich ift ef abermäle 
der Kehlbalfen, und unter diefem ftehen. die ubri: 
gen Theile des liegenden Stuhls, die mit eben 
den Buchftaben bezeichnet find, als bey dem. ge: 
raden Dache (Fig. XLVI.) und die auch eben fo 
zufammen gefüget werden. Iſt das Gebäude 
breit, fo wird das ganze Dach, und alſo auch 
das obere wdx hoch, und in diefem Fall iſt es 
rathfam, das obere Dad) wdx noch durch einen 
leichten ftehenden Dachftuhl zu unterflügen. 
In dieſem Fall zapft-der Zimmermann nach der 
halben Höhe des obern Dachs w dxindie Sparten 
wd und xd’einen fünfzölligen Kehlbalken y⸗ 
ein. Unter diefem Kehlbalken liegt an jedem End 
ein Stuhleähm =, der einige Zolle von de 
Sparren entfernetift undin jeden Kehlbalken des 
Dachs eingefämmee wird. Denn er gehet dur) 
das ganze Dach durch. Seine Höhe beträgt 6 bis 
7 Zoll, feine Dicke aber 5 Zoll. Der Stuhl: 


’ 













‚ rähım wird in jedem Binder ©. 62 von einem. 


5 Zoll diefen und 7 bis 8 Zoll breiten Stiel «# 
getragen. Diefen zapft der Zimmermann ſowohl 
— in 
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in Den Stußlrähm «, als in denuntern Kehlbalken 
eHein. Der aͤußerſte Stiel o p Fig. XXXIX des 
ſtehenden Stuhis erhält ein einziges Band st, 
Das in den Stiel undin den Kehlbalten eingezapfee 
wird, Die mittlern Stiele qr befommen aber an 
jeder Seite ein Band sv und av, Alle diefe 
Bänder find fünfzöllig. Erbält aber ein Dad 
Katt des liegenden Stuhls einen ſtehenden Fig. 
ALIV, und das Dad) ift unterhalb nicht hinrei⸗ 
hend durch Scheidewaͤnde unterſtuͤtzet, 3. B; über 
einen. Thorwege, fo wird der ſtehende Dachſtuhl 
verſchwellet. Fig. XLIV y2 iſt der Kehlbalken, 
aber Dachrahm,⸗ der Stiel, und adie Schwelle, 
fo auf den färntlichen Balken ab nach der ganzen 
Länge des Dachs lieget. Aus der Bergleichung 
beyder Dachſtuͤhle erhellet, daß der liegende aller 
dings feſter iſt, als der ſtehende, aber mehr 
Hol; und Arbeit erfordert; LEE En 
Bon dem Dache wendet fi) der Zimmers 
mann, wie gefagt, zu den Wänden des ober» 
ſen Stockwerks. Jede Wand iſt aus Stielen, 
Riegeln, und Bändern zuſammengeſetzt. Die 
Stiele ab und Bänder ed der Querivände Sig. 
XLIH. merden in die Balken tu und rs zweyer 
übereinander ſtehender Stockwerke 5bey einer lan⸗ 
gen Band Fig. XLII aber. unten in eine Saum:. 
ſchwelle ik, oben in ein Raͤhmſtuͤck no eingeza: 
pfet. In die Stiele zapfet der Zimmermann wie- 
der die. Riegel Fig XLIII. ef und gh Horizontal 
ein. Die Ouerwände Sig. -XLI, vers 
binder er jederzeit zuerſt, weil. ihre : GStiele 
io E 2 und 
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und Baͤnder laͤnger ſeyn muͤſſen, als bey den 
fongen Waͤnden, da jene Stiele in die Balken 
zweyer Stockwerke eingezapfet werden. Er ſie⸗ 
‚het ſich daher genoͤthiget, die wahre Länge der 
Eckftiele und Bandſtiele, die den langen und Wer⸗ 
wänden gemein ſind, zuerſt nach der erforderlichen 
Länge der Stiele in der Querwand zu beſtimmen. Er 
mag alio mit der aͤußerſten Querwand zur Rech⸗ 
ten des Gebäudes, wie gewoͤhnlich, den Anfang 
madyen. Dieſe erhaͤlt zwey Eckſtiele Sig. XLIII. 
us und tr, und jeder iſt, wie geſagt, der Auer⸗ 
wand und einer langen Umfaſſungswand gemein. 
Er wählt ans Diefer Urſach zu dem Eckſtiel ein 
befchlagenes S. 41 Stuͤck Bauholz, das 10Zoll 
ins Gevierte ſtark iſt. Da aber die Riegel bey⸗ 
der Waͤnde, die an dem Eckſtiel zuſammen⸗ 
ſtoßen, in dieſen eingezapfet werden, jeder Rie⸗ 
gel aber nur 5 Zoll dick iſt, fo wuͤrde die ‚innete 
Kante des Eckſtiels um 5 Zoll in das Zimmer 
hinein ragen. Dieſerhalb winkelt er diefe Kante 
folgendergeitalt aus. Er macht auf jeder Seite 
der Kante in einen Abſtand von 5 Zoll einen 
Schnurſchlag nach der ganzen Länge des Stiels, 
und hauet nach: Maafgebung diefes Schnur 
ſchlages die Kante rechtwinklich mit der Art und 
dem Beil aus. Hiedurch fondert er den Eckſtiel 
- fo. zu fagen in zwey Hälften ab, und in die eine 
Hälfte. XXXII ab werden die Riegel der Quer 
wand, in die andere dc aber Die Riegel der lan⸗ 
„gen Wand eingezapfet. Folglich muß der Eckſtiel 
elbſt doppelt eingezapfet werden, auf der Seite 
ur EU / Der 
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der Querwand ab oben und unten in die Balken, 
auf der Seite ‚der langen Wand dc unten in die: 
Schwelle und,oben in das Raͤhmſtuͤck. Nun lies: - 
gen Die, Balken über der Saumſchwelle, oben: 
aber unter dem Raͤhmſtuͤcke. Daher kommt es, 
daß. die Hälfte cd.dcs Erkſtiels Fürzer ſeyn muß, 
als, Die, Hälfte ab, da diefe in die Balken, jene. 
aber. in. die Saumfchwelle und das Raͤhmſtuͤck 
eingegapfet wird. Der Eckſtiel erhält alfo oben, 
und unten zwey Zapfen. ©. 9... Wenn nun: die: 
baͤnge der Eckſtiele beftimme iſt, und ihre obern 
Zapfen a und c angeſchnitten find, fo holet der 
Zimmermann ben Balken herbey, in welchen die 
ſaͤmtlichen Stiele und Bänder oben eingezapfee 
werden ſollen. Er beſtimmet nunmehr aus der 
Beſchaffenheit der Wand, wieviel Stiele er ans 
bringen kann. Denn der Abftand der Stiele von. 
einander läßt fich durch fein allgemeines Geſetz 
feftfegen. Hat eine Wand. feine Oefnung, z. 
B. Tpüren und Fenfter, fo ftehen zwey und zweh 
Stiele 5 Fuß von einander, ab, wenn zroifchen 
beyden Stielen ein Band angebracht. wird, ohne: 
deim aber. nur 25 Fuß. Sind aber in der Wand 
Fenſter und Thuͤren, fo. würden dieſe merfliche 
Defnungen dercftigkeit etwas entziehen, wenn der 
Zimmermann nicht ohnweit ber. beyden Stiele, 
zwiſchen welchen eine Thüre oder ein Fenfter 
angebracht ift, einen Stiel zur Befeftigung 
ſtellete. Ohngeſehr nach diefen Gefegen und nah 
den Scheidemänden, die auf die Querwand ftofe 
fen, , ordnet der Zimmermann den Ort umd die 

— E3 Anʒahl 
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Anzahl der Stiele jeder Wand. Er nimt zu dar 
- Stielen Halbholz ©. 43, weldyes zwar nur ſo 
dick ift, als die Riegel und Bänder ins Gevierte 
ſtark find, nemlich 5 Zoll, aber 7 bis 9 Zoll zur 
Breite hat. Denn breit muß ein Stiel deshalb 
ſeyn, weil wenigſtens auf zwey Seiten Riegel in 
denſelben eingezapfet werden, und in ſolche Stiele, 
worauf eine Scheidewand ſtoͤßet, auch wol meh: 
vere. Stiele der legten Art heißen Bindeſtiele. 
Diefe müffen gleichfalls drey ober auch viermal 
ausgewinkelt werden, nachdem drey oder vier 
Waͤnde auf einen ſolchen Stiel ſtoßen. Die 
Handgriffe des Auswinkels hat man ſchon beym 
Eckſtiel gezeiget. Wenn die Anzahl der Stiele 
und eines jeden Ort in der Wand beſtimmet iſt, 
ſo werden fie ſaͤmtlich vorgeſtoßen, oder ver⸗ 
ſtaͤndlicher geredet, in den obern Balken einge⸗ 
zapfet. Alsdann erſt mißt der Zimmermann die 
wahre Fänge Aller Stiele der Wand nach der 
Hoͤhe des Stockwerks ab. Er mißt nemlich mie 
einer Latte, die fo lang als das Stockwerk hody 
ift, den Eckſtiel und die Bindeſtiele nach ihrer 
Höhe aus, und macht auf jedem diefer Stiele 
an dem untern Ende ein Zeichen. Nach Mäaf- 
gebung diefer Zeichen lege er den Fußſtock oder 
eine Latte auf die fämtlichen Stiele der Wand, 
un: deutet eines jeden Stiels Fänge durch einen 
Sttich nad) feiner Breite an. Die Stiele fin 
nen nunmehro auch auf dem umtern Balken, wor: 
auf fie zu ſtehen fommen, eingezapfet werden. Zwi: 
[chen zwey und zwey Stielen zapfet der Zimmer: 
= | €. mann, 
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man, nad) Beſchaffenheit der Höhe der Wand, 
änen oder auc) zwey Riegel Fig. XLIU ef und 

h’ein. Denn ift die Wand nur 63 Fuß hoch, 

Owird gerade inder Mitte ihrer Höhe ein einziger 
Riegel horizontal eingezapfet. Ueberſteigt fie aber 
diefe Höhe, fo erhält fie zwiſchen zwey und zwey 
 Stielen zwey Kiegel, den einen in dem erften, 
den andern in dem. zweyten Drittel der ganzen 
Hoͤhe der Stiele. Alle Riegel werden aus fünf 
ölligen Kreuzholze S 43 gefchnitten, und wenn 
es der Bauherr der Feftigfeit und des guten Anſe⸗ 
hens wegen verlanget auch wol aus Halbholz. Alles 
diefes gilt auch von den Sändern.cd und db. 
Diefe werden zwifchen zwey Stielen auf den. Rie⸗ 
geln übergefchnitten, und gemöhnlic) in den obern 
und untern Balfen neben den beyden. Stielen: 
eingezapfet. Ihre Anzahl hänge von der Ueber⸗ 
Tegung des Zimmermanng ab, denn er bringt 
an allen den Orten ein Band an, wo eine 
Wand gegen den Stoß des Windes in Sicher⸗ 
heit gefeget werden muß, und aljo ſowohl neben 
den Umfaffungss als Scheidewänden.. Zwey 
und zwey Bänder gehören jederzeit zufanmmen, 
ſo daß der eine feine Richtung von der Rechten, 
der andre von der Linken hinab erhaͤlt. Man hat 
zwar gefagt, daß die Bänder gewöhnlich auf den 
Riegeln übergefchnitten werden, allein zuweilen 
zapfet man fie auch ftückweife in die Riegel ein, 
aber nur alsdenn, wenn es der Bauherr ausr 
drücflich verlange. In diefem Fall wird der 
obere Theil des Bandes in den obern Balken 
= E 4 und 
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und den oberſten Riegel, der mittlere Theil ; A 
heyden Riegeln, und der untere Theil zwifpen 
dem unterften Riegel und dem untern Balfen ein: 
gezapfet. (Fig. XLII, ab.) Das Gebäude foll 
durch diefe Verzapfung in etwas an Feſtigkeit 
gewinnen, weil DieStärke des Bandes nicht, wie 
bey den Ueberfchneiden, gefchwächer wird.” Se, 
wird alfo die Außerfte Querwand zur Rechten des 
Gebäudes verbünden, und eben fo alle übrigen _ 
Querwaͤnde, außer daß fie ſtatt der Eckſtiele nur 
Bindeftiele haben, die zugleich zu einer Querwand 
und langen Wand gehoͤren. Der Zimmermann 
verbindet die Querwaͤnde nach ihrer Folge von 
der Rechten zur Linken des Gebäudes, wenn 
man nemlich vor dem Gebäude ſtehet. | 
In eben diefer Ordnung werden nun auch. 
die langen Wände Fig. XLIL verbunden, 
Daß man nemlich mit der Facade den Anfang. 
macht, und mit der langen binterften Umfaſſungs⸗ 
wand beſchließet. Jede lauge Wand wirb eben 
ſo verbunden, als eine Querwand, außer daß 
die Stiele und Bänder nicht, wie bey einer 
Querwand, in Balfen, fondern unten in bie, 
Schwelle, oben aber in das Rähmftück einge: 
zapfet werden. Aus dem Zuſammenhang erhel⸗ 
let ſchon, daß der Zimmermann bey dem Ber: 
bund einer langen Wand alle Bindefticle herbey 
holen muß, fo die lange Wand mie den Quer: 
waͤnden gemein hat. An den langen Umfaſſungs⸗ 
Wänden werden insgemein nur die Senfter und. 
sum Theil auch die Thuͤren angebracht, und mar 
z | Ä nme 
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nimt hievon Gelegenheit, mit wenigen von dies 
fen Oefnungen eines Gebäudes zu reden. Jedes 
Senfter fowohl, als jede, Thuͤre wird zwiſchen 
zwey Stielen vw angebradye. Außer den beyden 
gedachten Stielen wird jedes Fenfter nad): der 
Breite durch zwey Niegel vw undxy Sig. XLII. 
umgrenzet. Die Brufthöhe v.x, oder der Abftand 
Res unterften Riegels vom Fußboden beträge bey 
allen Stockwerken 2 Fuß 9 Zoll. Der Heberreft: 
Der Höhe des Stockwerks, den oberften Riegel: 
vw abgerechnet, beſtimmet die ganze Höhe des 
Fenſters. Bey gemöhnlidyen Häufern find fie 3: 
bis 33, bey Prachtgebäuden 4 Fuß breit. Eine 
Thuͤre ift nach) Befchaffenheit der Höhedes Stock⸗ 
werks 7 bis no Fuß hoch, und halb fo breit. 

. Mach diefen Gefegen verbindet der Zimmer⸗ 
mann nicht nur das oberfte Stockwerk, fondern 
aud) alle übrigen, außer daß die obern Stock⸗ 
werke etwas niedriger als die untern find, dag 
mittelſte aber gewöhnlich die gröfte Höhe: erhält, 
weil in diefem die beften Zimmer angebracht wers 
den. Ben einem gewöhnlichen Wohnhauſe pflege 
das unterfte Stockwerk 10, das. mitteljte 12, 
und das dritte 9 Fuß Hoch zu feyn. Jedes der 
übrigen Stockwerke ift 1 Fuß niedriger, als das 
näcyft „untere. Es hindert mun weiter. nichts, 
das verbundene Gebäude zu richten, außer daß 
der Zimmermann noch dag hölzerne Geſimſe vers 
fertigen muß, daß er bey hölzernen Gebäuden uns 
ter dem Dache vor den oberften Balken zur Ders - 
fleidung der — anbringt. Er waͤhlt 

| 5 zu 
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gu dieſem Geſimſe ein: Stuͤck Bauholz, das 9 
bis 12 3oll dick, und 16430 Hoch if: Auf ders 
jenigen Seite diefes Bauholzes, wo er dag Ger 
finfe ausbilden will, deutet er die Breite aller 
Glieder des Gefimfes an beyden Enden des Ban; 
holzes am, zeichnet ficy jedes Glied nad) feiner 
ganzen Fänge durch Schnurfchläge. vor, und 
hauet es im Groben mit der Zimmerart und dem 
Breitbeil aus. Zur Vollkommenheit bringee er 
das Geſimſe durch die oben genannten Kehlho⸗ 
bel. ©. 35. Eben fo werden aud) die Ge: 
ſimſe über den Dachfenftern verfertigee. Zur, 
Befeſtigung des Gefimfes unter dem Dache-giebt‘ 
: er jederzeit dem’ zweyten Balken des überften 
Stodwerfs einen Zapfen, dem Gefimfe aber für 
jeden Zapfen ein Zapfenloch, und nagele das Ge: 
ſimſe mic hölzernen Nägeln auf diefen Zapfen! auf. 
Zu mehrerer Haltbarkeit vereiniget er es hin und 
wieder nody vermiteelft Klammern mit den Bal: 
Een. Das Walmdad) erhält nad) feinem ganzen 
Umfang unter fidy ein Geſimſe. In diefem Fall 
werden zwey und zwey Gefimfe an einer&cke des 
Gebäudes nad) einem ſchiefen Winfel an einans 
der geftoßen. Auf den breiten Seiten des Gebäu: 
des zapfet der Zimmermann in die gewöhnlichen 
Balken kurze Stichbalfen ein Diefe Stichbalfen 
erhalten an ihrem vordern Ende Zapfen, auf wel: 
che das Gefimfe der breiten Seite aufgezapfet 
und vernagelt wird. Einige Klammern ver- 
binden endlich die Geſimſe an den Ecken des 
Gebäudes, | - 

Es 


i 
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Es bleibe alſo nur noch zu beſchreiben übrig, 
wie Der Zimmermann ein verbundenes Gebäude 
richtet. Bor dem Nichten muß aber der Maur 
ver Unter jeder Umfaſſungs- und Scheidewand 
. tine Grundmauer ziehen. Allein dis feßt vor 
aus, Daß der Maurer den Boden, worauf dag 
Gebäude zu ſtehen fommen fol, mit dem Grund: 
bohrer prüfee. Ueberhaupt Fann man den Grund 
in einen trocknen und naffen abtheilen. Ein trock 
ner Boden, 3. B. Kießfand, Lehm und Thon, 
trägt ein Gebäude, wenn der Maurer in dem 
aufgeworfenen Grundgraben 10 Fuß tief mit dem 
Grundbohrer einbohren kann, ohne daß der 
Bohrer einmal leichter als das andere Mal hin, 
ein dringet. Dringt er aber leichter hinein, fo ift 
dis ein Zeichen, daß unter dem fcheinbaren feften 
Boden ein Sumpf ift. Gehe der Sumpf tief 
hinein, fo muß der Grund nothwendig dadurdy 
derbeffere werden, daß man Grundpfäle hinein 
rammet. Im Gegentheil pflege der Boden zumeis 
ten oben fumpfig zu feyn, und unter dem Sumpfe 
findet man bald einen feften Grund z. B. Kieß: 
fand, und diefer Fall ergiebt ſich in Berlin Haw 
fig. Alsdenn ift weiter nichts zu thun, als daß 
man den Grundgraben bis zum feften Boden aufs 
gräbr, und den Sumpf auf eine oder die andre 
Art auszufumpfen ſuchet. Ueberhaupt Fann eirt 
jeder Boden ein Gebäude fragen, wenn er nicht 
fumpfig ift- - Ein ſchwarzer Thon. pflegt aber je: 
derzeit einen Sumpf zu verſtecken, den man aber 
auch in jedem andern Boden finder. Sl - 
I oden 


Boden ‚etwa nur an einer ober der anbern Stelle 


ſo kann ihn der Maurer durch ein oder ein 


—5 op 
paar Erdbogen verbeflern. Iſt er. aber durchgängig 


fumpfig, fo müflen Grundpfaͤle eingerammer wer:, 


den. Es iſt alfo nur noch zu zeigen, wie bey 


einem folchen Boden dieſe Pfäle eingerammek wer: 
den, und wie der Roſt geleget wird. Das Elſen⸗ 


und ingbefondre ‚das Eichenholz ift am dauerhaf⸗ 


teften in.dem Waſſer, und dag Fienene Holz vers. 


trit in unferer Gegend beynahe eben fo gut die, 
Stelle jener Holzarten, wenn es harzig ift. Es 
verfaulf. gleichfalls nicht fo leicht, wenn es beſtaͤn⸗ 


dig im Waffer ſtehet, und jeder Grundpfal ſtockt 


im Gegentheil leicht, wenn er bald im Wapffer, 


bald wieder im Trocknen ftehet. Die Dicke ſowohl 


als die Lange eines Grundpfals läßt fich niche ge: 
mau beitimmen, Denn bey einer ftarfen Mauer, 


die auf dem Roſt zu ſtehen fomme, und bey ei-- 


nem Liefen Sumpfe ramme man oft ganze Baͤu⸗ 
me hinein. Ja es trift ficd) oft, daß auf einem 


und eben demfelben Plage der Sumpf an einem. 
Drte tiefer ift, alg an dem andern, und in dieſem 


Falle kann man ſchon Fürzere Pfäle wählen, . als 
in jenem. Daher behauer der Zimmermann eis. 
nen Srundpfal Furz zuvor, ehe man ihn einram⸗ 
men will. Er fpigt ihn an demjenigen Ende, 


"welches eindringen foll, zu, und treibt auf feine. 


Spitze eine zugefpißte eiferne Hülfe, die man eis 
nen Schub zu nennen pflegt, mern der. Pfal in 
einen fteinigten Boden eingerammee werden fol. 
In jedem Grundgraben, ſowohl der Umfafunge- 
| | —— als 
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als der Scheidewände, werden gewöhnlich nut 
zwey Reihen Pfäle eingerammet, die nad) ‘der 
Stärfe der Grundmauer von einander abftehen: 
Bey einer fehr ftarfen Mauer muß man aber in 
dem Grundgraben drey Reihen. Pfäle einram⸗ 
men. Werden zwey Reihen Pfäle eingeram⸗ 
met, fo ftehen nicht nur die beyden Reihen, fon: 
dern auch zwey und zwey Pfäle in jeder Neihe 
4 Fuß von einander ab. Bey einer dicken Mauer 
rückt man aber die Reihen etwas näher an: cin 
ander, weil fie eine große Laft tragen’ müffen: 
Die Pfäle werden mit Beyhüffe des Zimmer⸗ 
manns von Tagelöhnern mit der Ramme einge 
rammet. "Sind diefe Pfäle lang‘, fo kann man 
etwa in einem Tage nur einen einzigen einram⸗ 
men, ſind ſie aber Furz, zwey bis drey und meh⸗ 
tere. Das Geſtelle der. nur gedachten Ramme 
Fig. XXXVI pflege etiva 20 bis 70 Fuß hoch zu 
ſeyn, nachdem man mit der Ramme tiefe Pfäle 
einrammen will. Der Läufer ab, an welchem 
der Behr ce ſich beweget, wird mit Bändern 
und Streben befeftiget. Der Behr iſt mir zwey 
hölzernen und mit Eifen befchlagenen Klauen 
dund e an dem Läufer ab-befeftiger, und er laßt 
fid an dem Läufer hinauf und hinab-fcyieben. m 
Diefer Abficht wird an der obern Defe £ des Behrg 
ein ſtarkes Seit fgh angefnüpfer, welches in g 
über eine Rolle gehet. Vermittelſt dieſes Seils 
ziehen einige Tageloͤhner den Behr ce in die 
Hoͤhe, und er fälle durch feine eigene Schwere 
mieder hinab: Denn er wird von Eichenbolz 
De vers 
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verfertiget, und ſtark mit Eiſen -befchlagen, (ea 


daß er an die 10 bis 20 Centner ſchwer iſt. Das 


ber vermögen ‚die Tagelöhner ihn -etwa nur 


funfzehnmal hintereinander: in Die Höhe zu ziehen; 
und alsdenn ruhen fie ſich wieder einige Zeit aus; 


Sie nennen die Bewegung des Behrs bis zur 


jedesmaligen: Ruhe einen Pulß. Vermittelſt eis 
ner Winde mn und eines Seils nli, fo auf zwey 
Rollen des Arms Ik läuft, heben die Tageloͤh⸗ 
ner. jeden Grundpfal, den fie einrammen wollen, 
in die. Höhe, und laffen ihn por der Kamme in 
den Sumpf durdy feine eigne Schwere fenfrecht 
hinein finfen. Der Behr wird hierauf auf den 
Kopf des Pfals gerichtet. Iſt nun der Grund: 
graben.tief,, fo kann der Behr den Pfal nicht zu 
ber. „erforderlichen Tiefe hineintreiben ‚ weil er 
ihn zulege nicht mehr erreicht. In dieſem Hall 
fegt man auf den Pfal einen Anecht op, ein 
ſtarkes vierfantiges Stüf Holz, das auf feinge 


Grundfläche einen ſtarken zugeſpitzten eiſernen 


Dorn q hat. Diefer Dorn wird auf den Kopf 
des Pfals gefteller, „der Behr auf den Knecht ger 
richtet, dieſer hiedurch mit dem Pfal vereiniget, 
und der Pfal zu der erforderlichen Tiefe hinein⸗ 


getrieben. Laͤßt ſich der. Pfal nicht nach feiner 


ganzen Länge einrammen , ſo wird er abgefäger, 
Wenn alle Pfäle eingerammier find, fo leget der 
Zimmermann auf den Pfälen den Roft Fig. 
XLVII. Damit er hiebey durch das fteigende 
Grundwaſſer nicht gehindert werde, fo pumpet 
man das Wafler befkändig durch Schnecken, Waf: 
* ſerraͤder 


ı 
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keräder u.d.g. aus. , Der Zimmermann ſtreckt 
nemlich auf jeder Reihe Pfäle Sig. XLVII ab ei: 
nen Roſt ac, oder ein Stuͤck Holz, das fo ſtark 
wie möglich fern fann. Der Roſt wird niche nur | 
auf jeden Pfal aufgezapfet, fondern die Roſtſtuͤcke 
der angrenzenden Grundgraben werden aud) ho⸗ 
tizontal in einander gezapfer. Zwiſchen den bey: 
den Roſtſtuͤcken des Grundgrabens werden hin 


> and. wieder eben fo ſtarke Riegel cf eingezapfer, 


und mit den Roftftürfen noch genauer durch eis 
ferne Klammern verbunden. Den Raum zwi⸗ 
ſchen den Roftftücen und Riegeln füllet der 
Zimmermann mit Bohlen aus, und der Maurer 
führet nunmehro auf dem Koft die Grundmauer 
auf. Die Höhe der Grundmauer foll, wie ei⸗ 
nige Schriftfteller verlangen, Z der Höhe aller 


Stockwerke des Haufes betragen, allein fie rich» 


—— 


— 


tet ſich gewoͤhnlich nach der Tiefe des Grundgra⸗ 
bens, und dieſe wieder nachdem man einen gu⸗ 
ten Grund findet. Ihre Breite wird bey 
ſteinernen Gebaͤuden durch die Dicke der Wand im 
unterſten Stockwerke, bey hoͤlzernen Gebaͤuden 
aber durch die Breite der Grundſchwelle beſtimmet. 
Die Grundmauer muß nemlich in beyden Faͤllen 
wenigſtens 3 Zolle auf jeder Seite der Wand oder 
der Schwelle vorſpringeen. | 
Auf diefer Grundmauer ſtreckt nun der Zim⸗ 
mermann bey dem Richten des Gebäudes die 
Grundfchwellen, und kaͤmmet fie zufammen. Die 
Wände richtet er jederzeit von der: Nechten zur. 
Einfen, nemlich wenn man vor der. Facade des 


Hauſes 
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Hauſes ſtehet. Wie er die Querwände zuerſt 
verbindet, ſo werden fie auch zuerft gerichtet. 
Er bemühe ſich daher zuerſt, den vordern Eck 
fitel zur Rechten des Gebäudes aufzurichten, in 
die Schwelle einzuzapfen, und die Verzapfutig 
zu vernageln. Um ihm’ aber fogleich mehrere 
Haltbarkeit zu geben, fo richtet er zugleich auch 
den nächften Stiel fomohl auf der langen, ale 
auf der Querwand auf, vereiniget beyde mit dem 
Eckſtiel durch) die Riegel, und vernagelt diefe in 
den Stielen. Iſt neben dem Eifftiel ein Band 
angebracht, fo wird es zugleich mit den Riegeln 
eingezapfet und vernagelt. Auf diefe Art wird 
nun die ganze äußere Querwand zur Rechten des 
Gebäudes gerichtet, Hierauf werden alle fans 
gen Umfafjungs : und Scheidewaͤnde zugleich 
gerichtet, aber jedesmal nur bis zu einem Binder, 
oder deutlicher geredet bis zur nächften Quer⸗ 
wand, und diefe wird zugleich mie den Binde: 
ftielen aller langen Wände gerichtet. So richtet. 
der Zimmermann das unterfte Storfwerf von 


einer Duerwand bis zur andern, und zuletzt die 


aͤußerſte Querwand zur Linfen des Gebäudes. 
Auf die Zapfen der Stiele und Bänder werden 
endlich die famtlichen Raͤhmſtuͤcke aufgezapfet 
und vernagelt, und auf die Raͤhmſtuͤcke die 
Balken aufgefämmer. Nach eben diefer Ordnung 
richtet der Zinmmermann audy die übrigen Stock; 


werfe, nur mit dem Unterfchied, daß die Hölzer 


der übrigen Stockwerke durch einen Richtbaum 
in die Höhe gezogen werden muͤſſen. Ein folcher 


+ 
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Richtbaum Sig: IX muß etwas hößer ſeyn, als 
alle. Stockwerke des Gebäudes zuſammen ger 
kommen, denn auch die Hölzer des Dachs 
ſollen mit feiner Beyhuͤlfe in die ‚Höhe gezogen 
werden... Er ift unten 11 und oben: gbie 92 Zoll 
breit, und unten ro obem aber 8 Zoll die. Der 
Zimmermann gräbt ihn in einen Abftande von 
4 bis 5 Fuß vor. dem Gebäude einige Fuße tief 
in. Die Erde ein, flellt zwiſchen ihn und die Wand 
bes Haufes einige Stiefen, und bindet. ihn an 
den Stielen des Gebäudes mit ftarfen Thauen 


Eſt an. Ueber jeden Stockwerke, nemtich beh 
drey Stockwerken in a, b und cd, erhaͤlt er ein 


— | — 


Kreuz, das mit zwey Bändern de und Fo befe⸗ 
füiger iſt, und über dieſem Kreuze wird ein Schnas 
bel gh,in den Richtbaum eingepapfer, den gleich⸗ 
falls ein Band unterſtuͤtzet Au dem Schnabel 
gh ſowohl als an nem Stüf Bauholze, fo man 
in die Höhe ziehen will, wird ein: Kloben mie 
zwey Rollen befejtiget, und um die Kloven bey; 

der Kollen gehet ein Thau. Das unbefeſtigte Ende 
biefes Thaues lenkt ſich über eine ſtarke Rolle ik 

weg, und man ſpannet an dieſem Ende des Thaues 
ein paar Pferde an, Die das an den untern Klo— 

ben befeftigte Bauholz in. die. Höhe ziehen. Hat 
der Zimmermann die Balken des oberften Stod; 
werke geſtreckt, fo richtet er. endlich auf diefen auch 


das Dad). Er macht damit den Anfang; daß 


er den Dachſtuhl der ſamtlichen Binder ©, 62 
aufrichtet. Dieſer giebt ihm einen fichern Stand 
imn der Hoͤhe, und er kann nun auch die Sparren 


Spreng. Zandw, u. K. 11S. F der 
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der Binder und Die leeren Sparen in He Balfen 
einzapfen, und jedes Paar. oben mit einander 
vereinigen und vernageln. Allein das Dad} 
würde das Gebaͤude merklich an einer Seite bes 
ſchweren, und dieſes würde ſich ſacken, wenn der 
Zimmermann blos an einer oder der andern Seite 
des Gebaͤudes das Dach richten wollte. Daher 
theilen ſich die Arbeiter in zwey Haufen, und der 
eine Haufen richtet das Dach an der rechten, der 
andre aber an der linfen Seite des Gebäudes. 
Zuletzt wird auf jeder Sparte Fig: XLVI. da und 
dc, auf dem Balfen ca, worauf ſie ſtehet, und dem 
Geſimſe c und a noch ein KRnaggen o p aufgena‘ 
gelt, und eben deshalb fteher jede Sparte: in etz 
was von dem Balfenkopf ab. Die Länge eines 
Knaggens hängt von der Ausladung des Ge⸗ 
fimfes ab. Er ift nach der Dicke von unten nach 
oben Feilartig zugefpige. Die Knaggen beſoͤr⸗ 
dern das Ablaufen des Regens von dem Dache, 
Zuletzt ‚entftchet aber‘ noch: die Frage, wie der 
Zimmermann bey’der großen Anzahl der Hoͤlzer 
einem jeden ohne viele Berfuche anzuſtellen, ſei⸗ 
nen Platz anmweifen kann? Theils fondert er die 
Hoͤlzer der Stockwerke von einander ab, und legt 
jedes Stockwerk an einen ſichern Ort, wenn es voͤl⸗ 
lig verbunden iſt. Ueberdem hat er gewiſſe Zeichen, 
wodurch er die einzelnen Theile leicht von einander 
unterſcheiden kann, und dieſe Zeichen ſind allge⸗ 
mein eingefuͤhret. Die gewoͤhnlichſten Zeichen 


ſind die Stiche und die Ruthen. : Die Stiche 


find sömifche Zahlen, welche der —— 
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Facade eine roͤmiſche I, auf dem zweyten Stiel 
eine II. ꝛc. Die Ruthen ſind ſchief gerichtete 
Striche, die gleichfalls mit der Stoßart ausge⸗ 
ſchuitten werden. Sie deuten das Stockwerk 
an, und z. B. die Stiele des oberſten Stockwerks⸗ 
erhalten eine, des zumdchfk ungern zwey Kuchen 
uf mi ‚Der erfke Eckſtiel des oberften Stock⸗ 
werls zur Rechten erhält alfo z. B. einen Stich, 
und eine Ruthe. Die: Balken. werden "insger 
mein nur mie Rothſtein mnmeriret; | 
Bey dem innern Ausbau eines Hauſes legt 
der Zimmermann noch den Fußboden, und ver: 
fertiget Die. Treppen: Der Fußboden wird 
dwar gewöhnlich mir. Tifcherdielen geleget, die 
aZol dick find, zuweilen aber auch mit. 12 Zoll 
dicken halben, oder 2 Zoll dicken ganzen Spundr 
Dielen. Dieſe zerſchneidet der Zimmermann nach 
Maafgebung der Länge des Zimmers, worin 
ww einen Fußboden degen will, ſchnuͤret die Diele 
neben jeder hohen Kante ‚amd behauet die Hohe | 
Kante mie der Art. Er ſagt in diefem Fall, ee 
habe die Diele gefäumer. Jede gefäumte Diele 
legt er hierauf auf einen Stoß Dielen, und ber 
obelt fie aufder in dem Zimmer fichtbaren Seite, 
duerſt mir dem Schroff: Fig. V. und hierauf mie 
dem Schlichthobel Fig. IV, Hierauf richtet <e 
fie auf dem befannten Juͤgbock oder der Fuͤgbanke 
had) ihrer Breite auf, und behobele erſt die eine 
ind: hernach Die ‚andre hohe, ante, wie man 
| 52 oben 
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oben S. 34 gezeiget hat. Von zwey benoch⸗ 
barten Dielen giebt er einet auf beyden hoben 
Kanten einen Zapfen, ‚der andern eine Nuthe, 
beydes mit.dein doppelten Spundhobel F. XXVIM 
und XXVII, S.34. Weil. es aber uhgkid, 
mübfamer üt, den: Zapfen, als die Nuthe mit 
dem Hobel abzuftoßen, fo. giebt er den duͤnmeſten 
Dielen: einen Zapfen." Diefe- Dielen fommen 
nun nach der Länge auf dem Fußboden des Zim⸗ 
mers zu liegen. In dem unterften Stedwerfe 
lege der Zimmermann in der Mitte des Zimmers 
nad; feiner Breite. Unterlagen von Holz, die, 
wie die Balken, 2 Fuß 9 Zoll von: einander abs 
ftehen, ‚und. auf dieſen und den beyden Quer: 
fchwellen des Zimmers kommen die Dielen: zwiies 
gen. Wenn er eine Diele’ in die andere einge⸗ 
zapfet hat, ſo ſchlaͤgt er jede auf der Unterlage 
und auf jeder Schwelle mit zwey eiſernen Fußbo⸗ 
denſpiekern an. Es wird nemlich deshalb ueben 
jeder hohen Kante der Diele ein Nagel eirnge⸗ 
ſchlagen, damit ſie ſich nicht werfeIn 
den obern Stockwerken kommt der Fußboden ei⸗ 
nes Zimmers auf den Balken zu liegen, und 
eine Diele wird auf jedem Balken mit zen Fuß 
bodenfpiefern, fo wie die vorigen, vernagelt. 
VUungleich Fünftlicher-ift die Verfertigung einet 
Treppe, ja fie gehöre zu den kuͤnſtlichſten Arbei 
ken des Zimmermanns. Daher befigen die hie⸗ 
figen Tifchyer felten das Geſchick, eine Treppe zu 
verfertigen. Die Wendeltteppen werden anjetzt 
nur. in. fehr. geringen. Hänfern z. B. in Caſernen 
u u: und 
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amd gewoͤhnlichen Wohnhaͤuſern augebracht, und 
man wird daher anjetzt nur bey einer doppelt ge: 
brochnen geraden Treppe ſtehen bleiben. Zumal 
da der Raum, der dieſem Abſchnitt beſtimmet iſt, 
zuſammen ruͤcket, und die Beſchreibung "einer 
Wendeltreppe weitlaͤuftig ausfallen wuͤrde. 

«is Ummden- Raum zu ſparen, und doch die Trep⸗ 
pe nicht zu ſteil zu richten, bringt man ſie theils 
in einer Ecke des Flurs (Vorſals) art, theils 
giebt man ihr in jedem Stockwerke einen oder 


zwey Ruheplaͤtze. Die letztern erleichtern 5 


zugleich das Befteigen der. Treppe, Die 
Entfernung: der Ruheplaͤtze von einander. hänge 
von dem Raum und zum Theil von der Schick 
lichkeit ab. Die Stufen müffen aber nicht weis 
ter, als 5 bis 6 Zoll. von. einander: entfernet feyn, 
wenn eine ſolche Treppe bequem, feyn fol. Bey 
einer Haupttreppe beträgt die Länge jeder Stufe 
nach Befdyaffenheit des Raums 4 bis 6 Fuß, 
ihre :Tiefe aber 8 bis 9 Zoll, nemlidy von einem 
Futterbrett bis zum andern.  Diefe- Tiefe oder 
Breite der Stufen. heißet die Länge der Fuße. 
Denn außerdem erhält jede Stufe vor ihrem Fuß 
terbrett, worauf fie lieget, noch 243001 Vor⸗ 
ſprung, damit ſich der Fuß nicht an dag Futters 
breet ftoße. Uebrigens hänge die wahre Tiefe 


der Stufen von der Neigung der Treppe ab; 


diefe aber von dem Raum. Denn je ftärfer die - 
Treppe geneiget tft, deſto tiefer oder breiter 
werden die Stufen. 
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26. Zwehter Abſchnitt. 
Soll nun der Zimmermanm'einefolche Tepe. I; 
"pe anlegen, fo muß er vorlaͤufig in dem Gebäude: :! 
den Raum, in. welchem die Treppe; zu ſtehen 
kommt, ausmeflen (auffchnüren.) Er: miße « 
nemlich zuerſt die Höhe des Stockwerks, oder | 
der Stockwerke, durch weldye: er die Treppe ker 
wen will. Wir wollen fie anjetzt nur durch ein 
Stockwerk führen, ohnerachtet fie nad) derige 
genwärfigen Mode in Berlin im Zufammenhange | 
durch «alle Stockwerke geleitet wird: "Er miße  ; 
aber. die Höhe des Stockwerks nur bis an die 
Decke, oder wenn er die Dicke der Decke mit aus: 
miſſet, ſo ſiehet er fie als eine Stufe an: Geſett 
alſo das Stockwerk iſt 12 Fuß hoch, und der 
Abſtand der Stufen ſoll 6 Zoll betragen, ſo er 
Hält die ganze Treppe 24 Stufen. Er theilet da: 
ber. die Stange, womit er die Höhe des Stock⸗ 
werks ausgemefien hat zu mehrerer Genanigfeit 
vermittelſt des Handeirkels in 24 gleiche Theile, 
Doch ſcheinet diefe Ausmeffung nur alsdenn nö: 
thig zu feyn, wenn ein Bruch übrig bleibe, in: 
dem man die Höhe der Stufen: in die Höhe des 
Stockwerks dividiret. In diefem Fall giebe der 
Zimmermann zu jeder Stufe etwas zu, und 
theile die ganze Höhe auf der Stange in. gleiche 
Theile. Außer der Höhe mißt er num = auf 
dem Fußboden den Raum aus, den die Treppe 
einnehmen fol. Er mißt nemlich die Länge Fig. 
XLIab, be und cd und die Winkel b unde, die 
letztern aber wie oben S. 48 gezeiget iſt. Nach 
biefer legten Auemeſſung macht er ſich —— 
e 
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Arbeit auf einem Brett einen Brundfchlag, 
Sig. XLV, oder einen Grundriß, Der. ihm bey der. 


: ganzen PVerfertigung der, Treppe zur Vorſchrift 
dienet. Er muß aber dieſen Grundſchlag genau 


u u — —— ng 


nach der Schnur aufreiſſen, und die Abtheilun⸗ 
gen genau mit dem Cirkel abmeſſen. Er ſetzt 
nemlich die Linien ab, be und ed Fig XLI nach 
der gefundenen Laͤnge und nach dem erforderli⸗ 
chen Maaß der Winkel b und e in dem Grund⸗ 
ſchlage 5: XLV zuſammen. : Hierauf macht er die 

eiten ef undfgdes Ruheplatzes oe fg der Breite 
der Stufen gleich, und zieht die Seiten eg und 
ee jede mit. ihrer "gegenüber ſtehenden Seite pas 
rallel. In e richtet er hierauf eine fenfrechte Li⸗ 
nie ehauf, die fo lang, als der erſte Arm dh 
der. Treppe hoch iſt. Die gezogene Linie dh giebt 
ibm die Laͤnge des Stetgebaums oder der Boh⸗ 
len, worin die Stufen. eingelochet werden. Er 
theilt hierauf e d fowoh! als eh in fo.viel gleiche 
Theile, als der Arm dh.der., Treppe Stufen. eye 
balten: foll z. B. in Legleichee Theile, .. In allen 
Theilungspumften beyder Linien de; und ch rich⸗ 
tet er ſenkrechte Linien auf, und werlängert fie, 
bis: fich z B. Die beyden Linien i k und di. über 
der Linie dh durchfchneiden. : Ziehee-er hierauf 
aus ‚dem. zweyten Theilungspunfe:1 die Linielm, 
fo ergiebt ſich die Breite in der erften Stufe, und 
eben. fo die "Breite. jeder Stufe... Die Breite der 
Stufen beftummer die Breite des Stegebaumg, 
wenn zu diefer Breite der Stufen noch 25 Zoll 
Vorſprung, wie man oben. gepiger bat. ©. 85, 

* 000084 zuge: 


83. Zepter Abſchnitt. 


zugegeben wird. Hiernach kann er die zweyte 
Seite i0 des Stegebaums jiehen, und es ergiebt 
ſich hieraus "zugleich: die Schmiege d p und o h. 
Auf eben die Art werden auch die beyden uͤbrigen 
Arme der Treppe bq und gr vorgezeichnet. 

Nach Anleitung dieſes Grimdfchlages: wird 
num die Größe der ſaͤmtlichen Theile der Treppe 
beftimmet. Die Stufe erden aus 25 bis 3 
zölligen Bohlen -gefchnitten ; nachdem’ fie fang 
find. Nach Maaßgebung ihrer Stärke. verfer: 
tigt man auch den Stegebaum aus 23 big 4 zoͤl⸗ 
ligen Bohlen... Doc) pflegt der mitlere Theil gr 
der Treppe in s einen ausgeſchweiften Stegebaum 
zu erhalten; der’ aus einem ganze Stüf Bau⸗ 


holze rund ausgehauen und mit einer Rundhobel 


behobelt wird. Denn der Zimmermann beho⸗ 
belt alle dieſe Bohlen, die gewoͤhnlich mur-von 
kienenen Holz ſind, mit den oben gedachten Hobeln 
S. 34. In zwey und zwey Stegebaͤumen od 
werden die Stufen eingelochet. Der Zimmer: 
mann ſtemmet nemlich in jeden Stegebaum fuͤr 
eine Stufe ein Zapfenloch aus, das ſo breit, als 
die ganze Stufe dick iſt, und in dieſes ſchiebet er 

die Stufe blos ein, wenn er ihren vordern Rund⸗ 
ſtab S. 85 mit einem Stabhobel abgeſtoßen hat. 
Unter jeder Stufe ſtehet ein ſenkrechtes Futter⸗ 
brett id Fig. XLV, das nicht nur in feiner Stufe 
‘mit dem Steminelfen eingelochet wird, fondern 
‚auch an jedem Hirnende in einen Stegebaum. 
Wenn er die Treppe zuſammenfuͤget, fo feßet er 
‚jede Stufe mit ihrem Futterbrette zuerſt pi einen 
Gare =. tege⸗ 
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Stegebaum ein, und befeftigee erſt den zweyten 
Stegebaum auf den Stufen und Futterbrettern, 
wenn beyde ſaͤmtlich in den erſten Stegebaum 
eingepaſſet ſind. So werden alle drey Arme der 
Treppe zuſammen gefuͤget, und endlich durch den 
Ruheplatz vereiniget. Unter jedem Ruheplatze wer⸗ 
den nemlich in ec und ge ſtarke Riegel mit 
efernen Bankeiſen an der Wand befeſtiget 
Die beyden andern Riegel e f und fg läßt der 
Zimmermann in cg in die Wand des Gebäudes 
ein, in fverzapft er aber beyde in dem äußern 
Stegebaum. Auf diefen Riegeln werben die Boh⸗ 
len des Ruheplatzes angenagelt,, ‚die. gleichfalls 
23 30 di find. Alles übrige ergiebt fich 
aus dem“ vorigen von ſich felbft, ‘und es ift 
nur noch zweyerley zu bemerken. Die Steger 
baume jeder Treppe: liegen ‘entweder an ih⸗ 
rem obern "Ende ohne weitere Befeſtigung 
anf einem Ruheplatz, oder auf der Dede des 
Stockwerks auf. Die Stegebaͤume neben der 
Wand werden an dieſer mit eiſernen Haken, die 
aͤußern aber untereinander durch eiſerne Schie⸗ 
nen befeſtiget. * 

Auf dieſe Art entſtehet alſo unter den Haͤnden 
des Zimmermanns ein hoͤlzernes Wohnhaus, ſo⸗ 
weit er. es nemlich allein zur Volllommenheit 
bringen kann. Man Fönte zwar noch von fols 
chen Haͤuſern reden, die in Wiederkehr gebauet 
find, ‚oder : deutlicher geredet, von Eckhaͤuſern, 
Die in zwey Straßen Vorderſeite (Fronte) ma 
chen, und bey welchen die Sparren auf der Ecke 

55 ziem⸗ 
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ziemlich kuͤnſtlich mit einander vereiniget werden 
muͤſſen: Allein der Raum unterſaget alle fernere 
Weitlaͤuftigkeit. Unterdeſſen kann man doch 
nicht unterlaſſen, noch von der Arbeit des Zim⸗ 
mermanns bey ſteinernen Gebäuden, und von deu 
Thurmdächern zu reden, ; 2) Bey einem ſtei⸗ 
nernen Aaufe frecfet der Zunmermann in jes 
dem Stockwerke nur die Balfen, und feßet dag 
Dach auf das Gebäude. Die Balken werden 
auf eine Mauerlatte Fig. XXXIV. q mit einem 
Kamm aufgekaͤmmet. Dieſe Mauerlatte liege 
gewöhnlich nach dem Innern des Gebäudes zu, 
amd ift nicht fo breit als die Mauer, damit dieſe 
Die Balfenföpfe verberge.: Das Dach kann ent⸗ 
iveder einen liegenden oder ftehenden Dachftuhf 
erhalten, wie oben S; 61 u. 67 gezeiget iſt. In 
beyden Fällen kommen die Binder S. 62 je: 
desmal auf einer Querwand zu flehen, wo fie ge 
hoͤrig unterftüßet find..> 2) Ein-höljerner Thurm 
wird gewöhnlid) :aus Stockwerken aufgebauet, 
deren Theile eben die Nahmen führen, und eben fo 
zufammengefüget werden, als bey einem Wohn⸗ 
haufe. Die Dächer oder die Hauben Fig. X. 
werden anfänglich gewoͤhnlich ‚gerade gebauet, 
zulegt wird.aber auf jeder Sparte eine gefchmeifte 
starke Bohle ab aufgenagelt, die alfo- der Haube 
ihre Schweifung ertheilet. Da aber ein Thurm 
Dem. Winde vorzüglich: ausgefeßer iſt, ſo wer: 
ben. feine Stiele auch in dem Innern 
durch Riegel, Kreuz⸗ und Sturmbaͤnder befe⸗ 
ſtiget, und vor allem Weichen in Sicherheit 7 
VE, r r J et. 
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get. Der Klockenfinpt iſt ein kleines Stockwerk, 
das an zwey Seiten, der Bewegung der Klocken 
wegen, offen iſt. Daher auch feine beyden Wände 
feſt verbunden, und die Theile untereinander 
durch ſtarke eiſerne Bolzen feſter mit einander 
verknuͤpfet werden. 

Nachricht. Der Zimmermann erlernet 
ſeine Profeßion gewoͤhnlich in drey Jahren, ohne 
ein Lehrgeld zu erlegen. Den angehenden 
Meiſtern giebt das Gewerk die Anfertigung eines 
beliebigen. Bauriffes zur. Prüfung auf. Ueber: 
dem muß er ein hoͤlzernes Gebäude aufbauen, 
und als ein Pollrer alle Theile abmeſſen, und die 
Perzapfung vorreißen. Das Gewerk beficher 
diefe Arbeit dreymal, bey .der Zulage, nach 
dem Verbumde des Dachs, und wenn dag Ger 
baude gerichtet iſt. — 
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‚Dritter, Abſchnitt. 
Der Schiffsimmermann J 


in —— ſeine Kunſt in Berlin in Au⸗⸗ 
übung gebracht werden kann. 


E⸗ gs ift allerdings ein großer Abſtand zroifcher 
einem Schiffe auf der See und ‚einem grof: 
fen Kahn auf einem fehlffbahren Stroh, und 
ein eben fo großer Abftand muß freyfich zwiſchen 
einem Schiffssimmermann in einer” adf, 
und einem ſolchen feyn, der in eine Sanditadr 
wohher, die an einem ſchiffbaren Fluſſe liegt. 
Daher kann man denn auch von einem Berlini⸗ 
ſchen Schiffszimmermann nichts weiter erwar⸗ 
ten, als daß er große Kaͤhne verfertiget, und 
‚der gegenwärtige Abſchnitt wird die Kunſt dee 
Schiffszimmermanns auch nur aus diefem Ge: 
fichtepunfte betrachten, - Denn die gegenmwärtt: 
gen Sammlungen fönnen nur von denen Künften 


und Handwerken reden, die in Berlin und in 


der Nachbarfchaft diefer Stade in Ausübung ge: 
bracht werden. Der berlinifche Schiffsgimmer: 
mann bauef aber folgende große Kaͤhne: 1) die 
gröften heißen Hamburger Schuten, und diefe 
gehen auf der Spree, Havel, und Elbe. 2) Etr 
was Fleiner find fchon die fogenannten Holzgel⸗ 
Im, die hren Nahmen von ihrem ee 

erhal; 
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erhalten haben, weil ſie insbeſondre mie Hoz 
und überdem auch wol mit Steinen beladen wer⸗ 
den. Sie gehen alſo vorzuͤglich auf der Spree, 
Havel, und zuweilen auf der Elbe. Die Ham⸗ 
burger Schuten ſowohl, als die Holzgellen has 
ben nur an ihrem Vordertheil einen Schnabel, 
und in ihrem breiten Hintertheil iſt eine Cajuͤte. 
Die beyden naͤchſten Kahne erhalten dagegen ei⸗ 
nen zugeſpitzten Border: und Hintertheil, und 
man kann mit ihnen im Nothfall nicht nur vor; 
waͤrts fondern auch. rückwärts fahren. .. Ihre 
Kajüte ift in einiger Entfernung von dem Hin: 
tertheil angebracht. Hiezu gehören: 3) der Elb⸗ 
kahn, iſt etwas Eleiner als die Holsgelle, aber 
größer,’ als der 4) Breslauer oder Dderfahn. 
Ihre Benennung zeige.fehon an, daß man mit 
dem eften auf der Spree, Havel und Elbe, mit 
dem leßtern aber auf.der Spree und Oder fähret, 
Eine nähere Nachricht von diefen Kaͤhnen joll 
weiter unten ercheiler werden, . tie 

"1, Der hieſige Schiffsgimmermann ver 
braucht nur Rienens und Kichenholz bey der 
Berfertigung der. Kaͤhne. Diejenigen Bäume 
von beyden Holzarten find ihm natürlicher Wrife 
am liebften, die 40 bis So Fuß lang, und 18 Zoll 
Dick find. Denn je länger und ftärker das Holz 
iſt, deſto weniger fichet er ſich genoͤthiget, meb: 
tere Stücke zufammen zu feßen, und deſto weni⸗ 
gere Fugen entſtehen, durch welche das Waſſer 
durchzudringen ſucht. Er kann daher nicht je⸗ 
den Baum zum Schiffsbau verbrauchen, ſon⸗ 
ra dern 
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dern nur bie laͤngſten und ſtaͤrkſten, und biefe 
muß er in großen Wäldern aufſuchen Er finder 
dergleichen große und ſtarke Eichbaume: anjege 
noch im den Wäldern neben Liebenwalde und 
Zedenick, die ftarken Kienbaͤume aber bey Fuͤr⸗ 
ſtenwalde. Dieſer Mangel an langen und ſtar⸗ 
Een Holze noͤthiget denn auch den Schiffs zimmer⸗ 
mann, ſelbſt krummgewachſene Baͤume zu ver⸗ 
brauchen, und ſo zu verbrauchen, daß der Kruͤm⸗ 
mung ohngeachtet der Baum ganz genutzet wird. 
Diefes laßt ſich bey feiner Arbeit um ſobiel mehr 
in Ausübung bringen, da Erumme Bohlen ihm 
Häufig vortheithaftere Dienfte thun, als gerade, 
Die ftarfen Bäume:läßt er von dem Holzſchuet⸗ 
der bewaldrechten S. 40, und insgemein in 25 
bis 4 Zoll ſtarke Bohlen, zuweilen ‚aber: auch in 
Kreuzholz oder Halbholz S. 43 zerichneiden, und 
zahle anjegt für jede Elle. 8 Pfennige Arbeitslohn. 
Der Holzſchneider zerfchneidet. diefe Bäume mit 
den oben bey dem Zimmermann erzeblten Hande 
griffen. ©: 44. Allein er ſchneidet nicht bios ger 
rades Holz. nad) einer geraden Linie, fondern 
auch frumme Bäume, und diefes nach einer krum⸗ 
men Linie. Folglich zerfchneidee er das Holz auf 
“ eine desyfache Art Erſtlich wenn nicht nur der 
Baum gerade ift, fondern wenn er auch nach 
geraden Linien in Eleinere Theile nach der Länge 
zerfchnitten wird. Zweytens wenn der Holz⸗ 
fchneider zwar nach einer geraden Linie ſchneidet, 
der Baum felbft aber von Natur krumm iſt. 
Bohlen: diefes Art heißen Saͤbelholz, weil * | 
Ar J— nach 


— 
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mann kann hiezu blos das Cichenholz waͤhlen, 
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nach ihrer Laͤnge auf der Hohen Kante gekruͤmmet 
ſind. Endlich wird auch drittens das Holz 
gefprenger zerfchnitten. - In dieſem Fall ift 
sicht nur der Baum krumm, fordern er wird 
auch nach krummen Linien zerfchnitten, daß alſo 
die geſaͤgten Hölzer im Schnitte nach der Fänge 
gekruͤmmet find. Der Schnurfchlag, wodurch 
der Schnitt vorgezeichnet wird, muß alſo gleich): 
falls eine krumme Linie feyn, umd der Holzſchnei⸗ 
der träge ihn daher folgendergeftale auf. Er 


ſpannet die Schnur ſchlaff aus, und laͤßt fie, went 


er ſie aufgehoben bat, nicht gerade hinab fallen, 
fondern er. fprengee oder wirft fie nach derjenigen 
Seite auf das Holz, wo die Krümmung ausge 
fchnitten werden fol. Trift er das erfte Mal 
nicht die erforderliche Frummme Linie, fo muß er 
die Schnur fo oft fprengen , bis er jene getroffen 
hat. Außer diefen flarfen Bäumen, die der 
Schiffszimmermann zu Bohlen, Kreuz: und - 
Halbholz zerichneiden laͤßet, verbraucht er noch 
fogenanntes Krumm⸗ oder. Knieholz, oder deut⸗ 
ficher getedet, Fleinere Stuͤcke Holz, die vor 
Natur krumm gewachfen find. Mit diefen von 
Natur Frummen und fteifen Hölzern verbindet er 
insbeſondre die Theile des Kahns untereinander, 
and fie müffen deshalb von Natur krumm feyn, 
weil ein krumm gehauenes Holz leicht. in’ der 
Krümmung zerbricht. Hiezu gehören insbeſon⸗ 
dre ‘die Kniee, womit der Boden und die Seitens - 
bohlen vereiniget werden. Der Schiffszimmers 


weil 


95... Dritter Abſchnitt. 


weil jedes andre Holz zu weich iſt. Er ſchickt in 
dieſer Abſicht zur Fruͤhjahrszeit, wenn die eichene 
Borke zu Lohe fuͤr die Lohgaͤrber geplaͤttet wird, 
einen Geſellen in ‘Die Wälder, der nebſt einigen 
Tageloͤhnern aus den Zaden, dem Zopf, umd 
zuweilen auch aus den Staͤmmen ſelbſt dag 
Kreuzholz ausleſen, und im groben behauen muß, 
. D. Die inehreften Werkzeuge. des Schifigr 
zimmermanng hat man bereits im vorigen Ab⸗ 
fchnitte genennct, und fie führen in diefer Werk⸗ 
ſtaͤtte zum Theil nur andere Nahmen. Zu dies 
fen bereits befannten Werfzeugen gehören insbe: 
fondre ‚folgende: Das Blatt feiner Zimmerart 
ift nur etwas breifer,: alg bey der-Art des. Zim⸗ 
mermanus.. Das Breitbeil führt er fehr ſelten, 
und nur alsdenn, wenn.er ein Stuͤck Kreuz: oder 
Halbholz an denjenigen Seiten glatt behanet, die 
‚ der Holjfchneider nur waldrechten konnte, meil 
fie bey.dem unzerfchnittnen Baum die außern 
Seiten 'augmachten. Jeder Schiffszummers 
mann verftehet Daher nicht die Kunſt, mit dem 
Breitbeil zu hauen, und in diefem Falle behauet 
er das Holz mit der Krummbaue, die man ſo⸗ 
gleicy befchreiben wird. -; Die Schrotfäge des 
Zinmermanns heißt in dieſer Werkſtaͤtte die 
Kerbſaͤge, und die Saͤge ihrer Holzſchnetder die 
Treckſaͤge. Eben ſo nennen fie den Klammers 
hafen Bandhaken, und den Riegelbohrer Stans 
genbohrer.. . Bohrer. dieſer Art, find. bey dem 
Schiffs zimmermann von. verfchiedener Größe 
vorhanden, und einige.erbalten auch einen abgee 
3 naͤnderten 


J 
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änderten Nahmen, ob fie gleicdy nur dee Größe 
nach von den übrigen abweichen. Endlich gehoͤ⸗ 
ren zu diefen bereits beichriebenen. Werkzeugen 
noch das Winfeleifen, die Duer: und Stoßaxt 

©. 31. Die beyden legten Inſtrumente waͤhlt 
der Schiffszimmermann abermals nur felten, 
und.gröftentheils nur alsdenn, wenn er die Theile 
des Steuerruders durch Zapfen und Zapfens 
loc zufammenfeget. Außer diefen bereits ber 
Fannten beinerfte man nod) folgende Werkzeuge. 


‚ I) die Arummbaue Fig. I. Tab. IL, diene dem 


Schiffszimmermann in den mehreſten Fällın ſtatt 
des Beils, und fie leifter ıhm insbefondre bey 
Biegungen die vorthrilhafteiten Dienste. - Ihr 
Blatt ift 8 Zoll lang und 5 Zell breit, und neis 
get ſich nady feiner Laͤge um einen Zoll genen den 
Helm. Die Schneide hat aber feinen beilartis 
gen Ballen. Hinter dem Blatt Hat die Rrumm: 
baue einen 3 Zoll langen Hammer, womit der 
Schiffs zimmermann mehrentheils die eijernen 
Nägel einichläge. Weberdem giebt es noch eine 
befondre Art Krummbauen Fig. H, deren Blatt 
fi zwar nicht, wie bey der vorigen, gegen dem - 
Helm neiget, allein dagegen nach feiner Breite 
wie eine halbe Walze gefrümmer iſt. Wels 
ter unten wird man zeigen, daß dieſe Krumm⸗ 
baue bey. der Befeſtigung des Maftbaums ihre 
Dienfte leifte. 2) Die Stichfäge Fig. IX 
it eine Handfäge mit einem einzigen hölzernen 


‘* Griff. Sie iſt etwa 23 Fuß lang, und unter 


dem Griff 6 Zoll breit, fie läuft aber vorne ſpiß 
Spreng. Sandw. u. K.i . G zufam: 
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zuſammen. Ihre Zaͤhne find aufgetichtet, wie die 


Zähne der Schrotſaͤge. Es werden hiemit Bohlen u. 


Bretter au der hohen Kante befchnitten, wenn man 


fie zufammenfüger. 3) Mit dem Ringbolzen 5. IH 
preſſet der Schiffszimmermann diejenigen ſchma⸗ 
len Bohlen, die auf dem Boden des Kahns nach 
der Breite befeftiget, und Blade genennet wer: 
den, gegen den Boden, wenn fie gefprengt ©.95 
gefchnitten ‚find, und der Profeßionifl fie dem: 
ohnerachtee gerade auf dem Boden des Kahns 
befeftigen will. Der Ringbolzen gleicht übrigens 
einem Kantring S. 30, außer daß er ftatt des 
Hafens in a ein Loch Hat, wodurch beym Ger 
braud) ein eiferner Splint geftecfet wird. Der 
Schiffszimmermann legt nemlich das oben ge: 
dachte gefprengte d. i. gekruͤmte Blad dergeſtalt 
auf den Boden des Kahns, daß die hoble "Bier 
gung (der Hang) gegen den Boden des Kahns 
gekehret iſt. Er bohrt durch das Blat und den Bo⸗ 
den des Kahns in gerader Linie ein Loch, ſteckt durch 
beyde Loͤcher den Bolzen a b des Ringbolzens, und 
befeſtiget unter dem Boden des Kahns in dem Loche 
a ein Splint. Ex ſteckt hierauf durch den Ring e 
einen Hebebaum, lehnet dieſen auf einen Klotz, 

den er auf den Ruͤcken (den Spreng) des Blades 
ſtellet, preſſet das gekruͤmmte Blad mit dem 
Hebebaum gegen den Boden des Kahns, und na⸗ 
gelt es zugleich auf dem Boden an. 4) Der 
Brennbock Fig. XIV iſt ganz von Eiſen, und 
3 Fuß hoch. Das eine Ende einer Bohle, die 
man uͤber dem Feuer kruͤmmen will, wird auf 
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dieſen Bock gelegt, wie unten gezeigt werden ſoll. 


5) Mit der Klauenwinde Fig IV preffet der 


Schifszimmermann dieStitenboblen eines Kahns 
(Planfen) an den Boden, oder an eine bereits befe⸗ 
ftigte Seitenbohle an, wenn er fie annageln will. 
Statt deffen bedienet er ſich aud) ftarfer hoͤlzerner 


Pfaͤle, die er Trempeln nenner.Lieberdem hebt er 


—— 


— 


auch mit der Klauenwinde einen alten beſchaͤdig⸗ 


ten Kahn, den er ausbeſſern ſoll, in etwas auf 
der Landſeite in die Hoͤhe, wenn er ihn mit einer Erd⸗ 


winde aus dem Waller zieher. Die Klauenwinde 


| hat an dem untern Theil ihrer Stange a b in b 


' eine Klaue, womit der Zimmermann ein flars 


kes Stüd Hol; von der Erde in etwas aufheben 
kann. Die Klaue greift in dieſem Fall unter das 
Syotz, die Winde feloft ſteht fenfrecht auf der Erde, 
und wenn DIE Kurbel der Winde und zugleich die 
Stange ab bemweget wird, fo hebt die Klaue b 
das Holz in die Höhe, Mit der großen Zug: 
winde Fig. V biegt er die Bohlen oder prejjee 
fie zufammen , wenn er fie annageln will, 

Sie hat ſowohl an ihrem Kaften einen Hafen ab; 

als vorne an der Stange cd ind. An dem Ha: 
Een der Stange wird beym Gebrauch eine Kette 
Sig. XIII vermittelſt eines Riegels a eingehangen, 
wie man unten zeigen wird. Dieſe Ketten haben 
an dem entgegengelesten Ende einen Hafen: b, 
der nach der Quere gericyter ift. Die Hands 
winde Fig. VI iſt nur Eleiner als die vorher ge 
nannte Klauenmwinde, und hat Feine Klaue. 


Man preſſet — ——— ein Holz an das 


andre, 
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andre, wenn man beyde zufammen nageln will, Die 
oben genannte Erdwinde Sig. XVIIL ift befanne 
genug. Der Schiffszimmermann ziehet mit die ſer 
Winde vermittelft eines Seils alte Kahhne aus dem 
Waſſer, wenn er diefe ausbeffern will. 6) Die Alu: 
ben Sig. VII find im Grunde betrachtet ftarfe hoͤl⸗ 
zerne oder eiferne Klammern, womit der Schiffe, 
zimmermann zwey Hölzer zufammen preffet, wenn 
er fie zuſammen nageln will. Das Nähere erhei: 
let aus der Folge. 7) Der Taſthaken Fig. XI 
ift ein ſtarker Kantring, der aber einen ſehr ſtar⸗ 
Pen und breiten Hafen hat. Sein Gebrauch wird 
ſich weiter unten bey dem Niesbort des Kahns 
ergeben. 8). Der Sandcirkel diefes Profeßio: 
niften bat an der Spiße jedes Fußes einen Wie: 
derhafen. Der Gebrauch dieſes Cirkels laͤßt 
ſich an einem andern Drre deutlicher zeigen. 9) 
Der Maker Fig. X ift ein großer eiferner Ham: 
mer, womit man flarfe Nägel einfchlägee. Zus: 
weilen fieht der Schiffisgimmermann ſich aud) 
genörbiget, einen zu Eurzen Nagel dergeftalt in 
die Dicke Futterung eines Kahns hinein zu frei: 
ben, daß der Kopf des Nagels tief in dag Holz 

verſenket wird. In dieſem Ball ftellee er vie 
ſtumpfe und in etwas. ausgehöhlte Spiße des 
Setzhammers Fig XII auf den Kopf des Ma: 


els, richter den Mafer auf die Bahn des Setz⸗ 


mers, und treibe hiedurch den. Nagel tiefer 
in dag gebohrte Loch hinein. Biegt fich ein Na: 
gel beym Einfchlagen, fo zieht er ihn mit der be: 


kannten Kneipzange, und fehr ſtarke Nägel auch 
| 22 wol 


k 


1 


! 
| 
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wol mit det Brechſtange Fig. XXVII aus. Die 
' Brechflange wird von dem Schiffsgimmermann. 
Eiſer baum genennet. 10) Somohl wenn der 
Schiffszimmermann einen neuen, als wenn er 
einen alten Kahn calfatern, und den legten zus 
gleich in dem Boden durch eingefegte- Spunde 
ausbeffern: will, muß er den Kahn mic einigen 
ſtarken Schrauben Fig. XVII erft auf der Lands 
und hiernaͤchſt auf der Waflerfeite heben. Die 
Spindel a b einer folchen Schraube muß von 
feften Büchenholz, die Mutter cd aber von Eir 
chenholz verfertit werden. Die Spindel ab ift 

9 Fuß lang und 7 Zoll dick, und ihre Mutter hat 
34 Fuß zur Länge, und 12 bis 15 Zoll zur Dice, 
An der Mutter cd (dem Kopf) find zwey kurze 
Ketten de und fg befeftiger, die mit ihren Hafen 
en. g unter eine Seitenbohle (Planfe) des Schiffs 
greifen, wenn der Kahn in die Höhe gefchroben 
wird. Der Fuß b der fenfreche ftehenden Spins 
del ruhet auf einer Unterlage, und der Schiffe: 
zimmermann drehet Die Spindel mit einem Hebe⸗ 
baum um, den erin ein Loch des Fußes ſtecket. 
Die Spindel hebet die Mutter cd, und diefe vew 
imietelft der Ketten den Kahn. - 17) Mit dem 
Brenneifen Fig. XXVI ebner der Schiffsgimmer: 
mann die verpichten Fugen oder Naͤthe in dem 
Innern des Kahns. Er führer nemlich mit dem 
gluͤenden Brenneifen über die Mäthe weg. Alle 
bis jegt genannte Stuͤcke heißen zufammen ger 
nommen das große Werkzeug. Der Schiffezims 
mermeiſter hält es zu feinem und feiner Gefellen 
lc 3 Gebrauch. 
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Gebrauch. 12) Das Beine Werkzeug muß ſich 
aber jeder Geſelle ſelbſt anfchaffen. Es gebören 
biezu folgende Stüde. Der Schulp 3. XXV 
ift ein Meiffel, deſſen Schneide nad) einer hal- 
ben Walze gerumdet iſt. Der Profeßioniſt 
ſchlaͤgt mit dieſem Meiſſel an dem Ort vor, wo 
er mit dem Stangenbohrer ein großes Loch ein⸗ 
bohren will, damit der Bohrer deſto eher und 
leichter in das Holz einſchneide. Kleinere Loͤcher, 
in welche er eiſerne Naͤgel einſchlagen will, boh⸗ 
ret er mit einem Draufbohrer, von dem man 
bey einer andern Gelegenheit reden wird. Einige 
gewoͤhnliche Meiſſel leiſten ihm insbeſondre als⸗ 

denn Dienſte, wenn er die hoͤlzernen Naͤgel in 
dem Boden eines Kahns verkeilet. Wenn er 
einen: Kahn calfatert, oder wie der hieſige 
Schiffs zimmermann ſagt, dichter, fo treibt er 
das Werg in die Naͤthe mit dem Dichteiſen hin⸗ 
ein. Das Bodeneiſen Fig. XXIV iſt gerade, 
und mie dieſem Meiffel dichtet der Schiffszimmer⸗ 
mann gewöhnlich. Andre Dichteifen find ges 
Frümmer, und hiezu geböret das Schmal= und 
das Planfeifen. Die Bahn der Schneide des 
Schmaleifens Fig. XXI Kauft nach. der 
Dice des Eifens und mit diefem Eifen treibt 
ber Schiffszimmermann das Werg neben einem 
Nagel in die Fugen hinein. Des Plankei⸗ 
ſens Fig. XXVI Bahn oder Schneide laͤuft aber 
nach der Breite des Eiſens. Das Werg wird 
hiemit in die Fugen der Seitenbohlen (Planken) 

eines Kahnes hinein getrieben. In Site 
ae EN iffe 
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Riſſe (Scheren) einer Bohle wird gleichfalls 
zu mehrerer Dichtigkeit Werk hineingeſchlagen, 
und dieſes geſchiehet mit einem geraden aber duͤn⸗ 
nen Schereiſen, das nur kleiner iſt, als das 
Bodeneiſen Fig XXIV. Von allen dieſen Eiſen 
beſitzt der Zimmermann eine gedoppelte Ast. Eis 
nige haben in der Mitte der Bahn oder der ſtum⸗ 
pfen Schneide einen einzigen Kerb nach der Länge 
der ganzen Bahn. Eiſen diefer Arc nennet der 
Profeßionift Dichkeifen mit einer einfachen Ras 
batte. Er ſchlaͤgt hiemit das Werg vorläufig in 
die Naͤthe hinein, und treibt es hierauf mit einem 
Eiſen, fo eine doppelte Rabatte hat Fig. XXII 
dichter zufammen. Diefe legten Eiſen haben 
alfo zwey Kerbe auf ihrer Bahn. Alle diefe Ei⸗ 
fen werden mit einem hoͤlzernen Dichthammer 
Sig. XV. getrieben. Der Hammer felbft ift etwa 
ı Fuß lang, und hat eine doppelte Bahn. Ne: 
ben. jeber Bahn liegt um den Hammer ein eiſer⸗ 
ner Ring. Er muß vorzuͤglich ſchwer und hart 
feyn, und der Schiffszimmermann kann ihn da; 
ber nicht aus dem einländifchen Eichenholge ver: 
fertigen, weil e8 zu wweich ift, und die Bahn fich 
daher ausſchlaͤget. Er ſiehet ſich daher genoͤthi⸗ 
get, Hammer dieſer Art aus Hamburg kommen 
zu laſſen, und ſie ſollen aus ſpaniſchem Eichenholze 
verfertiget werden. Mit der Spitze des Pfropf⸗ 
hammers ig. XXI erforfchet er die hölzernen 
Naͤgel in. dem Boden eines alten Kahns, mel« 
chen er ausbeflert, . ob fie noch feit figen, 
fhläge mis dem Hammer ein Loch in den Nagel 

er, hinein, 
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hinein, wenn diefer nur in etwas befchädiget At, 
und verſpundet ihn mit einem Pfropf. Voͤllig 
verfauite Nägel treibt er mit dieſem Hammer aus 
ihrem Loche heraus, und ſſchlaͤgt dagegen einen 
neuen hötzernen Nagel Fig. NIX ein. " 
II. Es bot ſich vorzüglich die Gelegenheit 
dar, eine Holzgelle ©. 92 näher im Augen: 
fchein zu nehmen, und daher foll die Verferti⸗ 
gung dieſes Kahns anjege zum Beyſpiel zerglies 
dert, und alsdenn die Abweichung der übrigen 
Kaͤhne kuͤrzlich hinzugefüget werden. Die Holz 
gellen gehören zu denen Kähnen, die nur am 
Vordertheile fpig zufammen laufen, am Hinter⸗ 
theil aber etwas ſchmaler als in der Mitte find, 
aber doch noch einige Breite behalten. Sie har 
ben im Vordertheil ein Eleines Verdeck, wels 
dyes der Schiffssimmermann Pliche nennet, 
in dem Hintertheil aber eine Kajüte, die Rof 
genennet wird. Ihre groͤſte Länge beträge 
80 Fuß, ihre Breite in der Mitte des Bodens 
12 bis 124 in der Mitte des Bords aber 18 
Fuß, und ihre Tiefe 4 Fuß. Ste werden ganz 
von Kienenholz verfertiget, einige Stücke, die 
zur Berfeftigung und zu dem innern Ausbau des 
Kahns gehören, ausgenommen, wozu man Eis 
chenholz nehmen muß, wie an feinem Orte gezei⸗ 
get werden foll. | 
Der Boden ab Sig. XXVIII der Holzgelle 
und eines jeden andern Kahns muß natürlicher 
Weiſe zuerft zufammengefeßer merden. Ben 
einer Holzgelle füge ihn der Schiffegimmermann 
ae a a > N aus 
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aus acht Bohlen (Dielen) zuſammen, die nach 
der Laͤnge neben einander zu liegen kommen, und 
an ihrer hohen Kante, ohne eine weitere Zuſam⸗ 
menfuͤgung z. B. durch eine Nuthe, blos zuſam⸗ 
menſtoßen und zuſammengefuͤget werden. Denn 
jede andre Zuſammenfuͤgung wuͤrde den Schiffs⸗ 
zimmermann hindern, beym Dichten oder Cal: 
ſatern in die Fugen (Naͤthe) Werg hinein zu 
ſchlagen. Jede Bohle in dem Boden einer Holz: 
gelle ift von -Kienenholz, und 3 Zoll dick und 
18 Zolle breit. Der ganze Kahn ift 80 Fuß 
fang, und daher muß auch, jede der gedachten acht 
Bohlen diefe Fänge haben. Allein go Fuß lange 
Bohlen giebr es nicht, und daher muß jede diefer 
Bohlen aus mehreren, und wo moͤglich nur aus 
zwey Stuͤcken zufammengefeger werden, Der 
Schiffszimmermann nenne eine folche Zuſam⸗ 
menfügung die Wechſelung der Bohlen, und 
dee Haltbarteit wegen verfchießet er dieſe Wech⸗ 
felung der Bohlen. Diefer Ausdruck will weiter 
nichts fagen, ale daß er jede Bohle dergeftalt 
ftückweife zufammenfeger, daß die Wechfelung 
der benachbarten Bohlen nicht in gerader Linie 
zuſammen fallen, und zwey-und zwey benady: 
barre Bohlen alfo aus ungleich langen Stüden 
zufammmen gefüget werden, Bey der Zufammens 
fegung diefer Bohlen zu einem Boden gehet der 
Schiffszimmermann folgendergeitale zu Werke: 
Er bauet die Kaͤhne jederzeit an dem Ufer dee 
Spree, damit er den fertigen Kahn bequem in 
den Fuß flogen koͤnne. Daher ſtreckt er -die 
— | 5 ftarfen 


* 
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ſtarken vierkantigen Unterlagen, die er Streck⸗ 
bloͤcke oder Streckhoͤlzer nennet, und worauf der 
Kahn gebauet wird, nur in einiger Entfernung 


von der Spree. Jeder Sireckbloch der 10 Zolling 


Gevierte dick ist, muß nur 10 Fuß von dem benadys 
barten: abftehen, und der erſte kommt am Ende 
des Bodens unter dem DBordertheile a, der legte 
auf. eben die Art unter dem Hintertheile zu liegen. 
Die Bohlen, woraus er den Boden zufammenfeßen 
will, fehnüret er blos am beyden hoben Kanten 
©. 83, und hauet fie mit der Zimmerart gerade. 
Hierauf ſtreckt er fie neben ‚einander auf den 
Streckhoͤlzern, feßt jede Bohle aus den erforder⸗ 
lichen Süden er zuſammen, daß er die 
Bohlen verfchießet S. 105, und wenn zwey am 
einander grenzende Bohlen an einem oder dem 
andern Ort noch nicht auf dag genauejte an der 
hoben Kante zufammenftoßen, und an einander 


paſſen, fo hebet er. den Fehler dadurch, daß er, 
. ad) Befchaffenheit der Umftände, von einer 


oder der andern Bohle etwag mit der Stichfäge 
Sig. IX. an der hohen Kante.abfehneidet, Wenn 
alle Bohlen genau an einander gepaſſet find, fo 
zeichnet er die Bruͤſtung des Bodens ab. Jeder 
Kahn laͤuft nemlich hinten und vorn nach —* 
flachen Bogen ſpitzer zuſammen, und dieſe keil⸗ 
artige Zuſpitzung des Kahns heißet die Bruͤſtung. 


Doch iſt die Holsgelfe und die Hamburger, Schure 


zwar im, Bordertheil a fpis, hinten behält fie aber 
noc) im Boden 3 Fuß Breite ©. 93, und 
Daher kann in dem Hintertheil bequem. Der - 


i ı 7 
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oder die Kajuͤte angebracht werden... Die Brü: 
ftung nimme aber fowoh! am Vorder: als Hin: 
tertheil bey dem zweyten Streckblock, und alfo 
10 Fuß von dem Border: a oder Hintertheile b 
5. XXVIIIihren Anfang. Um nun diefe Brüftung 
abzuzeichnen , ziehet der Schiffszimmermann 
gerade in der Mitte des Bodens nach der Fänge 
mie der Schur eine Mittellinie,. und eine andere 
Linie neben jeder aͤußern Kante der beyden Außer: 
ften Bohlen des Bodens. Dieſe beyden legten 
Linien müffen natürlicher Weiſe mit der Mittel: 
linie parallel laufen, und die genau ausgemeffene 
Breite des Bodens beſtimmet ihren Ort. Hier: 
auf lege der Schiffsgimmermann 4.3. an einer 
Seite des Bodens im Vordertheil a einen bieg⸗ 
famen Stock, den er Rundeſtock oder Reich 
nennet, von dem außerften Puncte a der Mittels 
linie im Vordertheil bis zu dem zweyten Streck—⸗ 
blof, und alfo nad) einer Länge von 10 Fuß, 
biegt den Stod in einem Bogen, nad) welchem 
er die Brüftung des Schiffe abzeichnen will, und 
fchläge hin und wieder neben dem Stode Fleine 
Nägel ein. An diefer Seite des Vordertheils 
beftimme er die Brüftung blos nach feinem ge: 
treuen Augenmaaß, allein die Bruͤſtung muß 
nun auch an der andern Seite des Vordertheils 
nad) eben dem ‘Bogen gerundet werben, und vor 
züglich bey großen Kaͤhnen, weil der Kahn [chief 
gehet, wenn fich hiebey ein Fehler einfchleicher. Die: 
ſerhalb deutet er auf dem Rundeftoc mit Kreide 
an, wo ‚er einen Magel am der: erften — der 
Bruͤ⸗ 
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Bruͤſtung eingeſchlagen hat, legt hierauf den 
Rundeſtock auf der andern Seite des Bodens im 
Vordertheil auf die vorgedachte Art an, und 
ſchlaͤgt nach dem Kreidezeichen, die auf dem 
Stock angedeutet ſind, neben dieſem Naͤgel ein. 
Mißt er alſo auf der erſten Seite den Abſtand 
jedes Nagels von der Mittellinie, und ſchlaͤgt er 
auf der andern Seite jeden Nagel in dem nem: 
lichen Abftand von der Mittellinie ein, ſo biegt 
er den Stock auf der andern Seite des Vorder⸗ 
theilg nach eben dem Bogen, nad) melchem er ihn 
an der erften Seite gebogen hat. Nach Maafe 
gebung der Biegung des Stocks wird nun bie 
Brüftung mit dem Cirkel Fig. VIH vorgezeichnet. 
Die Brüftung im Hiutertheil Fig. XXVII b bes 
ſtimmet er nad) eben den Geſetzen, außer daß er 
dem Boden in der Mitte des Hinterrheils drey 
Fuß Breite läffee. Diefe Breite kann er leicht 
nach Maafgebung der Mittellinie beftimmen. 
Er nimmt nun die Bohlen auseinander, und 
ſchneidet die Brüftung nad) Anleitung der Bor: 
zeichnung mit der Stichfäge aus.  Mimmehre 
Fönnen die acht Bohlen zufammen gefüger und 
zufanmen genagele werden, Allein die Bohlen 
des ‘Bodens müffen auf dag genauefle an einan⸗ 
- der fchließen, und der Schiffszimmermann: preßt 
fie daher vor dem Zufammennageln mit einigen 
Zugmeiden Fig V zufammen. Er hafet nemlich 
den Hafen ab an dem Kaften der Winde. ne 
ben der hohen Kante der äußerften Bohle auf eie 
‚ her langen Seite des Bodens ein, Hänge in den 
% - Hafen 
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Hafen -d an der Stange:der Winde eine Kette 
Sig. XII ein, und haket den äußerften Hafen b 
der Kette neben der hohen Kante der Außerften 
Bohle an der zweyten langen Seite des Bodens 
ein. Bewegt er. alfo die Kurbel der Winde, fo 
preße fie mit Beyhülfe der Kette die Bohlen an 
ihren hohen Kanten zufanggıen, und fo vereiniget 
können fie nun mie Hefinägeln zuſammen gebeftee 
werden. Diefe Nägel Fig. XX, die überhaupt den 
Nahmen Schiffsnaͤgel führen, fo wie alle übrigen, 
find nur 6 Zoll lang, und der Schiffszimmer: 
Bann verzwickt fie daher, damit fie defto feſter 
eingreifen. Er biegt nemlich den Nagel an fei: 
ner Spiße in etwas um, gerade wie das Dicht: 
eifen Fig. XXIII, bohret an der hohen Kante einer 
Bodenbohle, mo er einen Nagel einfchlagen will, 
fchräge ein Loch ein, aber nur bis an die hohe 
Kante der angrenzenden Bohle,. und treibt hier: 
auf den Nagel mit dem Hammer hinein. Die 
umgebogene Spige des Nagels dringt nun in die 
benachbarte Bohle in gerader Linie hinein. Ueber⸗ 
aupt fchläge aber. der Schiffszimmermann alle 
ägel nicht, wie gewöhnlich, dergeitalt ein, daß 
ihre Schneide nach der Richtung der Holsfaden 
eindringe, fondern, wie die übrigen Holzarbeiter 
fagen, über Zwerg. (nad) der Schneide.) Der 
eingefchlagene Nagel würde alfo die Holzfaden 
jerfchneiden, wenn nicht vorgebohret wäre. Die 
Urfacye, weshalb er die Nägel fo und nicht an⸗ 
ders einſchlaͤget, ift, damit die Nägel die Boh⸗ 
len nicht zerſpalten, zumal da der Schiffszimmer⸗ 
mann 
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mann oft viele Nägel nicht weit von einander | 


einfchlagen muß. Sobald der Boden zuſam⸗ 
men geheftet ift, fo fchärft ver Schiffszimmers 
mann den Rand nac) dem ganzen Umfange des 
Bodens mit der Zimmerart fchräge oder nad) 
“einer Schmiege ab. Dein es iſt bekannt, daß 
die Seitenboblen (Plcaken) eines Kahns neben 
dem Boden in einem ftumpfen Winkel (un einer 
Schmiege) ftehen, und daher muß der Boden an 
feinem Rande, wo die unterite Seitenbople 
(Planfe) angenagelt wird, fehräge abgefchärfee 
werden. Der Schiffszimmermeiſter madje neben 
dem Vordertheil deg Schiffs den Anfang, den 
Hand des Bodens fehräge abzufchärfen, haͤlt 
gegen den abgejchärften Theil des Randes einen 
Fußſtock, und erfährt hiedurch vermittelſt feines 
getreuen Augenmaaßes, ob der Rand hinreicdyend 
fchräge abgeſchaͤrfet ift. Jeder Gefelle ſchneidet 
fich hierauf in einen Span einen! Kerb, den er 
enau nad) dem abgefchärften Theil des Randes 
abmiße, und fehärft an einem oder dem andern 
Orte des Bodens den Rand nach Maaßgebung 
des eingefchnittenen Kerbs fehräge ab. Der 
Span, den man Malge nennet, leitet alfo die 
Gefellen, daß fie ſaͤmtlich den Rand in einein und 
eben demfelben Winfel abſchaͤrfen. J 
Allein das bloße Zuſammenheften mit Nägeln 
befeftiget den Boden nody nicht hinlaͤnglich, und 
daher werden auf demfelben nach feitter Breite 
ſchmale Bohlen aufgenagelt. Der Schiffszimmer⸗ 
mann nennt dieſe Bohlen Blade 3. XXVIII. cd, 
Sie 
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Sie find, wie die Bohlen im Boden, 3 Zoll 
dick, und willführlich oder etwa 12 Fuß breit. 
Ihre Länge richtet fich mach der Breite des Bo: 
dens an demjenigen Orte, wo fie aufgenagelt wers 
den. Ihr Abftand von einander hänge von der 
Wechfelung der Bodenbohlen S. 105 ab. Denn 
auf jedem Wechfel kommt ein Blad zu liegen, 
das die beyden Stuͤcke, woraus jede Bodenbohle 
zuſammengeſetzet iſt, hinlaͤnglich mit einander 
verbindet. Ohngefehr ſtehen zwey und zwey 
Blade 10 bie 12 Zoll von einander ab. Jedes 
Blad wird in feiner erforderlichen Länge von einer 
Bohle abgeſaͤget, und auf jeder der acht Boden: 
bohlen mit drey hölzernen Nägeln befeftiger, 
Wenn ein Blad geiprengt gefäger iſt ©. 95, 
fo wird es mit dem Ringbolzen Fig. III gegen den 
Boden gepreffet, wie man bereits oben ©. 98 
gezeiget hat. Die Löcher, wodurch die hoͤlzer⸗ 
nen Nägel gezogen werden, bobret man mit eir 
nem Stangenbohrer, und die Nägel werden aus 
dem fefteften Holze gehauen. Sind fie von Kie⸗ 
nenholz, fo verfertige man fie aus dem Kern et: 
nes fehr harzigen Baumes, weil ein folches Holz 
am menigften faule. Die aufgenagelten Blade 
werden endlich noch, fo mie der Rand des Bor 
dens © 110, an jedem Hirnende fchräge mit der 
Art behauen. Zugleich mit den Bladen nagelt 
der Schiffszimmermann gerade: in der Mitte des 
Bodens den Sparblock Fig. XXVIN ef auf, 
In diefes ftarfe Stück Holz wird der Maſtbaum 
an feinem untern Ende eingezapfet, und es = 
| | Daher 
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daher 18Zoll breit, und in feiner Mitte ro Zoll 
- hoch ſeyn. Stine Lange hänge von der “Breite 
des Bodens in feiner Mitte ab, denn der Spars 
bock liege nach der Breite des Bodens mir dem 

Bladen parallel... Der Schiffszimmermann laͤßt 
ſich von dem Holzfchneiver eine 10 Zell vide 
Bohle ſchneiden, und aus diefer ſaͤget er. den 
Sparblof. Er hat in der Mitte feiner obern 
breiten 5 eine 4 Fuß lange Erhoͤhung, die 
der "Sattel heißet, und es muß daher von der 
10 Zoll ftarfen Bohle an jeder Seite des Sat: 
tels etwas mit der Art und der Krummhaue 
Fig 1.von dem Sparblod abgenommen werden. 
Auf dem Sattel des Sparblods wird ein vier 
kantiges Loch g mie dem Meiffel und der Krumms 
baue Fig. I ausgehöhler, und in diefes Loc) 
zapfet. man den Maftbaum ein. Es ift ins 
Gevierte Zoll weit, und 4 Zoll tief, End: 
lid) wird der verferrigte Sparblod auf dem Bor 
den des Kahns mic flarfen hölzernen Nägeln 
angenagelt. 

Aud) nur eine mäßige Kenntniß von dem 
Bau eines Kahns lehrer, daß fein Boden nad) 
feiner Laͤnge nicht in gerader Linie foreläuft, fon: 
dern daß er am Vordertheil a ſowohl, als am 
Hintertheil b eine merfliche Hebung bat. Im 
Grunde betrachtet ift er nach feiner Länge in eis 
nem eingedruckten Boden gerundet. Seine ftärf: 
fie Hebung beträgt an der Spiße des Border: 
theils über dem erſten Streckblock in a ©. 106 
18 Zoll, über dem zweyten Streckblock 6 Zoll, 
— — und 
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und Über dem dritten x Zoll. Am Hintertheil 
iſt dieſe Hebung noch merklicher. Sie betraͤgt 
über dem hinterſten Streckblock in b 20 Zoll, 
über dem vorletzten 6 Zoll, und über dem dritren 
vom Ende 1 Zoll. Daher muß ‘der Schiffsjim: 
mermann den Boden am Border « und Hinters 
eheil Beben, ehe er die Geitenbohfen ( Planken) 
anſetzet. In dieſer Abſicht lege er am Vorder; 
theil auf den erſten Streckblock in a einen 18 Zoll 
bogen Klotz unter dem Boden, auf den zwenten 
Streckblock einen Klotz, der 6 Zoll’ hoch ift, und 
auf den dritten «einen 1 Zoll Hohen Kiog. Auf 
eben die Arc hebet er das Hintertheil deg Kahns 
nach den kurz zuvor angezeigten Maaßen. Die 
Mitte des Bodens rundet ſich durch feine eigene 
Schwere. —— 
Nach geſchehener Hebung des Bodens wird 
auf ſeiner vordern Spitze der Staͤbeblock ha 
mit eiſernen und hoͤlzernen Naͤgeln aufgenagelt. 
In der XXVIII. F. kann er nicht in die Augen fallen, 
weil er in dem Innern des Kahns ſtehet, und 
durch die Bohlen verkleidet iſt. Er iſt ſtets von 
Eichenholz, und muß von Natur in feiner erfor: 
derlichen Geftalt krumm gewachſen feyn. Der 
Schiffs zimmermann behauet ihn daher nur mie 
der Zimmerart und insbefondre mit der Krumm⸗ 
baue, und nagelt ihn genau auf der Spiße a des 
Vordertheils auf. Seine Höhe betraͤgt 6 Fuß, 
feine Stärfe aber 15 bis 18 Zoll, 
An diefem Staͤbeblock und an dem fchief ab: 
gefchärften Rande des Bodeng wird num an jeder 
Spreng. ſSandw. u, K. 11S. HH. Seite 
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unterſte Seitenbohle angenagelt. " Der Schifie 
zimmermann nenne die Bohlen, woraus bie bey: 
den langen Seitenwände des Kahns zuſammen⸗ 
gefeßet werden, Planken. Eine Holzgelle har 
überhaupt an jeder Seite drey Planfen bi,.ik 
und kh übereinander. Die unterfte Planfe bi 
iſt 3 Zoff, die mittlere ik 2%, und die oberfte kh 
22 Zoll dick, aber jede ift 18 Zoll breit. Wie 
die unterfte Planke drey Zoll in den eben fü dicken 
Boden überfpringet (hineinlanget,) eben: ſo 
fpringe die mittelſte in die unterſte, und die oberfte 
in die mittelfte drey Zoll über. Cine Planfe 
Fann daher füglidy ohne weiterer Verbindung auf 
der naͤchſt unterften aufgenagele werden. Iſt es 
möglich, fo feßt der Sciffszimmermann jede 
Planke nur aus zwey Stüden nach der Länge 
zuſammen. Zwey ſolcher Stüde, woraus jede 
Planke gewöhnlich beftehet, werden durch eine 
Laſchung oder Bladung zufammengefüger. 
Der Schiffszimmermann fäget nemlicy 15 Zoll 
von demjenigen Ende der Bohle, an welchem fie 
mit einer andern zu einer Planke foll zufammens 
gefeger werden, nach der ‘Breite der Bohle um 
ihre halbe Dicfe ein, und verdünnet mit der Apt 
die Bohle von dem gedachten Ende big zu dem 
Einfchnitt um die halbe Dice. Auf diefe Art 
verduͤnnet er auch das Ende der zweyten Bohle 
einer Planke, und man ſiehet leicht, daß, menu 
die Laſchungen beyder Bohlen in einander gefchos 
ben werden, fie beyde eben fo dick find, als bie 
u NE Bohle 
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Bohle neben der Safchung. Die Laſchung wird 
gleichfalls mit eifernen Nägeln vernagelt,. wenn 
die Planfe an dem Kahn befeftiger if. Man 
nagelt die unterfte Planfe aber mit achtzoͤlligen, 
die mittelſte mit jiebenzölligen, und die oberfte mie 
ſechszoͤlligen eifernen Schiffsnägeln an, und zwey 
und zwey Nägel ſtehen insgemein 8 big 10 Zoll 
von einander ab. Allein die Befeſtigung dieſer 
Planken iſt vielen Schwierigkeiten ausgeſe tzet, und 

dieſe entſtehen insbeſondre Dadurch, daß der Kahn 

nicht nur an dem Vorder: fondern auch an dem 
Hintertheile zugleic) eine Brüftung S ro6 und 
Hebung S. 112 hat. Die Bruͤſtung noͤthiget 
den Schiffszimmermann, jede Planke an bey» 
den Enden nach der Länge in eineın flachen Bo— 
gen zu biegen, die Hebung aber, eine folche 
Planfe auszuwählen, die an beyden Enden wie - 

ein Saͤbel in der hohen Kante gefrümmer iſt. 

Hat er nicht Bohlen vorraͤthig, denen die Natur 

die legte fabelartige Krümmung ertheifere, fo muß 

er ein Stüd nad) der gedachten Krümmung auf 
der Bohle aufnageln. - Ungleich leichter kann er 
mit Beyhuͤlfe des Feuers die Bohle an jedem 
Ende zu einer Bruͤſtung nad) der Länge kruͤmmen. 

Er lege nemlic) dasjenige Ende der Bohle, wel: 

ches. er. Frümmen will, auf den Brennbodf sig. 
XIV, belaſtet die Bohle vor dem Brennbocf mie 
Klögen, und wenn fie ſtark ift, fo kruͤmmet er 
te auch) wol mit der Winde vermittelft einer Kette 
Sig. XII, die er über die Bohle legt und an eis 
nem Ende auf der Erde mit einer Brechftange, 
H 2 an 


6: Dritter Abſchnitt. 


an dem andern Ende aber an der Zugminde F. V. 

- befeftiget. Unter der Biegung der Bohle zün 
det er mit Spänen ein Feuer an, und beneßet 
die Bohle zum öftern mie Waffer. Eine eichene 
Bohle kann man in fürzerer Zeit und mit weni⸗ 
ger Mühe über dem Feuer frümmen, als eine 
kienene, und es laͤßt fic) überhaupt nicht beftim: 
‚men, wie lange eine Bohle gebrennet werden muf, 
wenn fie erforderlich frumm feyn foll. Der 
Schiffezimmermann pflegt daher die Bohle an 
die Brüftung des Kahns anzupaffen (anzufperren) 
wenn er fie einige Zeit gebrennet hat. Iſt fie 
noch nicht krumm genug, fo muß er fie von neuen 
‚brennen. Allein noch mehrere Mühe verurſa⸗ 
'chet das Annageln der Planfe, zumal da fich 
der Schiffszimmermann durch die Biegungen der 
Bohle auf der hohen Kante nicht hindern laͤſſet, 
die Bohle ohne Abgang zu gebrauchen. NMarür: 
licher Weife feßt er zuerſt die unterfte Planfe bi 
auf jeder langen Seite des Kahns an den Rand 
des Bodens an. Es ift bereits gezeiget, daß 
jede Planfe aus zwey Stücen nach der Fänge 
- zufammen gefeßet wird, und er bemübet ficdydaher 
zuerft, das eine Stud an dem Vordertheile ders 
geftalt anzubringen, das das fabelartige vordere 
Ende der Bohle, welches zugleich) über dem Feuer 
gekruͤmmet ift, neben der vereinigten Brüftung 
und Hebung des Kahns feinen Ort erhäfe, Dem 
erften Anſehen nach mögt es fiheinen, als wenn | 
er den fäbelartigen Theil der Bohle dergeſtalt an: 
fegen mufte, daß der Rücken (der Spreng) neben | 
—— dem 
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dem Rande des Bodens, die hohle Biegung (der 
Hang) oberhalb zu ſtehen kommt. Allein dieſes 
würde nur ſtatt finden, wenn der Kahn an feis - 
nem “Bordertheile bios eine Hebung und Feine 
Brüftung hätte. Da nun aber beydes mit ein: 
ander verfnüpft ift, fo feßt er die Bohle gerade 
umgefehrt au, daß der Rücken oben, die. hohle 
Diegung der Bohle unten fälle - Derzuerft un: 
terwaͤrts geneigte fäbelartige Theil richtet fich ers 
forderlicd) auf, wenn man ihn nach der Brüftung 
und Hebung des Bodens ab und nad) der Ge: 
ftalt des Staͤbeblocks ha bieger. Mfaͤnglich 
paßt der Schiffszimmermann die Bohle nur vers 
Ioren an den Rand des Bodens und den Stäbe: 
block an, und zeichnet nad) Maafgebung der 
nur gedachten Stuͤcke mit Kreide vor, wie er Die 
unterjte hohe Kante der Bohle behauen muß. 
Ergiebt ſich bey dem Anpaffen, daß hin und wies 
der eine Erhöhung oder Vertiefung am Rande 
des Bodens ab hinderlich ift, daß fich die Bohle 
nicye genau anfchlicßet, fo nimt er auch etwas 
vom Rande des Bodens ab. Hat er die Sohle 
behauen, fo wird fie nun endlich angenagelk, 
aber nicht ohne Schmwierigfeiten. Denn theilg 
läuft die Bohle oft an einigen Orten nach ihrer - 
hohen Kante krumm, und man will fie doc) ganz 
nutzen, und daher nichts von ihrer Breite ab: 
nehmen, theils ſchließt fie ſich auch von ſich felbft 
nicht genau an den Rand des Bodens an, und 
muß daher angepreffet werden. In beyden al: 
fen leiften die Winden und die Ketten vortheilhafte 

USER 23. 2. Dienfte 
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Dienfte Wenn er die Bohle an den Hand des 
Bodens anfchließet, fo gefchiehet diefes mit der 
Klauenminde. Fig. IV, Der Schiffszimmer: 
mann fchlägt nemlich in einiger Entferhung vor 
der Planfe, die er annageln will, einen Pfaf 
ein, fegt an den Pfal den Fuß c der Binde, 
richtet ihre Klaue a gegen die Planke, 
bewege die Kurbel der Winde, und preßf. hie 
durch die Bohle an den ‘Boden des Kahns an. 
Statt der Winde bedienet er ſich auch eincs Her 
bebaums, den er Trempel nennet ©. 99, ridy: 
tet ihn eben fo, wie die Winde, gegen die Planke, 
und preffet mie dem Trempel die Planfe gegen den 
Boden. Er nagelt nundie angepaßte Bohle an 
denjenigen Orten auf dem Rande des Bodens an, 
wo die hohe Kante in gerader Linie fortläuft. Iſt 
aber die Planfe an einem oder dem andern Ort 
auf der hohen Kante krumm, fo daß der Ruͤcken 
diefer Krimmmung oben, die hohle Biegung aber 
: über den Rand des Bodens fälle, fo drude er 
den Rücken der Biegung dergeftale mit der Kette 
ig. XHI hinab, daß ſich die untere hohle Bier 
gung verlieret, und die Planfe alfo auf der uns 
tern hohen Kante gerade läuft. Der Schiffe: 
zimmermann  befeftiget den Hafen b einer 
Kette Fig. XI unter dem Boden des 
Kahns, ſteckt in den King a einen Wucht: 
baum, dergeftalt daß diefer auf dem Hocker 
ber Bohle zu liegen fommt, und preffet den 
Hoder mit dem Wuchtbaum hinab. Die Planfe 
läuft nun hier an ihrer untern hohen Kante 
gleichfalls mit dem Boden ig. XXVIll ab 

in 
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in gerader Linie fore, und kann alſo angena⸗ 
gelt werden. Auf dieſe Art nagelt der Schiffs⸗ 
zimmermann das eine Stuͤck der unterſten Planke 
an dem Staͤbebleck ha und an dem Rande ab 
des Bodens im Kahne an, befeſtiget hierauf auch 
die zweyte Hälfte der Planke am Hintertheil d 
mit eben den Handgriffen, und nagelt beyde 
Stuͤcke in ihrer Laſchung zuſammen. Wenn 
er num auch auf der andern Seite kl’des Kahns 
die unterfte Planke nach der vorigen Befchreibung‘ 
angefeßet hat, fo vereinigt er die-beyden unter⸗ 
fen Planfen an dem breiten Hinterrheile b mie 
dem Achterftücke b. Dieſes Achterſtuͤck, wel⸗ 
ches eben fo ftarf und dich, als die unterfte Planfe 
ift, wird alfo am Hintertheile nad) der ‘Breite des 
Kahns an dem Rande des Bodens und an dem 

intern Hirnende der beyden Planfen angenagelt, 

ie Befeftigung der übrigen beyden Planfen 
weiche in Feiner andern Abfiche von der Befeſti⸗ 
gung der unterften Planfe ab, als daß jede um 
3 Zoll in die nächft unterfte Planfe überfpringer, 
und vor diefer legten Plankfe angenagele wird. ° 
Zwey gegen übgrftchende Planfen werden auch 
jederzeit an dem breiten Hintertheile b durch ein 
Achterſtuͤck verfnüpft, welches jedesmal fo hoch 
und dick ift, als die beyden Planfen, an deren 
Hirnende es angenagelt wird. Das eberfte Ach⸗ 
terftück fälle in nm] deutlich in die Augen. 

Zu mehrerer Verbindung des Bodens mit den 
Planken nagelt der Schifiszimmermann neben 
jedem Blade S. ı 10 an beyden Seitenwänden des 

| 94 Kahns 
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Kahns ein Knie an. In der XXVIII Fig. 
koͤnnen nur diejenigen Kniee opq in die. Au: 
gen fallen, welche an der binterften Seite al 
befeftiget. find, und von.den Knieen an der vor: 
dern Seite hb fälle nur der Fuß q in die Augen, 
Jedes Knie ‚beftehet aus zwey Schenfeln, die 

eben die Neigung gegen einander haben, als die, 
Planken gegen den Boden. Denn. der eine 
Schenkel, der die Stange op heiße, wird auf: 
gerichtet an den Planfen, der andre aber, fo 
der Fuß oder die Sohle pq genennet wird, auf 
dem Boden des Kahns angenagelt. Daher muß 
die Sohle jedes Knies audy fo dick feyn, als dag 
Blad, neben welcyem es angenagelt wird.. Die 
Länge der Sohle ift willführlid), die Stange muß 
aber. 6 Zoll niedriger feyn, als die. ganze Höhe 
aller Planfen zuſammen genommen. Denn die 
Folge wird lehren, daß auf den fämtlichen Knieen 
eine 6 Zoll dicke Binnung, zu liegen kommt, wel: 
che von den Knieen genau bis an den Rand der 
oberſten Planfe reicher.  Yedes Knie muß von 
Eichenholz und von Natur frumm gewachfen 
feyn. Der Schiffszimmermann behauet ein joß 
es Knie mit der Krummhaue, und giebe der 
Stange, da wo fie ſich an die Planfe anſchließet, 
eine Verzahnung: oder Aippung. Diefe Vers 
zahnung muß er mit dem Handciekelj 5. VII 
nad) den. fluffenmeife übereinander befeſtigten 
Planfen vorzeichnen. Der Schiffssimmermen 
ſezt nemlicy das unbearbeitete Knie an feinem 
Ort gegen die Planfen, flelle die eine Spige a 

Ä des 
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des Cirkels Fig. VIII an den obern Rand der ober: 
ſten Planfe, die andre Spige feßt er aber an das 
Knie, und fährt mit dem Cirkel an den fämtlichen 
Planfen hinab.  Hiedurch zeichnet er fich mit 
dem Fuß b des Eirfels auf dem Knie vor, wie er 
die Verzahnung des Knies dergeftalt mit der Säge 
und Krummhaue ausarbeiten muß, daß ſich die 
Stange des Knies an die Planke anfchließer. Jedes 
Knie wird mit hölzernen Nägeln angenagelt. 
Gerade fo hoch, als jedes Knie, reichen 
auch Die Duchten rs, tu und vw, die nach 
der Breite des Kahns zwiſchen den beyden ober: 
ften Planfen liegen, und die fäntlichen Planfen 
vor dem Sinken und Auseinandermweichen in Si: 
cherheit ſetzen. Es find ihrer an der Zehl 
drey. Die eine ru liege gerade in der Mitte des 
Kahns, jede der beyden andern ſtehet aber von 
diefer 18 Fuß ab. Diefe vierfantige und gekruͤmmte 
Balken, deren ftärffte Kriimmung 6 Zoll beträgt, 
find jederzeit von Eichenholz, und 18 Zolle breie 
und 8 Zoll did. Der Schiffszimmermann ſchnei— 
det alfo jede aus einer flarfen Bohle, und 
behauet fie auf der hohen Kante mit der Zimmer: 
ort und dem Breitbeil, oder ftatt dee leßtern mit 
Der Krummhaue ©. 97. Er paſſet jede zwi: 
ſchen die beyden oberften Planfen nad) der Breite 
des Kahns horizontal ein, und befefliget fie an 
jedem Ende an der Planfe mit einem ftarfen eis 
fernen Anferbolzen, den ex durch ein Loch der ober: 
ften Planke kh durchſteckt. Au feinem aus⸗ 
waͤrtigen Ende hat der = einen Wiederhafen, 
ö 2 WE der 
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der fich gegen die oberfte Planfe lehnet, und an 
der Duchte wird er mit eifernen Klammern 
befeftiget. Zur Defeftigung des Maftbaums 
fiegen gerade in der Mitte der Duchten, aber 
nach der Länge des Kahns, zwey Schärftöce 
xy. Ihr Abftand von einander beträgt 10 Zoll, 
und jede ift 10 Zoll breit und E Zoll dick. Der 
Schiffszimmermann läßt fie, wie die Duchten, 
von dem Holsfcyneider fchneiden, behauet fie 
gleichfalls wie die Duchten mie der Art und dem 
Beil, und nagele fie auf jeder Duchte mit zwey 
ftärfen hölzernen Nägeln an. Neben der mittel: 
ften Duchte wird in einer Entfernung von 10Zoll 
ein Eiciner 3 Zoll dicker Riegel, fo der Sifch z 
genennet wird, in die Schärftöce eingelaffen. 
Zwifchen diefen xy, der mittelfte Duchte tu, 
und dem Fifchez ftehee nun der Maftbaum. Da: 
ber wird die Duchte fomohl, als der Fiſch an 
dieſen. Orte mit der oben gedachten zweyten 
Krummhaue Fig. II S. 97 nad) einem Bogen 
ausgehauen. Der Maſtbaum Fig. XXIX er 
ner Holzgelle tft insgemein 60 bis SO Fuß lang. 
Man nimt hiezu einen geraden Kienbaum, am 
liebften aber eine Tanne, / weil diefe wegen 
ihrer Elaſticitaͤt nicht fo leicht zerbricht, als 
jener, und überdem leichter ifl. Der Schiffe 
zimmermann ‚erhält dieſe Tannenbaume aus 
Schleſien. Er bauet von einem Baum, der 
zum Maftbaum beftimme ift, die Aeſte mic der 
Art, und den Splint mit der Krummhaue ab, 
rundet ihn zugleich, und zapft ihn in den — g 
| es 
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des Sparblocks S. 112 ein. Er erhaͤlt alſo auf 
feiner Grundfläche mir der Saͤge und der Ktumm⸗ 
haue einen Zapfen, der ſich in das Loch des Spar⸗ 
blocks paſſet. Die Schaͤrſtoͤcke xy, die Duchte tu, 
und der Fiſchz ertheilen ihm unter dem Bord des 
Kahns die erforderliche Haltbarkeit. 

Mad) der Befeſtigung der Duchten und 
Schärftöce bringe der Schiffezimmermann in . 
dem DBordertheile des Kahns das bereits oben 
genannte Fleine Verdeck an, meldyes er Plicht 
AB nennet. Es reicht von dem Stäbeblocf ha 
angerechnet 14 Fuß in den Kahn hinein. In 
manchen Kaͤhnen fchlafen die Bootsfnechte unter _ 
dem Pliche, wenn der Schiifsherr die Kajüte 
bewohnet, 3. B. auf den hamburger Schuten, 
auf andern Kähnen heben die Schiffer nur ihr 
Schiffsgeräche unter dem Plicht auf. Das 
Verdeck ruhet auf drey Plichtbalfen CD, die in 
gleicher Entfernung von einander abftehen. Jeder 
Plichtbalken wird auf der gegenüberftehenden 
mittelften Planfen S. 114 mit eifernen Nägeln 
angenagelt. Er ift von Eichenholz, 8 Zoll 
dick und 6 Zoll breit, und läuft von einer Planfe 
zur andern in einem flacyen Bogen, der in feiner 
Mitte nebft dem Verdeck gerade fo hoch ift, ale 
die oberfte Planfe hk. Der Schiffszimmermann 
läßt fich diefe Plichtbalfen von dem Holzſchneider 
krumm fchneiden, und behauet fie mit der Art und 
Krummhaue. Auf diefen Balfen werden num 
‚die 23 Zoll dicke Plichtdielen mit Heftnägeln nach 
der Länge des Kahns angenagelt, zugleich * 
au 
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auch auf der mittelften Planfe. ‘Der Zimmers - 
mann behauet diefe Dielen auf ihrer hoben Kante, 
und ftöße fie beym Annageln blos zuſammen. 
Denn auf jeder Zuge, wo zwey Dielen zuſam⸗ 
menſtoßen, wird eine Leifte aufgenagelt, damit 
Die Naͤße nicht durchdringe. 1 

| Hiernächft befeſtiget er neben dem oberften 
Rande der obern Planfe in dem Innern des 
Schiffs und auf der Stange der Kniee ©. 119 
die Dinnung. Diefes Holz, weldyes 6 Zoll hoch 
und 5 Zoll dick ift, läuft an jeder langen Seite 
des Kahns von dem Stäbeblocd ha im Vorder⸗ 
eheile bis zu dem Hintereheil. In der XXVIIT. 
Fig. wird die Binnung durch den Gangbord DE 
bedeckt, denn er lieget genau hinter diefem. Der 
Schiffssimmermann nimt hiezu fienenes Kreuz: 
holz, und befeftiget es folgendergeftalt an dem 
obern Rande der oberften Planke. Jede Bin: 
nung auf einer langen Seite‘ des Kahns befteher 
gewoͤhnlich aus zwey Stüden, und der Zimmers 
mann mag zuerft das eine Stüf am Border: 
- theile des Kahns befeftigen. Er kruͤmmet das 
vordere Ende D der Binnung über dem Feuer, 
gerade wie die Planfen ©. 115, feßt das eine 
Ende derhalben Binnung inder Mitte des Kahns 
an, ftelle auf eine Duchte vw eine Zugwinde 
Sig. V, und verfnäpft ihre Stange durdy eine 
lange Kette mit dem vordern Ende D der Bin 
nung neben dem Stäbeblocf ha vermittelft einer 
Klammer, die er in die Binnung einfchläge, und 
bieget die Binnung mit der Winde krumm. Die 
i | gekruͤmmte 
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gefrümmte Binnung kann er nun neben dem 
obern Rande der oberften Planfe in den Kahn 
bineinpreffen. Damit fie fich aber genau an die 
Planfe anſchließe, fo preffet er fie mie der Planke 
entweder durch einige Kluben Fig. VII zufams 
men, oder er fegt auf die Duchte vw 5. XXVIII 
eine Handwinde Fig. VI, befeftigee den Fuß der 
Winde auf der Duchte mit einem Rlammerhafen, 
richtee Die Klaue der Winde gegen die Binnung 
dig. XXVIII. DE, und preffet diefe hiedurch feft 
an die oberfte Planfe an. Er nagele hierauf 
die Binnung an der Planfe mie ftarken hölzers 
‚nen Nägeln an. Eben fo wird die zweyte Hälfte 
der Binnung an dem Hintertheil angefest, fo wie. 
aud) die Binnung an der zweyten Seite deg 
Kahns. Die beyden Stuͤcke, woraus jede Bins 
nung zufammengefegee wird, werden mic einem 
bafenartigen Zapfen mit einander vereiniger. 
Der Zweck der Binnung ift, der Sutterung 
‚DF zur Unterftäßung zu dienen. Diefer ftarfe 
vierfantige Theil des Kahns, der 8 Zoll breic und 
6 bis 7301 dick oder hoch ift, läuft auf der ober, 
ſten Planfe und der Binnung nad) dem ganzen 
Umfang des Kahns herum. Sie hat alfo am 
Vorder: und Hintertheife des Kahns eine Brü: 
ftung und Hebung. Die Zutterung ift aber zu 
ſtark, als daß der Schiffszimmermann fie biegen 
koͤnte, und er muß fie alfo aus einem erforders 
Mid) gefrummten Ktenbaum von dem Holsfdyneis 
der gefprengt ©. 95 fehneiden Taffen. Sie darf 
alfo nur noch nach Maaßgebung der Krümmung 
| mie 
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mit der Ark und insbeſondre mit der Krummbane - 
von dem Schiffsgimmermann behauen, und mit 
zehnzoͤlligen gezwickten Heftnägeln, gerade. wie 
der Boden ©. 109, auf der Binnung aufgenas 
gelt werden. Da aber die Heftnägel noch nidje 
in die ftarfe Futterung tief genug eindringen, und 
insbefondre nicht in die -Binnung, ſo verfenft 
der Schiffszimmermann ihren Kopf mit dem 
Seshammer und dem Mafer, wie man oben 
©. 100 gezeiget hat. Beym Bernageln bieget 
der Schiffszimmermaun die Futterung nod) 
in etwas, daß fie ſich genau nach der Brüs 
ftung des Vorder: oder Hinterthrils kruͤmmet. 
In dieſer Abſicht bringe er auf den Duchten eine 
große Zugwinde Fig. V an, und bieget die Fut⸗ 
terung eben fo mit der Zugwinde vermittelſt der 
Kette, wie die Binnung. S.124. Ermuß die Fut⸗ 
terung aber auch niederdrucfen, damit fie ſich ge⸗ 
nau an die Binnung und den oberften Rand der 
obern Planfe anfchließe. In dieſer Abficht haket 
er eine Kette Fig. XIII vermittelſt ihres Ha: 
Eens b an dem untern Rande der mittelften Plan; 
fe ein, ftecft durch den Ring a an dem andern 
Ende der Kette einen Hebebaum, und druck 
mie diefem die Futterung hinab, daß fie fich ge: 
nau an die Binnung anfchließer. Jede Furte: 
rung DF auf einer Seite des Kahns wird gleich⸗ 
falls aus zwey Stüden zufamımengefüger, bie 
man, wie die Binnung, mie einem hakenarti⸗ 
gen Zapfen vereiniget. IE 


End: 
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Endlich ſtehet bey einer Holsgelle auf der 
Futterung noch ein Eienener Riegbord GA 
den man auch Windlatte nenne. Cr ift 
durchgaͤngig 22 Zoll dief, und in der Mitte Fuß, 
am Berdertheil 4 Zoll, am Hintertheil 6 Zoll 
hoch. Der Schiffszimmermann nimt hiezu eine 
ftarfe und von Natur aefrümmte Bohle. Beym 
Annageln mit eifernen Schiffsnägeln wird der - 
Rießbord eben fo mit einer Kette an die Futterung 
angepreffet, wie die Futterung an die oberfte 
Planfe und Binnung. ©. 126. | 

Die beyden Seitenwände des Kahns find 
nunmehro zufammengefißet, und es bleiben nur 
noch einige Stücfe übrig, die in dem Innern des 
Kahns angebracht werden. Hiezu 'gehöret der 
Gangbord DE, der auf den Dudyten rs, ru und 
vw ruhet, und auf benden Geiten des Kahns 
vor der Binnung ©. 124 von dem Plicht bis 
zur Kajüte (zum of) läuft. Die Schiffer Fön: 
nen alfo auf diefem Ganbord in dem Innern des 
Kahns beauem um den Kahn herumgehen. Die 
fierienen Bohlen, woraus er zufanimengefeget 
wird, find 14300 breit und 23 Zoll did. Man 
y bergitg ‚gefagt, daß er auf der Duchte mit 

aͤgeln befeftigee wird. , Zu mehrerer Unterftüs 
tzung des Gangbords nagelt aber ver Scyiffszim: 
mermann vor einigen Knieen noch eine ı Fuß 
lange Stölze unter dem Gangbord an. Zwiſchen 
zwey und. zwey Duchten werden jederzeit. zwey 
Stoͤlzen befeſtiget. Sie werden gleichfalls aus 
einer Bohle geſchnitten. Die Bohlen, woraus 
ne der 
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der Gangbord zufammengefegee wird, werden 
blos zufammengeftoßen und mit eilernen Schiffes 
naͤgeln aufgenagelt. 
Eben fo wie der Boden mit den Planfen 
durch Das Knie genauer befefliget wird ©. 119, 
fo vereiniget man auch den Gangbord DE mie der 
Sutterung DF durch die Poten H. Hieraus 
erhellet ſchon, daß diefe Poten den Knieen glei; 
chen, außer daß fie Eleiner find. Denn ihre 
Stange ift, mie die Fütterung, nur 6 bie 7 Zoll 
body, ihre Sohle aber fo lang, wie der Gangbord 
breit iſt. Jede it 4 bis 5 Zoll ſtark, und zwi: 
ſchen zwey und zwey Duchtfnieen, movon man 
fogleidy reden wird, bringe der Schiffszimmer: 
mann zwey Poten an. Sie müffen alfo von 
Natur krumm germachfen feyn, und werden, gerade 
wie ein Knie, mit dem Eirfel angeriſſen S. 120, 
damit fie fi an die FZutterung anfcyließen, 
mic der Krummhaue behauen, und mit Schiffe: 
nägeln angenagelt. Daß fie gleichfalls von Ei: 
chenholz find, läßt fid) ſchon aus dem erratben, 
was man oben S. 95 von dem Knie gefager 
bat. Auf jedem Ende einer Duchte wird diefe 
mie der Futterung durch eine ftärfere Pote noch 
genauer vereinigek und befeftiget, und diefe ftarke 
Pote heiſſet das Duchtknie 1. Jedes ift Zoll 
dick, und wird auf der Duchte ſowohl, als auf der 
Futterung mit ftarfen eifernen Bolzen befeftiget, 
Zu dem innern Ausbau des Kahns gehoͤret 
ferner noch die Kajüte, die bey dieſen Kähnen 
der Rof FGK genennet wird. Erift 12 Fuß 
en | lang, 
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fang, und fein Verdeck ruhet auf zwey Rofbal⸗ 
fen FLK von Eichenholz. Don diefen Balken 
gile eben das, was man oben S. 123 von den 
Plichebalken gefaget hat." Sie werden aber niche 
bios, mie die Plichtbalfen, .aufgenagelt, ſondern 
in die Futterung DEF eingefaljet. Der Zimmer: 
mann ſtemmet nemlich nach der ganzen Höhe der 
Zutterung eine Falze aus, die fo breit, als der 
Rofbalken dick ift. Auf diefe Arc wird der Rof—⸗ 
balfen an feinem Hirnende in die beyden gegen: 
überftehenden Futterungen eingefalzet. Denn 
er lieget nady der Breite des Kahns.:. Auf diefen ” 
Balfen wird das Verdeck des Rofs gerade wie 
das Verdeck des Plichts angenageit. ©. 124 
Mach dem Innern des Schiffs zu erhält er- vorne 
in L einen Verſchlag von Bohlen, worin 
eine Thür iſt. Man hat oben vergeffen zu erz 
| innern, daß innerhalb des Rofs die Achterſtuͤcke 
bn durch Winkelhoͤlzer noch genauer mit dem 
Boden und den Planfen vereinigee werden. Syn 
jeder Ecke b, wo die Planfen mit den Achterſtuͤ— 
fen zufammenftoßen, ftehee ein folches Knie: 
ı Es gleicht völlig den übrigen Knieen, außer daß 
es ftärfer ift, und es wird auch zugleich mic den 
Knieen befeftiget. 
Hinter dem Rof, oder deutlich geredef, an 
den Achterftücen wird außerhalb des Kahns das 
Sreuerruder, fo plattdeutſch Stür heißer, an 
gebracht. In dieſer Abfiche ſtehet in dem Syn 
nern des Rofs an den Achterftücen, und zwar 
‚gerade in ihrer Mitte, ein aufgerichteter Stiel von 
. Spreng, Sandw.u.R.ııS. J  Eidem 
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Eichenholz, der das Stuhlknie heißer, in dee | 
XXVII Sig. aber nicht in die Augen fallen Fantı. 
Es ift fo hoch, al. die Achterſtuͤcke ni zuſammen⸗ 
genommen, 6 Zell dick und 8 Zoll breit. Tr 
diefem Stuhlfnie ſtecken nicht weit von beyden 
Enden zwey ſtarke eiſerne Bolzen Nund M, welche 
zugleich die Achterſtuͤcke und den Knaggen NM 
durchbohren. Der Knaggen NM gleicht voͤllig 
einem Knie S. 119, er fällt aber in der XXVIII. 
Fig. nicht deutlich in die Augen. Er ift von 
Ercchenhotz, 6 Zoll. breit und dick, und hat in M 
ein Knie. Auf dieſem Knie in M und an einem 
Kinge des oben gedachten Bolzens N ift die 
Standele SO vermittelft eiferner Bänder NM, 
wie eine Thüre in ihrer Angel befeitiget, Derger 
ftalt, daß man auch die Standele SO und mit 
ihr das ganze Stenerruder wie eine Thüre bewes 
gen Fann. Die Standile (Standbdiele) ift eine 
9 Fuß hohe, 18 Zollbreite, und 3 Zoll dicke Bohle. 
Sie erhält vor ihrer Befeſtigung mit den Hand⸗ 
griffen des gemöhnlicyen Zimmermanns einen 
hohen Zapfen S auf ihrem obern Ende, und 
auf diefen Zapfen wird zuerft das Schwerdt 
PQ_aufgezapfet, welches bey einem Kahn, der 
in dem Waſſer ftebet, von dem obern Ende der 
Standele bis in das Waſſer gekruͤmmet hinab: 
gehet. Es ift ar Zuß lang, und oben 9 Zoff, 
unten aber 7Zoll di. Es muß von Eichenholz, 
und von Natur nach der erforderlichen Kruͤm⸗ 
mung gervachfen feyn. Der Schiffszimmermann 
behauet es mit der Art, lochet fein Zapfenlody 
| | — 2 mit 
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mit Der Duerapt und-Stoßart, wie der gewoͤhn⸗ 
liche Zimmermann, und zapfet es auf den ger 
dachten Zapfen S der Standele auf. Bon dem 
unsern Eude des Schwerdtes Q_big zu dem un: 
tern Ende der Standele wird die Waſſerdiele 
OQ_ mie hölzernen und eiſernen Nägeln an den 
beyden. gedachten — des Steuertruders an⸗ 
genagelt. Es iſt eine g oͤhnliche kienene Bohle, 
die 15 Zoll breit, 24 Zoll dick, md 21 Fuß lang 
ii. Eine ähnliche Diele wird neben der Stans - 
dele in PO nad) dem Schwerdt zu fenfreche ans 
genagele. Diefe Diele heißer die Schaumdiele, 
weil -fie den Schaum von dem Kahn abhaͤlt. 
Endlich zapfet der Schiffszimmermann auf den 
gedachten obern Zapfen S der Standele über 
dem Schwerd das Helmholz SR gerade tie 
das Schwerdt auf. Es ift von Eichenholz und 
wird mit der Art und Krummhaue behauen. 
Seine Laͤnge betraͤgt 21 Fuß, ſeine Dicke aber 
neben der Standele in S 9 Zoll, und vorne in R 
430ll. Der Steuermann regiert mie dem Helm: 
bolze das Steuerruder, und daher ſtehet es über 
dem Verdeck des Rofs, doch in einiger Entfers 
nung, Damit es ſich ungehindert bewegen laͤſſet. 
Der Steuermann ſtehet, wenn er das Steuer: 
ruder vegieret, auf der Steuerbrücke ET, Eine 
3 Zoll dicke Bohle, die blos auf dem Gangbord 
ruhet, und daher abgenommen werden kann, fühs 
ret dieſen Nahmen. 
Endlich wird auf der Mitte des Plichts S. 
323 nach der Breite des Kahns ein Balken auf⸗ 
| | Be ‚genagelt, 
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genagelt, welcher von dein Schiffer Häring XU 
genenner wird. Er reichet von einer langen Seite 
His zur andern in einem flachen Bogen, und feine 
Länge beträgt 5 Fuß, feine Breite 8 Zoll, und 
feine Dicke 5 Zoll. Der Schiffs zimmermanu 
läßt ihn vom Eichenholz geftümme von dem Holy 
ſchneider ſchneiden, bearbeitet ihn gerade wie 
einen; Piichebalfen, und nagelt ihn auf: dem 
Plicht AB'mit ftarfen eifernen Nägeln auf. Ger 
rade in det Miete fteher auf dem Baͤting ein ſenk⸗ 
rechter Klotz, der Boller V, welcher gleichfalls 
von Eichenholz iſt, und vermittelſt ſeines Zapfens 
mit der Quer⸗ und Stoßart in den Baͤting ein’ 
gezapfet wird ‚Der Schiffer befeftiget an dies 
fem Boller das Anfertau. | 
Dig find alſo die Theile einer Holzgelle nebſt 
ihrer Zufammenfügung , und es feblet weiter 
nichts, als Daß der verfertigte Kahn nur noch 
calfatert, oder, wie der hieſige Schiffsgimmer: 
mann fagt, gedichter meiden darf. Dir 
Schiffsgimmermann ſchlaͤgt nemlich in die Zus 
fammenfügung der Bohlen, die er Naͤthe nen⸗ 
net, Werg hinein, verpicht die Naͤthe, und 
überziehe die Planfen des Kahns mit Ihrer, 
Er verwahree biedurdy die Planfen vor dem 
Stocken, weil fie bald im Waſſer ſtehen, bald 
wieder nicht. Daher darf der Boden nicht mit 
Theer überzogen werden, weil er ſich fters im 
Waſſer befindet. Hieraus erhellet, daß der Kahn 
aus einer doppelten Urfacye gedichtet wird, theils 
damit das Waſſer nicht durch die Närhe in den 
rg 4 | Kahn 
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Kahn dringe, theils damit die Bohlen nicht ſto⸗ 
fen. Dur ein ſolches Werg, welches getheeret 
iſt, kann der Schiffszimmermann zum Dichten 
verbrauchen. Denn ein ungetheertes- Berg kann 
er nicht haltbar genug in die Naͤthe hinein: , 
treiben... Daher läße fich der Schiffszimmer⸗ 
mann: alte Schiffstaue. von Seeſchiffen aus - 
Hamburg fommen, weil der Seiler bey der Ber: 
fertigung. diefer Taue das Werg. jederzeit theerer; 
Er zerhackt diefe alte Taue in Eleine Stücke, etwa 
ı Suß lang, minder fie auf, brübet ſie in heißen 
Wafler aus, damit das Werg von dein übers 
flügigen Theer gereiniget und gefchmeidig werde, 
und pfluͤckt das gebrübere Wera. locker auseinan: 
der, wenn es nemlich wieder trocken ift. Mit 
dieſem Werg dichtet er nun: zuerſt die Naͤthe des 
Bodens In dieſer Abſicht muß er mit den ſtar⸗ 
fen Schrauben’ Fig. XVH den Kahn zuerft an 
der Sandfeite, und bernach an der Waflerfeite in 
die Höhe ſchrauben, wie man bereits oben gezeir 
get hat. S. ıor. m jede Math treibet er dag 
Werg erſt vermittelſt eines Dichteiſens F. XXIV 
mit einer einfachen Rabatte hinein, und wenn ee 
einen Theil ber Nath mit Werg angefuͤllet hat, 
ſo ſchlaͤgt er das Werg vermittelſt eines Dichtei⸗ 
ſens mit einer doppelten. Rabatte Fig. XXII fefter 
ein. Man batıhievon bereits oben geredet;, und 
zugleich. von dem Gebrauch der verfchiedenen 
Dichteifen. S.102. Wenn alle Näche mit Werg 
gedichtet find ‚for kocht der Schiffeziminermann 
in einem Eupfernen Keſſel ſchwarzen Pech, and 
X J3 vermiſcht 
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vermiſcht ihn mit etwas Theer, weil bee unge 
miſchte Pech zu fpröde ift und abſpringet. Mit 

dem gefochten Peche füllet er die Naͤthe vermittelt 
eines Pinfels aus. Hierauf verfeilt er unter dem 
Boden die hölzernen Nägel, womit die Blade S. 
zo auf dem Boden angenagelt find. Er macht nem: 
lich in: der Mitte des Nagels einen Einſchnitt' mit 
einem Meiffel, und treibt mit dem Hammer einen 
Keil hinein. Die Naͤthe derPlanfenhb 5. XX VI 
werden nicht. nur mit Werg gedichte, und wie 
indem Boden, mit Pech ausgefüllet, ſondern auch 
auswendig und inwendig ganz. vermittelft eines 
Pinfels mit gekochten Theer überzogen. In 
dem Innern des Kahns füllee. der Schiffsgimmer: 
mann nicht nur die. Märhe mit: Werg aus und 
verpichet fie, fondern er glaͤttet auch Die verpich⸗ 
te Närhe mit dem glüenden Brenneifen F. XXVI, 
damit fie etwas beſſer in die Augen. fallen, vorzuͤg⸗ 
lich aber damit die Nath defto haltbarer fen, weil 
man fie bey alten wandelbaren Kaͤhnen nicht von 
neuen dichtet, wie äußerlich zu gefchehen pfleget. 
Zuletzt erinnert man nody, daß der Vordertheil 
der Hokgelle ha mit einem eiſernen Schuß bes 
ſchlagen wird, damit er nicht Schaden‘ wimt, 
wenn er irgendwo anſtoͤßet. 


IV. Zum Befchluß foll nur: noch Fürylich alt 
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gezeiget werden, wie die übrigen zu Anfang des | 


Albſchnitts genannte Kaͤhne von der Holzgelle 
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4) Die Hamburger Schute hat, die Groͤße 
abgerechnet/ in aller Abſicht einerlen Einrichtung 
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mit der Holzgelle, außer daß fie ganz von Eichen: 
holz gebauet ift. Die gröften find im Bo⸗ 
den 120 Fuß lang, 18 Fuß in der Mitte des 
Bodens breit, und 5 Fuß body. Diefer Höhe 
wegen erhält fie auch vier Planken übereinander, ' 
Die unterfte iſt 4Zoll dick, und die übrigen find 
ZZoll dünner, als die nächft untere. Dagegen 
fehler bey diefem Kahn der Rießbord. S. 127. Ihr 
Rof pflegt etwas zierlicher gebauet zu werden, 
weil er zur Wohnung des Schiffsherrn dienet. 
2) Der Groͤße nach folgt auf die Hambur⸗ 
ger Schute die vorherbeſchriebene Holzgelle. 
3) Der Elbkahn bat, fo wie der Oder⸗ 
kahn, ſowohl einen - zugefpisten Border» ale 
Hintertdeil. Die Spise des Vordertheils, mels 
che 18 Fuß lang ift, Heißer der Schoff, die 14 
Fuß lange Spige des Hintertheilg aber der Stand. 
Beyde Spigen werden in befondern Stücfen, die 
man Schahlfpigennennet, an den Kahn angefeger. 
Der Boden ift ganz von Eichenholz, und erhält 
nur einige wenige. Blade. S. 110. Dagegen 
soird auf der Zufammenfügung oder der Mach 
zweyer benachbarter Bodenbohlen, ein verpichter 
Spund verfenfe. Der Elbfahn erhält nur 
zwey Planfen. Die unterfte, welche beynahe 
fenfreche auf dem Boden des Kahn ftehet, und 
von dem Schiffszimmermann die Bruhne genens 
nes wird, iſt nur von Eichenholz, die oberfte 
aber von Kienenholz. Die :unterfte ift 3, die 
oberfte. aber nur 24: Zoll di. Der. Kahn erhält 
Feine Binnung S. 124 und Futterung ©. 125, 
| 34 fon; 
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fondern dagegen auf dem Border: und Hinter⸗ 

theil an jeder Seite des Kahns ein Kappſtuͤck, 
zwiſchen beyden Kappſtuͤcken aber auf jeder Seite 
des Kahns eine Latte. Das Kappftück ift ı Zug 
hoch, und 5 bis 6 Zoll dick. Es wird blos auf 

der oberften Planfe aufgenagelt, und daher uw 

ten fehr dünn abgefchärfer. Auf den Kappſtuͤcken 
und Latten kommt noch ein Rießbord ©. 127 
zu ſtehen. Die Kajüte heißer auf diefen Kähnen 
Bude. Sie ift 18 Fuß von dem Hintertheil 
‚ entfernef, und wird nur von leichten Tifdyerdie: 
len zufammen gefeßet. Das Steuerruder, mel: 
ches nur aus einem gefrümmten Helmbolze und 
einer Wafferdiele S. 129 beſtehet, wird blos 
mit einem flarfen eifernen Bolzen auf dem Hin: 
tertheile des Kahns befeſtiget. Ein Elbkahn pflege 

70 Fuß lang, und in ber Mitte des Bodens 84, 
im ‘Bord aber 103 Fuß breit zu feyn. 

4) Der gröfte Breßlauer oder Oderkahn 

ift nur 60 Fuß lang, 3 Fuß tief, und in der 
Mitte des Bodens 7 Fuß, im Bord aber 9 bis 
93 Fuß breit. Er weicht von dem Elbkahn nur 
in folgenden Stuͤcken ab. Erſtlich erhäle er auf 
dem Boden Feine Blade ©, 110, fondern die lan: 
gen Sohlen der Kniee ©. 119 vertreten die 
Stelle der Blade. Ueberdem werden die Boden: 
bohlen verfpundet, wie bey dem Elbfahn. Zwey⸗ 
tens hat er feinen Rießbord S. 127, ſondern blos 
Kappftücfe, und zwifchen diefen Latten, wie bey 
dem Elbkahn. - Statt der Schärftörfe — * 
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Buchten ©. 122 erhält er drittens Schaͤrboͤcke, 
und endlich hat er fein Steuerruder. 


Nachricht. In Berlin find überhaupt 
11 Scyiffszinmermeifter, die mit ihren Profefi 
fionsverwandeen zu Zedenick und Oranienburg - 
ein -gemeinfchaftliches Gewerk haben. Sechs 
Zimmermeifter haben ihre MWerfftätte an der 
Spree auf dem fogenannten Schiffbauerdamm 
hinter der Neuſtadt, vier vor dem Köpenickerthor 
neben dem dafigen Holzmarkt hinter ihren Haus 
fern, und einer vor dem Strahlauerthor. ihre 
Lehrburfche lernen 3 Jahre, und das Meifterftück 
eines angehenden Meifters ift. ein Spuͤhlkahn. 
Ein Sifcherfahn, deffen Boden aus einem ſtar⸗ 
ken Baum ausgehöblet ift, führee diefen Nahmen. 
Denn der Schiffszimmermann verfertige auch. , 
kleinere Kaͤhne und überdem Wafchbanfen. 
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Der Stellmacher. 


ar verfchiedenen deutſchen Provinzen giebt es 
—J— außer dem Stellmacher noch einen verſchie⸗ 
denen aber verwandten Profeßioniſten, nemlich 
den Rademacher. Dieſer verfertiget blos Wa⸗ 
genraͤder, ſowohl unbeſchlagene (Puffräder) als 
beſchlagene Schiebraͤder fuͤr die Landleute, und 
das Geſtell des Wagens nebſt den Wagenleitern 
verfertiget ſich der Bauer ſelbſt. In der Werk⸗ 
ſtaͤtte des Stellmachers werden aber nicht nur 
MRaͤder, ſondern auch Geſtelle zu allen Arten Was 
gen verfertiget. In Berlin trift man blos den 
Stellmacher an, und eine Beſchreibung ſeiner 
Arbeit redet zugleich von der Beſchaͤftigung des 
Rademachers, wie aus dem Zuſammenhang 
erhellet. 
I. Der Stellmacher verbraucht in Berlin zu 
den Naben der Wagenräder Rüftern» ©. 10 
und Kichenholz, zu den Speidyen diefer Räder 
und zu einigen andern Theilen des Wagens is 
chenholz ©. 4, zu Wagenbäumen und zu dem 
Deichfel Birkenholz ©. 14, und zu allen übri: 
gen Stüden eines Wagens Weißbuͤchen⸗ und 
vorzüglich Rothbuͤchenholz ©. 9, meil bie 
Weißbuͤche im Naffen ſtocket. Doch iſt diefes 
kein allgemeines Geſetz, ſondern der ge = 
ER a u derer: 
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verſertiget jeden Theil des Wagens in den mehre⸗ 
ſten Faͤllen aus einem vorraͤthigen Stuͤck Holze, 
woraus ſich jeder Theil des Wagens am ſchick⸗ 
lichſten bearbeiten laͤſſet. Doch erfordern es zu: 
weilen die Umflände, einen Iheil des Wagens 
jedesmal aus einem und eben demfelben Holze zu 
verfertigen. Go werden. die Speichen: des Wa⸗ 
genrades ftets aus Gichenholz gefchnicten, weil 
fie vorzüglich feſt und haltbar feyn müffen. Das 
Aienenholz ©. 17 verbraucht ex blog in Bret; 
tern, z. B. zu Der Bertäfelung an den Kaften der 
Kutſchen und Kalefchen, wenn nemlich diefe Ber: 
täfelung mit Leder überzogen werden ſoll. Soll 
fie ‚aber angefteichen. oder gemahlet werden , fo 
wählt er dagegen das Elſenholz ©. 15, weil die 
Holzfaden..diefes Holzes nicht, wie bey dem Kie: 
nenholze, in die Augen fallen, welcyes beym 
Anftseichen und vorzüglich beym Mahlen hinder: 
lich ift: Die mehreften Hölzer, ſo er zu den Theis 
len eines Wagens und befonders einer Kutſche 
verbraucht, bringe ihm der. Landınann bereits im 
Groben behauen zum Verkauf, und er, darf fie 
daher nur fchickticher bearbeiten und zuſammen⸗ 
fügen. Wenn das erftandene Holz noch niche 
hinreichend trocken ift, fo. muß er es einige: Zeit 
fiehen "und: austrocknen laften, und insbefondre 
die Speichen und Felgen der Wagenräder  : 
A. Sn Diefer: Werfitätte find zwar verfchie: 
dene Werkzeuge, die man auch bey dem Zimmer⸗ 
mann und Tifchersiantrift, aber man findet bier 


auch eine ziemliche Anzahl Inſtrumente, nn. 
Rd 0 
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blos der Stellmacher ſeine Arbeit erleichtert. 
1) Das Holz zerſchneidet der Stellmacher mit 
drey Arten Sägen. Die Schrotſaͤge nebſt 
ihrem Gebrauch hat man bereits im zweyten Ab⸗ 
ſchnitt hinlaͤnglich beſchrieben. S. 30. Mit der 
Klobenſaͤtze Tab. IIh Fig: I zerſchneidet der 
SHolzarbeiter «ein ſtarkes Stuͤck Holz nady dem 
Faden, oder deutlicyer-geredet, nach der Länge, 
in Bretter oder andre ſtarke Stüdfe Holz. : Das 
Blatt ab der Säge iſt in einem ftarfen hölzernen 
Geſtelle ed gerade in der Mitte befeftigee, und 
diefes Geſtelle iſt 4 bis 5 Fuß lang und etwa halb 
fo breit. Das Blatt ab ift in dem Geſtelle mir 
zwey eifernen Zapfen:ine und £ befeftiger, und ver: 
mittelſt diefer Zapfen kann man es mir Beyhülfe 
eines Schlüffels Fig. II in dem Geftelle.erforder: 
lich richten. Es iſt 4 Zoll breit, und hat, wie 
die Schrotfäge, aufgerichtete Zähne. Die Hand⸗ 
füge Fig. III, womit der Stellmacher. das Hol; 
im Eleinen zerfcyneider , iſt zwar bekannt genug, . 
man twird aber anjeßt, der Bollftändigfeie wegen, 
ihre Theile ganz Eurz zergliedern. Das Blart:ab, 
welches ſchief gerichteteund gefchränfte Zähne hat, 
wird an einer langem Seite des hölzernen Geftells 
cb angebracht, und laͤßt ſich vermittelft der bey: 
den hölzernen Handgriffe:d ind ein dem Geftelle 
richten. Vermittelſt des ;geflochtenen Seils <f 
kann der Hohzarbeiter das Blatt ftarf oder ſchwach 
fpannen. Er: fpannet nemlich⸗ das Seil nad, 
Befinden mehroder wenigeramit dem Querholze g 
und befeſtiget dieſes wieder an dem Mittelholze ha, 
| wenn 
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wenn er das Seil erforderlich geſpannet hat. Der 
Stellmacher befigt, wie alle-übrigen Holzarbeiter, 
große und Fleine Handfägen, die er durch eigene 
Benennungen. unterfcheider. Der Linterfchied 
beruber blos auf: der verfchiedenen Länge und 
Breite des Blattes, das nad) Befchaffenheit -der 
Größe auch feine und grobe Zähne hat. 2) Auf 
dem Drehrade Fig. V drehet der Stellmacher 
blos die Naben der Wagenräder ab. Es ift nur 
einfach aber ftarf und groß. Zwiſchen den bey: 
den 4 bis s Fuß langen Riegeln ab des Geſtells 
ftehen zwey Docen. Die binterfte c ift unbe⸗ 
weglich, die vorderfte d läßt fich aber vermirtelft 
ihres Zapfens zwiſchen den beyden gedachten Nies 
geln verfchieben, weil alle Naben nicht gleich 
lang find. Beyde Docken haben an ihrem obern 
Ende einen horizontalen ftarfen Dorn; Auf den 
Dorn der binterften Docke c ftellet der Stellma⸗ 
cher eine Drehfcheibe e in ihrem Mittelpunfte, 
feßt in die vordere Vertiefung der Drebfcheibe 
das dicfe Ende der Mabe, und befefliger dag 
dünne Ende der legtern mit dem Dorn der vors 
dern Docke d. Diefe legte Docke kann der Hait: 
barkeit wegen verfeilet werden. In einem Reif 
auf der Stirn der Drebfcheibe e liegt eine ftarfe 
Schnur ef, die diefe Scheibe mit einem 7 Fuß 
hohen Rade £ vereiniget. Beym Drehen bewe⸗ 
gen zwey Perfonen das Rad, und eine dritte Dres 
bet die Mabe mit den Drebeifen ab. Der Stell: 
macher dreher nur mit drey Eifen, nemlid) mit 
den Schrenkeifen Sig. VL-a, dem 
| | eiſen 
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eifen b, und dem Stabeiſen oder Hohleiſen e. 
Mit den beyden erften Eifen drehet er die glatten 
Theile der Nabe ab, mit dem Hobleifen aber die 
Stäbe der Geſimſe einer Nabe. Mit dem Rund: 
cirkel oder Tafter Fig: IV mißt er die erforder: 
liche Stärke der Nabe in allen ihren Theilen ab, 
Bey verfchiedenen andern Gelegenheiten bedienet 
er ſich auch eines gewöhnlichen Handcirkels. 3) 
Das Schneidemeffer ift eins der unenebehrliche 
ften Werkzeuge des Stellmachers, und er bedient 
ſich deſſen öfter als des Hobels, wenn er ein 
Stüf Holz eben will. Es ift bekannt, daß die 
Schneidemeffer der Stellmacher. an einer Seite 
der Schneide einen Ballen haben, und daß der 
Profeßionift fie beym Schneiden an zwey hoͤlzer⸗ 
nen Griffen hält. Gewoͤhnlich find diefe Schnei⸗ 
demeſſer gerade, einige aber auch nach der Fänge 
rund. Mit dem geraden Schneidemeffer 5. VII 
beſchneidet der Stellmacher das Holz bey allen ges 
wöbnlichen Borfällen, mit dem krummen 5. VII 
aber nur alsdenn, wenn er ein Brett neben der 
hohen Kante nicht, wie gewoͤhnlich, fehräge, 
fondern dergeftale abfchärfen will, daß der ge 
ſchaͤrfte Theil durchgängig gleich dick iſt. In dies 
fem Falle kann er das gerade Schneidemeffer nicht 
anbringen. Außer diefen beyden Arten giebt es 
in dieſer Werkſtaͤtte auch Schneidemeffer,, die 
keine Schneide, fondern dagegen in ihrer Mitte 
ein vierfantiges Loch Fig. IX. a haben. In die⸗ 
. fes Loch ſteckt der Stellmacher den Zapfen der 
Schneideeifen ein, wenn er mit diefen Cifen 
| das 
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das Geſimſe an den Saͤulen des Kaſtens einer 
Kutſche ausſchneiden will. Vordem wurden. 
alle dieſe Geſimſe weit muͤhſamer mit dem Kehl: 
eiſen, wovon man unten reden wird, aus⸗ 
geſtemmet, allein die gegenwaͤrtigen Stellmacher 
erreichen dieſen Zweck in weit kuͤrzerer Zeit mit 
den gedachten Schneideeiſen. Ihre Schneide 
kauft entweder nach einer geraden Linie fort, mie 
die Schneide des Falz⸗ und Stabeiſens b, oder 
ſie iſt nach Maaßgebung eines Geſimſes ausge⸗ 
ſchweift, gerade wie das Hobeleiſen eines Kar⸗ 
nießhobels. Zu dieſer letzten Art gehoͤren die 
Aranz- und Karnießeiſen c, mit welchen der 
Stellmacher einen Theil-eines Geſimſes zugleich 
ausfchneidet. - Mit dem vorgedachten Stabeifen 
arbeitet er nur einen einzelnen Stab, mit dem Salze 
eifen aber eine breite Falze eines Gefimfes aus. 
Die groͤſten Schneideeifen find etwa 2, die Flein: 
ſten ZZofl breit. Wenn er ein Stuͤck Holz mie 
allen drey genannten Schneidemeflern befchneider, 
hält er es mit dee Schneidebante F. X feit. Auf 
der gewoͤhnlichen Banfe ab fißt der Stellmacher 
vor dem Bankholze ac. Auf diefem Banfbolze 
lieget das Stuͤck Holz, fo er befchneiden will, und 
der Kopf d des Fußholzes de hält eg feft, wenn 
der Stellmacher mit einem Fuß auf den Fuß c 
des Fußholzes tritt. Ein eiferner Bolzen f, der 
in einem Loche des Banfholzes ac und zugleicy 
in einem Loche des Fußholzes de ftecft, hält das 
fegtere feft, und es kann fich daher in einem 
Einfchniste der Banfe ab und des — 
| | ey 
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ſrey auf dem Bolzen bewegen. Es hat unter 
ſeinem Kopfe d verſchiedene Loͤcher hintereinander, 
und der Stellmacher ſteckt den Bolzen f Durch ein 
oder das andre Loch, nachdem das Holz, fo er 
befchneiden will, ftarf ift. 4) Der Stellmacher 
befchneidee nun ziwar das Holz in-den mebreften 
Fällen mit dem Scyneidemefler, aber zumeilen 
bobelt er es doch auch auf der Hobelbanke ab. 
Es ſtehet zwar bereits eine Beſchreibung der Ho⸗ 
belbanke des Tiſchers in der erſten Sammlung, 
man hat aber doch fuͤr gut beſunden, dieſes Werk⸗ 
zeug noch einmal etwas naͤher in Erwegung zu 
ziehen, da es in der Werkſtaͤtte des Stellmachers 
und anderer Holzarbeiter in etwas vortheilhafter 
eingerichtet iſt Das Blatt Fig. XXXVI. a 
dieſer Hobelbanke, eine ſtarke Bohle auf einem 
verhaͤltnißmaͤßigen ſtarken und 3 Fuß hohen Fuß, 
iſt 6 bis 7 Fuß lang uad gegen 24 Fuß breit. 
An der rechten fchmalen Seite bc ſowohl, als 
an der vordern langen Seite ac hat die Hobel 
banke eine Zange. Die Borderzange ift ein 
Riegel de, der vermittelſt zweyer vierfantigen 
Hölzer cund Fin die hohe Kante der Banfe: ein: 
gezapfee iſt. Doch find die Hölzer nicht in der 
Banke befeſtiget. Daher fann die Schraube g 
den Riegel e d. vonder Banfe nad) der Richtung 
acentfernen, und wieder nad) ea der Banfe ns 
bern. In dem Kopf der Schraube ſteckt ein 
Stof,.womit die Schraube umgedrehet wird. 
Auf der Zange ed ift ein Hafen h.befeftiger, und 
in der. Danke find, dieſem eiſernen Hafen genau 
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gegen über, einige Loͤcher, und in ein oder das 
andre Loch ſteckt der Holzarbeiter- einen zweyten 
eiſernen Haken i. Beyde Haken heißen die 
Bankeiſen oder Bankhaken Zwiſchen :diefe 
beyde Hafen ſpannet man ein Brett oder ein an: 
deres Stud Holz ein, wenn man es auf‘ einer feis 
ner breiten Seitenbehobeln will, ziehet die Schrau⸗ 
be gan, und befeſtiget hiedurch dag nur gedachte 
Holz. Nach Beſchaffenheit der Größe diefeg 
Holzes wird das Banfeifen i im ein oder das az 
dre Loc) der Hobelbanfe geſtecket. DBehobele 
aber der Holzarbeiter ein Brett‘ auf der hohen 
Kante, ſo ſpannt er es in die Vorderzange ein. 
Der Riegel al dieſer Zange ſtehet nemlich in] 
einige Zolle von der vordern hohen Kante der 
Hobelbanke ab, und in dieſe Oefnung wird das 
Brett eingeſchoben und mic der Schraube m 
befeſtiget. Damit aber das Brett, ſo der Holz⸗ 
arbeiter auf der hohen Kante behobeln will, nicht 
von der Schraube verletzet werde, ſo iſt zwiſchen 
dem Riegel al und der vordern hohen Kahte der 
Hobelbanke ein Brett oder eine Zange eingezapfer, 
welches mit dem Riegel al parallel laͤuf und 
dergeſtalt verfchoben werden ann, daß es ſich 

nad) Befinden der hohen Kante der Hobelbanfe 
nähere und davon entfernet. Zwiſchen diefeg 
Brett und die hohe Kante der Hobelbanfe wird 
nun das Brett, fo behobelt werden foll, einges 
fpanner, und-die Schraube m kann alfo dieſes 
Brett nicht beſchaͤdigen. Die Holzarbeiter 
ſpannen zwar insbeſondre alsdenn das Holz in 

Spreng. Sandw. u. K.as. K die 


Die Zangen der Hobelbanfe ein, wenn fie es be 
hobeln: wollen, unterdeflen befeftigen fie es doc) 
auch bey verſchiedenen andern Gelegenheiten auf 
dieſer Hobelhanke, z. B. wenn fie mit den Kehl⸗ 
eiſen, wovon man weiter unten reden wird, eine 
| ausarbeiten.. Auf der Hobelbanke 
liegen insgemein verfchiedene andre Werkzeuge, 
z.B. ein Winfelmaaß ein Handeirfel und ein 
Reißmaaß. Das Winkelmaaß Sig. XII deg 
Stellmachers hat: in.ab einen Vorſprung, wor⸗ 
auf der duͤnnere Theil acb und insbeſondre die 
Seite eb ſenkrecht ſtehet. Wenn er alfo den Bor: 
fprung ab an die hohe Kante eines behobelten Hol» 
zes anfeget, fo kann er nach eb eine fenfrechte Linie 
vorzeichnen.: Mit dem Reißmaaße 5. xXXVlI 
zeichnet. der Holzarbeiter auf die leichteſte und 
 Fürzefte Art die Staͤrke eines Holzes ab, wenn er 
es bereits an einer Seite behobelt oder beſchnitten 
hat. Die beyden vierfantigen Stäbe ab und cd 
Jaffen ſich durch einen Schlag mit dem Hammer 
in dem Gehäufe ef hinauf und hinab verfchieben. 
Jeder Stab hat an einem Eude a und < einen 
Dorn. oder Stadyel, und mie dieſem ziehet der 
Syolzarbeiter auf dem Holze eine Linie, Er ver 
fchiebt nemlich einen Stab dergeftalt, daß fein 
Stachel ſo weit von dem Gehänfe © f abftehet, als 
die Stärke des Holzes betragen follte, Die er vor: 
zeichnen will; er fest Hierauf das Gehäufe ef 
gegen die ‚behobelte. Seite des Holzes, deſſen 
Stärke er beftimmen will, faͤhrt an dieſer Seite 
mit dem Gehaͤuſe weg, und macht mit dem = 
, * ARTE BE — e 
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Gel einen Strich. Zwey Stäbe ab und cd hat 


‚biefes Reißmaaß, weil der Holzarbeicer jumeilen 


die Breite und Dicke eines Holzes zugleich vor: 
ziehen will, und noch) niche für gue befinder, einen 


‚oder ben andern Stab zu verruͤcken, weil er ne 


zere Hölzer nach eben der Breite und Dicke 


zeichnen will. Insbeſondre gehören aber zu eis . 
‚nee Hobelbanfe die Hobel, * Der Stellmacher 


bat niche nur große Fug⸗ und Zaufthobel, fone 


‚bern aud) Gefims; Karnieß: und Kehlhobel. 
Die noͤthigſten Hobel ID bereits in dem zweyten 
Abſchnitt befchrieben. S. 

‚ger verdiene noch angefuͤhret zu werden, nem⸗ 
lich der Radehobel Fig. XII, weil man ihr 
blos bey dem Stellmacher antrift. Der Profef 


34. Dody ein einzis 


ſioniſt ſtoͤßt nemlich an dem äußerften Rande der 


Felgen eines Rades zu einer Kutſche mic dieſem 


Hobel eine Kehle oder ein Geſimſe aus. Do | 
Fommt diefe Verzierung deg Rades anjegt fchon 

‚wieder aus der Mode. Der Hobel ab felbft fteife 
auf den beyden vierfantigen Kiegeln ca und db 


des Geftells bc, und läßt ſich auf den Riegeln 


‚verfchieben, und mit zwey Schrauben e befeſti⸗ 


| Auf gleiche Weiſe ift auch der Duerriegel 
ee Das Hobeleifen h ift ein Eifen 
‚eines Karnießhobels, und der Hobel ab ifk in 


der Mitte h aug feiner andern Urſache gekruͤmmt, 

als damit das Hobeleiſen die Felgen erreiche. 

Beym Gebraud) fest der Stellmacher nemlich 

‚die runde Defnung i auf die Nabe des Rades, 

und er kann daher dieſe Dehnung i vermittelft des 
— 2 
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Querriegels fg nach der Stärke der Nabe wire 


Fleinern oder erweitern. Das Hobeleifen h muß 
auf dem außerften Umfange der Felgen zu liegen 
fommen, und daher ift der Hobel ab niche nur in 


n gefrümme, damit. er die Zeigen erreiche, fon: 


* 


dern auch beweglich, weil ein Rad höher ift, als 


das andere. Beym Hobeln drehet der Stellmas 


cher das Geftelle ec im Kreife herum. 5) Das 
Beil gehöret gleichfalls zu den unentbehrlichften 
Merfzeugen diefer. Werkftärte, denn der Stell: 
macher behauet insgemein vorher das Holz, che 
‘ee es mit dem Schneidemeffer befchneider oder 
behobelt. Er hauet nicht nur mit Dem 
gewöhnlichen Handbeil, fondern auch vors 
zügfich mit dem Kangbeil Fig XIV. Der Bart 
des letztern fpringt ſtark vor feinem Gehäufe vor, 
und verfchaft dem Stellmachyer den Vortheil, daß 
er ein breites und ingbefondre ein geſchweiſtes 
Holz bequem behauen kann, ohne daß das Ge⸗ 
häufe des Beils oder der Helm ihm binderlic) 
fälle. Das Blatt ift in der Schneide 15 bie 
16 Zoll lang, und hat am einer Seite der 


Schneide einen Ballen, tie alle übrige Beile. 


Die innere Rundung einer Felge des War 


genrades behauet der Stellmacher mit dem 


Erummen Deichfel Fig. XV. Sein breites 


Blatt ſtehet, wie bey einer Hacke, vor dem Helm 
nach der Quere, und neiget fi) etwas in einer 


Rundung nach der Länge gegen den Helm. Es 


iſt que verftählee und gefchliffen. 6) Auf dem 


Radeſtock Fig. XIX ruhet das Wagenrad med 
| ET ——— rentheils 
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rentheils, wenn es verfertiget wird. An jeder. 
langen Seite einer 6 Fuß langen, 2 Fuß tiefen 
und 6 bis 8 Zoll breiten Grube ab in der Ers. 
de lieget eine 2 Fuß lange Docke cd und ef. 
Auf jeder diefer beyden Docken ift ein Bulfter 
ce und e, umd beyde ftehen gerade gegen einander 
über, Jeder Bulfter laͤßt fid) nad) der Breite 
derjenigen Dode, worinn er befeftiger ift, nad) 
dem Innern des Nadeftocfs. verfchieben, und ift 
daher in feiner. Docke beweglich eingefalzet. Der 
Bulſter iſt wie eine Pfanne rund ausgehoͤhlet, 
denn auf beyden Bulſtern ruhet die Nabe g des 
Wagenrades, wenn der Stellmacher die Spei⸗ 
chen einſetzet, oder die Felgen mit dem Langbeil 
ebnet. Aus. diefer Urfac) ift auch unter dem 
Radeſtock eine Grube in der Erde ausgehoͤhlet, 
in welche Die eine Hälfte des aufrecht ftehenden 
Rades hinein raget. Die Bulfter laffen fich 
aber deshalb verfchieben, weil nicht alle Naben 
der Wagenräder gleich lang find. Der Stel 
macher kann alſo die Nabe oder das ganze Wa⸗ 
genrad, wenn feine Nabe auf den Bulftern rus 
het, beauem im Kreife umdrehen, aber aud) im 
erforderlichen Falle mit dem Halter befeftigen. 
Der Halter beftehee aus einem Furzen ik und 
einem langen ih Schenfel. Den kurzen Schen 
fel feßt der Rademacher in ein Loch k der Dode 
cedund d£f nebendem Bulfter e, richtet den lanz 
gen Schyenfel dergeftalt, daß er in h über der 
Nabe des Wagenrades fteher, und treibt den 
Yım ik feft in. ein Loch k hinein, Dieſer Arm 
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des Halters ik klemmet ſich hiedurch in feinem 
Loche des Radeſtocks, und der lange Arm hi 
hält daher die Nabe g und zugleich das ganze Xad . 
feſt. Auf jedem Ende der Nabe des Wagenta 
des wird ein folcher Halter angebracht. 7) Der 
Radecirkel gehöret zu den Stangencitfeln, und 
der Kademacher befchreibe hiemit auf jeder Felge 
eines Wagenrades einen Bogen, nach welchem 


er die innere Rundung der Felge aushauet. Auf 


dem Fußbrette Fig. XXIV abc ftehet daher ein 
eiferner Dorna, auf welchen der Profeßionilt 
die Stange da aufſteckt, und mit dem vorbern 
Stachel e den Bogen auf der Felge befchreiber. 
Da nun aber nicht alle Wagenräder eine gleiche 
Hoͤhe haben, fo find in der Stange de verfchie 
dene Löcher, deren Abftand von dem vordern 
Stachel e nad) der verfchiedenen halben Höhe des 
Rades beſtimmet ift. Mach Beſchaffenheit der - 
halben Hoͤhe des Rades ftecfe der Rademacher 
alfo die Stange de vermittelft ein oder des anr 
dern Loches auf den Dorn a; 8) Der Süge 
block Sig. XVII beftehet aus einem ſtarken und 
fenfrechten Holze ab, jo auf drey Füßen ruhet, 
und in a einen Zapfen bat. Auf diefen Zapfen 
ſteckt der Stellmacher die ausgebohrte Nabe des 
Rades, wenn die Speichen bereits in die Mabe 
eingezapfee find. Der Zweck diefes Fuͤgeblocks 
ift, die Länge der Felgen nach) Maaßgebung der 
Speichen zu beftimmen, wie man unten zeigen 
wird. 9) Die Selgenbanfe Fig. XXXV ift 
eine gewöhnliche Banfea b mit vier kurzen Sn 
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In a hart die Banke einen Vorſprung und in e 
ftecfe in einem Loche ein Keil de, der oben in d 
einen Hafen hat. Der Stellmadyer legt alle 
Belgen fg eines Rades neben einander gegen den 
Vorſprung eb, preſſet zoifchen den Kopf d des 
Keils und die äußerfte Felge ein Stuͤck Hol hi 
ein, und befeftigee hiedurch die Felgen auf der 
Felgenbanke, wenn er diejenigen Löcher in die 
Felgen bohren will, worin das vordere Ende der 
Speichen eingezapfet ift. 10) Die Bohrbanke 
Fig. AXXIX iſt ein Schragen auf vier Füßen, 
worauf. das Wagenrad befeftiget wird, wenn 
der Stellmacher es behobele und die Nabe aus: 


bohret. 11) Die Anzahl der Bohrer dieſer 
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Werkſtaͤtte iſt anſehnlich. Der Draufbohrer 
iſt ein bekannter Bohrer der Holzarbeiter, womit 
ſie ein Loch bohren, wodurch ein duͤnner hoͤlzer⸗ 
ner Nagel gezogen werden ſoll. Groͤßere Loͤcher 
dieſer Art bohret der Stellmacher mit dem 53wick⸗ 
und Zapfenbohrer, die nur in Abſicht der Groͤße 
von einander verfchieden find. Diefe ſowohl 
als die nächften vier Bohrer find ſaͤmtlich Löffel 
bohrer, und ihr Unterfchted beruhet blos auf ihrer 
Größe. Mit dem Nabenbohrer Fig. XXXI 
bohret der Stellmacher vor, wenn er ein Japfen⸗ 
loch auf. der Nabe des Rades ausſtemmen will, 
und mit dem Durchftecher Fig. XXX, Zäpfer 
und Locher bohret er diejenigen Löcher in die Fel⸗ 
gen, worin die Speichen ſtecken. Der Durchſtecher 
ft der kleinſte, der Locher aber der gröfte, und 
der Stellmacher bohret — Loch der Felge * | 
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mit dem kleinen Durchftecher und nach und nach 
mit dem Zäpfer und Locher aus, weil dag Holy 
zerfpalten würde, wenn er gleicy anfänglich mit 
dem gröften Bohrer diefer Art bohrte. Alle diefe 
5 Bohrer find an einem hölzernen Griff befeftiger, 
, woraufin a Fig. XXXI ein Zapfen ſtehet. Die 
fen ftelle der Stellinacher in das Loch b F. XXXIV 
einer Dobrfcheibe, die er vor feine Bruſt legt, 
und den Bohrer an feinem hölzernen Griffe um⸗ 
drehet. Die übrigen Bohrer gehören zu den fo 
genannten Roͤhrbohrern. Ihre Schneide ift 
hinten ſtaͤrker als vorne, und hat vorne ſtatt des 
£öffels einen Hafen, der die Bohrfpäne aus dem 
gebohrten Loche ziehe: Der Lochbohrer Fig. 
XXI erweitert das Loch der Nabe eines Rades 
ſchon merflicher, wenn es mit einem. Fleinern 
Bohrer. bereits vorgebohret iſt. Er bohrt ein 
Loch, das etwa 12 Zoll. weit ift. Die, Rade: 
bohrer Fig. XVI bohren das Loch der Nabe voll; 
ftandig aus. Ste bohren ein 4.bis- 5 Zoll. weir 
tes Loch. DBegüterte Stellmacyer haben aus 
einer doppelten Urſache zwey bis drey Radebohrer, 
theils weil eine kleine und duͤnne Rabe auch ein 
kleineres Loch erhalten ſollte, theils weil ſie ſich 
nicht det Gefahr ausſetzen wollen, daß. die Nabe 
beym Bohren zerfpalte, wenn fie dag Loch gleich 
mit dem gröften Bohrer ausbohren. 12). Dag 
Stemmeifen, womit. die.Zapfenlöcher ausges 
ſtemmet, und der Stechbeutel, womit diefe 
Löcher ausgeputzet werden, find bereits aus dem 
zweyten Abſchnitt S. 33 bekannt. Der Stelk 
F ea Wa macher 
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macher ſtemmet aber haͤuſig die Zapfenloͤcher mit 
den Viereiſen Fig. XXV aus, wenigſtens in den 
Ecken, wenn er ſie vorher mit einem gewoͤhnli⸗ 
chen Stemmeiſen geoͤfnet hat. Daher beſitzt er 
Feine und große Viereiſen, um ein oder das an: 
dre nach Beſchaffenheit der Größe des Loches 
zu wählen. Es hat an jeder Seite feiner mitlern 
breiten Schneide noch eine ſchmale ſenkrecht ſte⸗ 
hende Schneide, womit er alfo bequem die rech: 
ten Winfel eines Zapfenlochs ausftemmen Fann. 
13) Das Notheiſen Fig. XXX har eine fehmale 
Schneide a, die nach der Dicke des Eifens laͤuft. 
Der Profeßionift ſtemmet hiemit die Nuthen an 
den Säulen eines Kutfchenfaftens aus, wenn 
er zwifchen zwey und zwey Saulen oder Säulen 
eine Bertäfelung. von dünnen Brettern einfegen 
will... 14) Außer diefen Eifen hat der Stellma: 
cher noch verfchiedene andre, die zufammen ge: 
nommen das Kehlzeug heißen. Eine Kehle ift 
bey. den SHolgarbeitern nichts anders, als eine 
vertiefte Fläche, die mit einem runden vorfprin:- 
genden Stab umgeben ift, und eine folcye Kehle 
arbeitete der Stellmacher urfprünglich mic dem 
Kehlzeuge aus. Allein feit einiger Zeit verferti⸗ 
get er in Berlin mit diefen Eifen auch die Bild: 
hauerarbeit on den Kutfchen. Vordem verzieren - 
einige Bildhauer, die man Wagenfchneider. zu 
nennen pflegte, die Kutſchen mit Bildhauerarbeit, 
allein, wie gefagt, anjetzt arbeitet der Stellma: 
er dieſe Bildhauerarbeir gewöhnlich felbft aus. 
och. find die Verzierungen dieſer Ark einfacher, 
a K5 - wenn 


4 
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wenn fie von dem Stellmadyer, als wenn fie vor 
dem Bildhauer ausgearbeitet werden. Zu dem 
gedachten Kehlzeuge, womit der Stellmacher 
diefe Verzierungen ausbildet, gehören nun fol: 
gende Cifen. Der Geisfuß Fig. XXVI bat im 
Grunde betrachtet zwey Schneiden, die in einem 
ſpitzen Winfel zufammen ftoßen. Die Schteide 
des Hohleiſens Fig. XXIX iſt dagegen nady et: 
nem Cirkelbogen gerundet, und die Schneide des 
Stabeifens Fig XXVIIL läuft gerade und nady 
der breiten Seite des Eifens. Das Baͤlleiſen 
Fig. XXVII gleicye dem oben gedachten Stedy: 
beutel. Der Stellmadyer wählt zwar in jedem 
einzelnen Fall ein oder das andre Eifen nad) Bes 
ſchaffenheit der Umftände und oft auch) zufällig, 
daß alfo jedes Eifen Feiner beftimmten Zweck 
hat: Unterdeſſen fticht er dad) insgemein mit ei⸗ 
nem Geisfuß vor, wenn er eine Kehle vertiefen 
will, und beſtimmet hiedurch die Tiefe der Kehle; 
mit dem Hobleifen ſchneidet er Hohlkehlen und 
andre ähnliche Glieder eines Gefimfes aus, und 
mit dem Stabeifen macht er glatte Stäbe. Das 
Balleifen fehneider die Vertiefungen einer Kehle 
aus. Alle diefe Eifen laufen entweder nad ‚einer 
geraden inte fort, wie das Stabeifen 3. XXVIIL, 
oder fie find etwa einen Zoll unter der Schneide 
in etwas gekruͤmmt oder gefröpft, wie der Geis: 
fuß Fig. XXVI und dag Hohleifen Fig. XAIX, 
Die gefröpften Eifen diefer Art Haben bey 
Scweifungen und Vertiefungen ihren umenf- 
bebrlichen Nutzen. Ueberdem bat der -— 
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cher große und Feine Eifen diefer Are in ziemli⸗ 
cher Anzahl, fo daß dag gröfte jeder Art ein paar 
Boll, das Fleinfte aber nur ein paar Linien in 
der Schneide breie if. Vordem arbeitete ‚der 
Stellmacyer mit diefen Eifen alle Gefimfe aus, 
anjetzt bediene er fich) aber dagegen vortheilhafter 
der oben gedachten Schneideeifen ©. 142, und 
der Gefims: und Karnießhobel. Endlich ift 
nody zu bemerfen, daß alle diefe Eifen, von 
den Stemmeifen an gerechnet, an einem hoͤlzer⸗ 
nen Hefte befeftigee find, weil der Stellmacher 
fie häufig mie einem Klopfbolze treibt. Doch 
ſchneidet er mit dem Kehlzeuge auch oft aus freyer 
Hand. 15) Der Poffekel Fig. XXI ift ein. 
befannter großer Hammer, mit welchem der 
Stellmacher die Speichen in die Nabe des War 
genrades einfchläge. 16) In ein oder das an: 
dre Loch einer ftarfen Bohle, die der Stellma⸗ 
cher die Schneidefaule Sig. XXXVII nenne, 
werden Die Schenkel der Wagenare geſteckt, 
wenn der Stellmacher dieſe mit dem Scyneider 
meſſer bearbeitet. Er ftellee die Schneidefäule 
bey diefer Arbeit vor die Defnung einer Ihüre, 
damit er den Schenkel der Wagenaxe ungehin: 
dert durch ein Loch der Schneidefäule durchfte: 
den koͤnne, und befeftiget diefe mit-einer Schraus 
be in dem Riegel über der Thuͤre. 17) Die: 
Winde Fig. XX hat man bereits bey den im 
vorigen Abfchnite unter dem Nahmen Zugmwinde 
befchrieben: S 99. Der Stellmachyer biege mit 
dieſer Winde zwey Wagenbäume Sig. XI, wenn‘ 
2 er 
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er diefe kruͤmmen will, wie unfen gegeiget - wer⸗ 
den. fol. | 

III. Die DBefchreibung der vorigen Merk 
jeuge wird nun ſchon zum Theil die Arbeit des 
Stellmachers begreiflidy madyen, und ein eingi 
028 Beyſpiel wird fie völlig ins Licht feßen. Die 
Stellmacher verfertigen in allen großen Städten, 
außer den gewöhnlichen Acker: und Frachtwagen 
und Kalefchen, insbefondre den Kaften und das 
Geftelle der Chaifen und Kurfchen. Die Chair 
fen fondern ſich wieder in drey Arten ab, nemlich 
in ftarfe Reifechaifen, im leichte ‚Chaifen, die 
man in hiefiger Gegend Barutfchen nennet, und 
in die befannten Phaetons. Die Kutſchen uns 
terfcheidet man wieder aus einem doppelten Ge 
fihtspunfte von einander, in Abſicht der Größe 
und der Figur ihres Kaftens. In der. erften 
Betrachtung find fie entweder einfißig, oder 
zweyſitzig, pder vierfigig. In Abficht der Figur 
iſt der Kaften entweder nad) der Höhe umd in 
der Decke ſtark gefchweift, und diefe nenne man 
franzöfifche Kutſchen; oder er lauft ganz gerade 
Dinab, und ift unten ziemlich. fo breit; und fang, 
als oben, und diefe nenne man englifche Kut: 
fchen; oder der Kaften hält das Mittel zwiſchen 
den beyden vorhergehenden Arten, und dieſe 
heiffen Kutſchen mie einer matten Schweifung. 
Anjege find die gedachten englifchen Kutſchen 
vorzüglid) Mode. Das Geftelle des Wagens. 
wird von der Mode nicht fonderlich abgeändert, 
auſſer daß mach und nach hin und wieder einige 
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vortheilhaftere Einrichtungen angebracht werden. 
Die Berliniſchen Stellmacher beſchaͤftigen ſich 


groͤſtentheils mit der Verfertigung der Holzarbeit 
zu den Kutſchen, weil die Berliniſchen Kutſchen 


durchgaͤngig beruͤhmt und beliebt ſind. Die 
Kutſche iſt auch allerdings die kuͤnſtlichſte Arbeit 


des Stellmachers, und daher erwaͤhlt man ats 
ijetzt eine vierfißige Kutfche zum Benfpiel. Aus 


= — 


ihrer Verfertigung laͤßt ſich die Bearbeitung der 
uͤbrigen Wagen erklaͤren. Es iſt bekannt genug, 
und es erhellet auch bereits aus dem vorigen, 
daß eine Kutſche aus einem Kaſten Fig. XXI 
und dem Geſtelle Fig. LX zuſammen geſetzet 
wird. Ku 
Der Raſten einer vierfigigen Kutſche Fig. 
XXI pflege obngefehr 4Fuß 10 Zoll hoch, 53 Fuß 
in der Mitte lang, und 3 Fuß 4Zoll bis 4 Sup 
breit zu feyn. Er wird von dem Stellmacher ganz 
aus dünnen Saulen oder Säulen und Riegeln zu⸗ 
ſammengeſetzet, und zwiſchen diefen wird eine 
Verräfelung angebracht. Die gedachten Säulen 
und Riegel, die Schwellen ausgenommen, find bey 
Reiſekutſchen ohngefehr 2 Zoll ins Gevierte ftarf, 
bey teichten Pracytfurfcyen aber nur 13 Zoll. 
Das Rorhbüchenhol; zu diefen Säulen und Nies 
geln bringe der Landmann im Groben erforderlich 
geſchweift und ausgehauen dem Stellmacher zum 
Verkauf. Diefer Darf es daher nur noch fchick, 
licher ausarbeiten und zufammenfigen. Den 
Boden diefis Kafteng fegt er aus zwey 3 big 
6% Zoll breiten und 2 Zoll dicken Schwellen oder 
24 Schwel⸗ | 
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Schwellern Fig. XXI ab, und bey einer vierſi⸗ 
Gigen Kutſche aus vier Auerfchwellen ca zuſam⸗ 
‚men. Diefe find etwa 2 Zoll breit, und eben fo 
dick, und zwey und zwey werden in der Entfers 
nung einiger weniger Zolle in die Schwellen in 
a und b eingezapfet. Alle diefe Schwellen bes - 
hobelt der Stellmacher gewöhnlich auf der Ho⸗ 
belbanfe, mißt ihre Länge ab, und ſetzt fie durch 
Zapfen : und Zapfenlöcher zufammen. Die 
Schwellen ab erhalten nemlich Zapfenlöcher, die 
Querfchwellen ac aber Zapfen. . Leberhaupt füge 
der Stellmacher die Theile eines Wagens auf 
eine doppelte Art nad) Befinden der Umſtaͤnde 
zufammen. Ein Stüf Holz wird entweder in 
in das andre eingesapft oder Dagegen eingelaf 
fen. Die Zufammenzapfung oder der Einlocyer 
ift befanne genug. Man hat auch bereits oben 
©. 152 gezeiget, wie die Zapfenlöcher mit dem 
Stemmeifen und Stechbeutel, oder dagegen mit 
einem Viereiſen ausgeftemmee werden, und es 
ift nur noch zu bemerken, daß der Stellmacher 
das Zapfenloch mie Beyhülfe eines Winkelmaaſ⸗ 
fes Sig. XII, eines Handeirfels und des. Reiß⸗ 
maaßes Fig. XXX VII vorläufig vorzeichner. Zus 
weilen verfertiget er auch zuerft den Zapfen, ſetzt 
ihn an dem Ort auf, wo er eingezapft werden 
foll, und zeichnet das Zapfenloc) nach dem Ums 
fange des Zapfens ab. Den Zapfen fchneider er 
mit einer Handſaͤge Fig. II an, ſtemmet die 
überflüßigen Klöger mit einem Stemmeifen ab, 
befchneidee ihn mie dem Schneidemeffer, und 
— | Ä paße 
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paßt ihn bey dieſer letzten Arbeit zuweilen in ſein 
Zapfenloch ein. Wenn aber der Stellmacher 
ein Stuͤck Holz in das andre einlaͤßet oder eins 
fchneidet,, fo macht er auf’ einem Holze in der ew 
forderlichen Entfernung mit der Säge zwey Ein 
fchuitte, und ſtemmet den Klotz zwifchen dieſen 
beyden Einfchnirten aus. Dem zweyten Holze, 
weldyes mit dem vorigen bereiniget werden foll, 
giebt er. einen Zapfen, der ſich in das ausges 
ſtemmte Lod) des erftern Holzes paſſet. Wie⸗ 
wol e8 ift Zeit, wieder zu den Schwellen Fig: 
XXI ab des Kaftens zurück zu kehren, Die 
wir zufammen gezapfet verlaſſen haben. Der 
Stellmacher nimt fie ‚wieder von einander, 
und arbeitet an der äuffern hohen Kante jeder 
Schwellen in ab ein Gefimfe aus. Er be 
feftige jede Schwelle. auf der Schneidebanfe 

Sig. X oder auch vermittelft einer Zangen der Ho; 

beibanfe Fig. XXXVI und flößt das Gefünfe grös 

ſtentheils mit den Schneideifen Fig. IX ©. 142 
an den Kanten aber auch wol mit einem Karnich: 
hobel aus. Er fegt die Schwellen endlich, wieder 
zuſammen, und befeftiget die Berzapfung mit höls 
zernen Nägeln. In diefe Schwellen werden num 
die aufrecht ftehenden Saulen (Säulen) eingezas 

pfet. Eine vierfisige Kutſche erhält acht Saw - 

“Jen, nemlic) vier Eckfaulen de, ea, fb Fig. XXI, 
"und on: jeder breiten Seite zwey Mittelfaulen gh 
und ik. In die beyden letztern wird die Kuts 
ſchenthuͤre eingeſetzet. Jede von dem Landmann 
im Groben behauene Saule behauet der — 
— cher 
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cher ſchicklicher mit dem Beil, welches von allen 
übrigen Hoͤlzern eines Wagens gilt, und ebnet 
die gefchweiften Seiten der vierfantigen Saufe 
mit: dem Schneidemeſſer, teil die Schweifung 
ihn hindert, den Hobel anzubringen, die gerade 
laufenden Seiten behobet er. aber. Alle Seiten 
einer Saule, die bey den befchlagenen Kurfchen 
in die Augen fallen, erhalten nad) ihrer Länge 
ein Gefimfe, die Eckſaulen alfo an zwey, die 
Mictelfaulen aber nur an einer Seite: Die 
fes Geſimſe wird zum Theil mit den Schneideeifen, 
an den Ecken aber mit einem Karnießhobel aus: 
gearbeitet, gerade wie bey den Schwellen. Auf 
eben die Ark werden die folgenden Hölzer des Ka⸗ 
ftens mit dem Schneidemeffer und Hobel ausger 
arbeitet, und mit den Schneideeifen und dem Kat: 
nießhobel verzieret. Es dürfen alfo diefe Theile 
groͤſtentheils nur noch gemennee werden. - Der 
Umfang der Decke des Kaſtens wird von Sperr⸗ 
bölzern zufammen gefeget. ed heißt das Hinter⸗ 
fpercholz, £ das Vorderfperrhol;, und ef-und.d 
find die beyden Miteelfperrhölzer. - Das Border» 
ſperrholz wird bloß in die beyden Vorderſaulen fb, 
fo wie das Hinterſperrholz in die Eckſaulen ze 
und de eingezapfet. Die Mittelfperrhölzer ef 
und d werden zwar gleichfalls an ihren beyden 
Enden in eine Eckſaule eingezapfet, aber 
überdem noch in die Mittelfaulen ik und gh 
eingefehnitren. Der Stellmacher macht nemlich 
äuf dem Hirnende ig jeder Mittelſaule mir der 
Säge in der Entfernung beynahe einer Zolleg un 
ins 
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Einſchnitte, und ſtemmet den Klotz zwiſchen beyden 
Einſchnitten mit dem Stemeiſen aus. An je⸗ 
der Seite des Mittelſperrholzes ef mache er in 
ı und g gleichfalls mit der Säge zwey Einſchnitte, 
die fo weit von einander abftehen, als die Mittels 
faule ik oder gh weit iſt. Den Klotz zwiſchen 
zwey und zwey Einfchnieten ſtemmet er gleichfalls 
mitdem Stemeifen aus, und paflet den verduͤn⸗ 
ten Theil des Sperrholzes in den Einfchnift der 
Saule ik oder gh ein. Beynahe anf eben die 
Art. werden auch in die beyden Mittelfperrhölzer e £ 
undd in gleicher Entfernung. vier Sprügel 1 einges 
laſſen, worauf die lederne Decke der Kutſche ruhet. 
Sie find ſehr unmerklich gefihweift, fo wie die 
famtlichen Sperrhoͤlzer, und werden blos mir dem 
Schneidemeſſer und dem Hobel bearbeitet, weil 
fie durchgängig glatt find. Die übrigen Theile 
des Kaſtens find, das Hinter: mn und Vorder; 
mittelſperrholz in o, die Arnileiften pq und 
25, und die gefchmeiften Seitenleiften pe und sf. 
Zwilchen zwey und zwey Mittelſaulen ik und gh 
feßet der Stellmacher an jeder breiten Seite der 
Kutſche eine Thüre ein. Er füge fie aus zwey 
Saulen in ik und sh, und drey Sperrhölzern, 
dem obern ig, dem mittleen tu, und dem untern kh 
zuſammen. In ig und ru haben die Feniters 
faulen Fenſterroͤhren, in deren Falze das Fenſter 
hinauf und hinunter geſchoben wird. Es faͤllt 
beym Hinabſinken zwiſchen die aͤuſſere Vertaͤfe⸗ 
lung ch, wovon man fogleich reden wird, und 
ein Sutterbrert, welches in ck: und uh in die 
» Spreng. Handw.u. RS, | Fen⸗ 
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eingeſetzet wird. Alle dieſe Stuͤcke werden gera⸗ 
de wie die vorigen bearbeitet, und die ganze Thuͤ⸗ 
re wird mit einem Falzhobel in die beyden Mit⸗ 
telfaulen-ik und gh, in die Schwelle ab in uh 
und in das Mittelſperrholz fe in ig eingefalzet. 
Den Kaum zwiichen den Saulen und Sperrhoͤl⸗ 
zern fuͤllet der Stellmacher mic einer Täfeiung 
 (Bertäfelung) von dünnen Brettern aus, wie aud) 
FJ. XXI angedeutet iſt. Es werden. nemlid). in 
jedes Fach einige duͤnne Bretter eingeſetzet. Der 
Stellmacher behobelt dieſe Bretter aus Kienen⸗ 
oder Elſenholz S. 139 ganz duͤnn, vertieft mit 
dem Nutheiſen Fig. XXX um das ganze Feld auf 
den Saulen, Riegeln und Schwellen eine Nuthe, 
und ſetzt in dieſe Nuthe die Taͤfelung ein. In 
dem Innern des Kaſtens zapft er in zwey gegen⸗ 
uͤberſtehende Mittelſaulen, z. B. in gh undihre 
gegenuberſtehende Saule auf: der andern Seite 
des Kaſtens, ein Holz ein, welches ‚eine Sin; 
ſchwinge heißet, und worauf der Sitz befeſtiget 
wird. Endlich nagelt er an der innern Seite 
aller Sperrhoͤlzer e df.eine ſtarke gewoͤhnliche vier⸗ 
kantige Leiſte mit hoͤlzernen Naͤgeln an. Dieſeſo⸗ 
genante Kranzleiſte hat weiter keinen Zweck, 
als daß die Franſen, die an dieſer Leifte beſe—⸗ 
ſtiget werden, erforderlich vor dem ſtarken 
—— in dem Innern der Kutſche vorſtehen. 
e dieſe Theile werden nach ihrer gedachten Ver⸗ 
fertigung zu ſammen geſetzet, und die Zapfen inden 
Zapfenloͤcherte vernageit. In dem .. Ra: 
% , — —— ſtens 
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fiens ſchneidet der Stellmacher entweder zwiſchen 
die Schwellen ab behobelte Bretter ein, oder er 
bringt dagegen bey Keifekurfchen einen Kaften 
an, den er mit den Handgriffen der Tifcher verfer⸗ 
tiger. Zuweilen kann die obere Hälfte des Kutſchen⸗ 
kaſtens auch zurück geleget werden, und in dieſem 
Falle wird der Kaften nur bis mn und o von Hz 
verfertiget, und die obere Hälfte des Kaſtens, die 
mat zurück legen kann, ſehzt ein Eifenarbeiter aus 
fernen Sprügeln zufammen, dieer an dem hölzer: 
nen Untertheil mit Gewinden befeſtiget. Den vers 
fertigten Kaſten uͤbergiebt der Stellmacher dem 
Sattler, der ihn waͤhrend der Zeit uͤberziehet, da 
jener das Geſtelle der Kutſche zuſammen ſeht, 
und man gehet daher nunmehro zu dieſem Theile 
der Kutſche der. —7, 
Die Theile des Geſtelles Fig. XL find, der 
Vorder: und Hinterwagen, die beyde durch zwey 
Wagenbaͤume vereiniger werden. Gewoͤhulich 
verfertiget der Stellmacher zuerſt die Wegen: 
raͤder, nemlich die beyden Hinter: und die bey: 
den Vorderraͤder. ' Die halbe Höhe eines Hins 
terrades zu einervierfißigen Kutſche beträge 2 Ju 
eines: Borderrades aber nur 8 Zoll: Denn 
man giebt dem Wagengeftelle eine Neigung von 
dem Hinter: nad) dem Borderwagen, um hies 
durch feine Bewegung: zu erleichtern. Jedes 
Wagenrad hat drey Theile eine Nabe Fig. XL a, 
die hoͤchſtens ı Fuß lang und 9 Zoll dick ift, und 
Zoll hohe und 23 Zolldicke Felgen bc, diedurch 
Die Speichen ab mir * Nabe vereiniget or 
rer | x 2 I in 
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Ein Hinterrad-erhält 72 Speichen und 6Felgen, 
ein Vorderrad aber nur so Speichen und. 5 Fels 
Uebrigens ift, die Größe abgerechnet , Fein 
Unterfchied zwifchen der Berfertigung eines Vor⸗ 
der: und eines Hinterrades, und man wird das 
her nur überhaupt zeigen, wie ein Wagenrad in 
diefer Werkftätte entftehet. Zuerft arbeitet der 
Stellmacher die Nabe a aus. Er legt ihe dry 
Theile bey, eine vordere dünne Röhre, den wak 
zenartigen Haufen in der Mitte, umd einen ek 
was dünnern Vorftoß hinter. dem Haufen nach 
dem Geftelle zu. Er verfertiget Die Nabe aus 
einem feften Holze, das nicht. fo leicht aufſpaltet, 
und er wähle daher Küftern: oder Eichenholz. 
erft giebt er einem-abgefägten Klotz mit dem 
Handbeil im Groben die Geftalt ‚einer Nabe, 
fpannet ihn hierauf auf die oben beſchriebene Art 
S. 141 zwiſchen die Docken des Drehrades Fig. 
V ein, drehet fie mie. dem Schrenf:: Fig. VI a 
und Schlichteifen b glatt ab, erforfche -Hieben ih⸗ 
ve erforderliche Dicke in allen Theilen mit dem 
Krumeirkel Fig. V, und bildet endlich ihre Gefimfe 
mit dem Stabeifen Fig. VIcaus. Alles dieles 
verrichtet er mit dem Handgriffen der Drechsler. 
Auf dem mittleren walzenartigen Haufen der Nabe 
werden nun die Speichen 5. XL ab eingezapftt. 
Sie fönnen nur aus harten Eichenholz; verfertiget 
werden, weil fie eine vorzügliche Haltbarkeit haben 
müffen, zumal da fie nach dem Aeuſſern des Ka 
des zu in etwas ſchief gerichtet auf der Nabe fte: 
ben. Der Stellmacher hauet fie daher aus die 
Ä | a. 0 fen 
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ſem Holze vorläufig mie dem Handbeil, und ars 
‚ beitet fie mic dem geraden Scyneidemeffer Fig VII 
auf der Schneidebanfe Fig. X aus. ' An demun: 
tern ſtarken Theil giebt er ihnen einen Zapfen , wie 
man obenS. 158 gezeiget hat, und diefer wird 
in die Mabe eingezapfet. Die Speichen ftehen 
- auf der Nabe: paarmeife, oder deutlich gereder, 
Die bey den Speichenb und d, welche gepaaret find, 
nähern ſich mehr, als die Speichen b und e, 
Es werden nemlich zwifchen zwey gepaarten Speis 
chen jederzeit zwey Felgen zufammen gefüget, 3.3. 
die Felge fg ift zmwifchen den beyden gepaarten 
Epeichen b und d mit ihrer benachbarten Felge 
gh in g zuſammen gefüget, und nach eben diefem 
Geſetze aud) in f. Zwey und zwey Speichen nä 
hern fich aber deshalb, damit fie der Zufammens 
fügung zweyer Felgen defto mehr Haltbarkeit er: 
eheilen. : Diefen doppelten Abftand der Speichen 
. von einander findet der Stellmacher folgenderge: 
ſtalt. Er theilee den Haufen einer Nabe z. 2. 
des Hinterrades mie dem Handcirkel in 6 gleiche 
Theile, und findet hiedurch, wo eine Speiche der 
6 Paare eines SHinterrades zu ſtehen kommt. 
Jede der vorgedachten Abtheilungen theilt er wies 
derin 2 gleiche Theile, und ftellet die gepaarten 
Speichen b und d.& Zoll näher beyfammen, ale 
' die Speichen b und e zweyer benachbartern Paa⸗ 
re. Mad) Maafgebung der Abtheilung ftellet er 
jede Speicye auf dem Haufen der Nabe an den 
Ort, mo fie eingezapfet werden foll, und zeichnet: 
mie einem Stift oder BEER das Bu 
3 
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loch nach dem Lmfange des Zapfens ab. Das 
Zapfenloch felbft ſtemmet er folgendergeftalt- auf 
der Nabe aus. _ Er befeftigee. die Nabe 3.XX g 
auf dem Radeſtock mit dem Halter hi,- und 
bohret ar jeder ſchmalen Seite und in der Mitte 
des abgezeichneten Zapfenlochs 1 mit dem Zwick⸗ 
bohrer Fig. XXXI ein Loch. Hiedurch erleichtert 
er fich die Arbeit, wenn er das Zapfenloch mis Dem 
Viereiſen Fig: XXV vermittelft des Klopfholzes 
ausfteminet. Wenn nun alle Zapfenlöcher auf 
der Nabe ausgeftemmet find ſo ſchlaͤgt der Stell: 
macher die Speichen mit dem Poßeckel Fig. XXII 
in die Zapfenlöcher der Nabe paarweiſe ein, bohrt 
in einen benachbarten Zapfenlocye ein Loch durch 

> Die Zapfen der eingefchlagenen Speidyen mit dem 
Zwickbohrer fehräge ein, und ſchlaͤget in das Loch 
einen hölzernen Nagel. Aufdiefe Art werden alle 
Speichen auf der. Mabe befeftiger, auffer daß das 
legte Paar nicht verbohret , und mit einem: Nagel 
in dem Zapfen befeftiget werden kann. . . Zulage 
verzwickt der Stellmacher jede Speiche, indem 
zwiſchen ihren Zapfen und Zapfenlody kleine Kele 
oder Späne mic dem Handbeil hineinsreibt. Er 
bohret hierauf: mir dem Durdyftecher Fig. XXX 
"indem Mittelpunkt der Nabe ein Loch Durch, das 
etwa ı Zoll weit if. Denn er eilet anjetzt zu ir 
Verfertigung der Felgen, und wenn er dieſe auf 
paſſen will, fo muß er die Nabe mit den St 
chen vereiniget verntittelft des gebohrten Lochs 
‚auf den Zapfen a des Fuͤgblocks Fig. XVIII ſehen. 
Die Nabe mis den Speichen verknuͤpft beiſg — 
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Bock des Wagenrades. Ehe aber der Stellma⸗ 
cher die Felgen auf den Bock aufpaffen kann, 
muß er fie vorläufig behauen.: Auch die Felgen 
bringe ihm der Randınann im Groben aus Roth: 
büchenbolz gefrümet behauen zum Verkauf. Als 
fein der äuffere und innere Unfang diefer Felgen 
eines Rades zuſammen genommen muß genau 
nac) einem Eirfelkreig gerundet werden, deffen - 
Mittelpunkt der Mittelpunkt der Nabe a ift: Der 
Stellmacher ſteckt Daher die Stange de deg Ras 
decirkels Fig. XXIV dergeftalle auf den Dorn ad, 
Daß fie z. B. bey einem Hinterrade einen Bogen 
befchreibet, deſſen Halbmeſſer 194 Zoll beträge. 
Denn er will den innern Umfang der Felgen 
beſchreiben, und er muß daher von 2 Fuß, oder 
der halben Höhe des Rades, die Höhe der Felgen 
abziehen, Die 44 Zoll beträge. Er legt alfo jede 
Feige auf den Fuß abc des Navecirfels, bes 
fihreibe mit: dee Stange den inneren Umfang der 
Selge, und hauet fie nad) Maaßgebung des ge⸗ 
zogenen Bogens mic dem krummen Decyfel Fig. 
XV rund aus. Er ſetzt hierauf den Kerb b’ des 
Streich ans. Fig. XXXIII gegen die Kante der 
innen behauenen Seite, fo daß der Schenkel 
ab aufder hohen Seite der Felge zu liegen fommt, 
hält an die Spitze a einen Blenftift, beweget den 
Streichſpan nach der ganzen Länge der Felge, und 
deutet hiedurch die Auffere Ruͤndung und zu: 
gleich) die Höhe der Felge nach Maaßgebung der 
innern: Nündung an. Der Schenkel bc dee 
Streichfpans en lang feyn, als as 
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hoc) feyn ſoll. Die befchriebene äuffere Rum - 
dung leitet Den -Stellmacher nunmehro, wie viel 
er abbauen muß, wenn er die Felge auf der ho; 
hen Kante mir dem Handbeil behauet. Eben fo 
behauet er mie dem-Langbeil Fig. XIV die Felge 
erft auf einer ihrer langen Seitenflächen, beftims 
met hierauf ihre Dicke mit dem Reißmaaß Fig, 
XXXVIIS. 146, und behauet biernächft auch die 
zweyte lange Seitenfläche der Felge mic dem Lang⸗ 
beil. Sobald nun alle Felgen auf die jetzt be 
ſchriebene Art behauen find, fo ſucht er fie zu: 
fommen zu fügen , und. alfo vorläufig die Länge 
einer jeden zu finden. In diefer Abſicht ſtellet 
er. den Bock des Rades, d. i. die Nabe mit den 
Speichen, dergeftalt auf den Fuͤgebock 55. XVIH, 
daß die Nabe fenfrecht auf dem Zapfen des Für 
gebocks ſtehet. Auf die äuffern Zapfen Fig: XL 
cb aller Speichen lege er die Felgen ſaͤmtlich im 
Kreife herum, und ziehet gerade in der Mitte g 
zwifchen jedem Paar Speichen auf den uͤbereinan⸗ 
‚‚ der liegenden Felgen nach ihrer Dicke einen Strich. 
Bey einer mäßigen Ueberlegung wird der Lefer 
aus dem Vorigen fogleich erſehen, daß der Stell 
macher hiedurch die wahre Länge aller Felgen be⸗ 
flimmer. Das Uieberflüßige an jedem Ende der 
Felge fügt er entweder, wenn: eg fang ift, mit 
einer Handfäge ab , oder wenn es kurz iſt, fo 
hauet er es folgendergeftalt auf dem Haublock ab; 
Auf dem Haublock, (einem Bloc von feften ei 
chenen Holze, worauf das Holz geſtellet wird, 
wenn man es behauet) wird eine. Klammer eins 
—— a geſchla⸗ 
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geſchlagen, gegen welche man die Rundung der 
Felge an einem Ende lehnet, ſo daß der Stell: 
macher an dem andern Ende, fo auf dem Hau: 
biocfe ruhet, das Ueberflüßige mit dem Langbeil 
abbauen kann, Er lege hierauf die amtlichen Fel⸗ 
gen abermals auf das vordere Ende der Speichen 
des Rades, die nebſt der Nabe noch auf dem Für: 
gebock Fig. XVIII ruhen , erforderlic) zufammen, 
und deutet an jeder Felge nad) Maaßgebung der 
Speichen an, wo die beyden Löcher jeder Felge, 
worin die Speichen befeſtiget werden ſollen, auss 
gebobret werden müflen, Man bat aber-bereite 
oben ©. 150 gezeiget, daß der Stellmacher alle 
Felgen eines Rades in die Felgenbanfe F. XXXV 
fpannet, und daß jedes Loch nad) und nad) mie 
dein Durchitecher , Zäpfer und Locher ausgeboh⸗ 
vet wird S. ı5 1, Mitten auf der Grundfläche 
an jedem Ende der Felge bohre der. Stellmadyer 
gleichfalls mit dem Mabenbohrer ein Loch ein, 
und er trife die Mitte der Grundfläche blos nady 
feinem: getreuen Augenmaafle. An einem Ende 
der Felge fchläge er in das auf der Grundfläche 
gebohrte Loch einen Zapfen oder einen hölzernen 
Magel ein, der im diefer WWerkftärte ein Dübel 
heiſſet. Der Dübel muß ſich bey der Zufammens- 
fügung der Felgen in das Loch der benachbarten 
Felge paſſen. Diefe Zufammenfügung gefchies 
het auf dem Radeftode Fig: XIX.- Der Stell: 
macher legt die Nabe des Radebocks auf den 
Bulſter e des Radeſtocks, befeſtiget fie auf die 
ebenſ 149 — Art mit dem Halter ” 
un 
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und ſchaͤrft mie einem Schneidemeſſer die vordere 
Spitze aller Speichen zu einem Zapfen ab. Er 
ſetzt nunmehro alle Felgen auf die vordern Zapfen 
‚der Speichen in der erforderlichen Ordnung auf, 
vereiniget fie zugleich untereinander durch die vor: 
gedachten Dübel, treibt fie mit dem Handbeil auf 
div Speichen auf, und füger fie hiedurch zugleich 
zufommen. Er drehet bey diefer Arbeit das’ Rad 
Deitandig auf dem Radeſtock im Kreiſe um. In 
der Sprache der Werfftätte heißer dieſe ganze Ar: 
beit das Auffügen der Selge. Allein freylich kann 
der Stellmacher die Dicke der Felgen, wenn er 
ſie einzeln behauet, nicht ſo genau treffen, daß 
nicht eine vor der andern in etwas vorſtehen ſollte. 
Daher berichtet er ſie noch auf dem Radeſtocke, 
wenn ſie zuſammen geſetzet ſind, oder deutlich ge⸗ 
redet, er behauet ſie auf beyden Seiten mit dem 
Langbeil, und ebnet ihre Stirn mit dem Schneide: 
meſſer. Um aber das Rad bey dieſer Arbeit deſto 
ſchneller und bequemer umdrehen zu koͤnnen, ſo 
ſteckt er durch das Loch in dem Mittelpunkte der Na⸗ 
be einen Aufputzbaum, und legt vermittelſt die 
Baums das Rad aufgerichtet auf den Radeſtock. 
Allein bis jetzt hat er nur noch ein ſehr kleines 
Loch in die Nabe eingebohret, durch welches er 
den Aufputzbaum nicht ſtecken kaun. Er erwei⸗ 
tert Daher dieſes Loch mit dem Locher Fig. XXIII, 
auf eben die. Art, wie man unten bey dem Rade⸗ 
bohrer zeigen wird. Das: berichtete Rad wird 
nun auf die Bohrbanfe Fig. XXXTX geleger, und 
die Felgen werden auf allen Seiten: nach Befin- 
Er | den 
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den bald mit dem Schneidemeſſer bald mit dem 
Hobel ausgeputzet und geebnet. Zuletzt bohret 
der Stellmacher auf eben der Bohrbanke das 
Axenloch in der Nabe nach der erforderlichen 
Weite aus. Das Rad liegt dergeſtalt auf der 
Bohrbanke, daß der Bohrer in den hintern Stoß 
der Nabe angeſetzet werden kann, und es wird 
durch einige hölzerne Zapfen a und b-auf der 
Behrbanke, die ſich gegen die Speichen ftellen, 
dergeftale befeftigee, daß es ſich nicht im Kreife 
umdrehen Fanıt. Ein Stellmacher ſtellet fich 
aufdas Rad, und richtet den Radebohrer fenfreche, 
zwey andre drehen den Bohrer aber vermiccelft 
eines Hebebaums Fig. XVII um. Diefer wird 
vermittelſt zwey Ringe an dem Grif ab des Ra; 
debohrers Fig. XVI befeſtiget. Daß das Loch 
der Nabe mit einigen Radebohrern ausgebohrer 
wird,’ hat man bereits im Dorbergebenden ©. 
152 geſagt. Ä J 

Außer den beyden Hinterraͤdern gehoͤren 
noch folgende Theile zu dem Hinterwagen: Die 
Sinterare$.XL ai, dee Windenklotz, welcher 
hinter der Are zwifchen den Wagenbäumen lieger, 
"und daher nicht in die Augen fällt, unddie beyden 


Arenklöge kl und im, die nur in der Abficht am 


gebracht werden, das Arenbrett kn auf den Was . 

genbaͤumen zu fragen, und gerade zu richten. 

Statt des Windenfloges erhielten: die Kutſchen 

fonft einen’ Schemmel, der fo ſtark war, als der 

mittlere Theil der Are, und auch anf dieſem befe⸗ 

ftiger vourde, Jede Hinteraxe aiift etwas ar 
u 6 
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6 Fuß lang, nemlich ihr ſtaͤrkeres Mittelfeld 4 Fuß; 
und jeder Schenfel, worauf ein Rad läuft; ef: 
was über ı Fuß, weil die Nabe des Rades ı Fuß 
lang ift. Ihr Mittelfeld ift etwa 6 Zoll hoch und 
etwas dünner, Der Landmann: verfauft dieſe 
Axen von Rothbuͤchenholz dem Stellmacher im 
Groben behauen, und diefer arbeitet die runden 
Schenfel ganz mit dem Schneidemefier aus, 
wenn er die ganze Are vorher mit dem Kangbeil 
behauen hat. Das Mittelfeld, welches vierkan⸗ 
tig iſt, befchneidet er zwar anfänglicy gleichfalls 
mit dem Schneidemeffer, bobelt fie aber zulege 
mit dem Hobel ab. Wenn die Are mie dem 
Schneidemeſſer befchnitten wird, fofpannet fie der 

Stellmacher in die Schneidefaule Fig. XXXVIU 

und befeftigee ſie hiedurch. Was anjetzt von der 

Bearbeitung des Mittelfelds der Are gefagt ift, 
gilt aud) von dem Windenflog, woran vie bey: 
den Winden befeftiget, werden, worauf: hinten 
die Rieme aufgewickelt werden, dieden Kaſten fra: 

gen, Der Windenflog wird anfeinen beyden En; 
den blos in die Wagenbäume, wovon man fogleidy 
weiter reden wird, eingefehnitten S. 159, und 
der Schmidt muß fie mit eifernen Schrauben befes 
fligen. Ueberhaupt ift zu bemerfen, daß der 
Stellmadyer die Theile des Geftelles zwar zufam: 
menzapfet oder einſchneidet, aber die völlige Ber 
feftigung dem Schmidt überläffet, der durch die 
Zapfen bald Schrauben bald Bolzen ziehet. Der 
Axenklotz kl und mi ift gewöhnlich von Eichen: 
holz. Der. Stellmacher behauet ihm mit dem 
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Beil, ebnet ihn mis dem Schneidemeffer und dein 
Hobel, fchroeift ihn auf. der hohen Rante mit einer 
Eleinen Handfäge aus, und verzierer ihn vermit: 
telft feines. Kehſzeuges S. 153. mit Bildhauer: 
‚arbeit. Der Schmidt befeftigee den Klotz auf 
den Wagebaum mit eifernen Bohen. Das ren; 
breit kn iſt von Kienenholz, und wird gewoͤhn⸗ 
fich behobelt. An beyden (chmalen Seiten ſetzt 
der Stellmacher auf diefse Brett einen Zierklotz 
mn und ko auf Es iſt eine aufrechtſtehende 

Verzierung von Bildhauerarbeit 
In die Hinteraxe ai werden. die Wagens 
bäume pq und ir eingelaflen S; 159, 1md von 
dem Schmidt befeftiget.. Bey einer vierfißigen 
Kutſche iſt jeder Wagebaum 9 Fuß 9Zoll lang, 
4 Zoll breit und 3 Zoll did; Zwiſchen der: Bor: 
der: und Hinteraxe iſt er bekanntermaßen nach 
einem flachen Bogen gekruͤmmt, an ſeinen beyden 
Enden p und q läuft er aber wieder gerade. Die 
beften find-diejenigen, welche von Natur krumm 
gewachſen find,: und die durch die Kunſt gekruͤmm⸗ 
ten, oder die. fo genannten. ordinären Bäume find 
alfo die fchlecyteften. Am liebften find die roth⸗ 
büchenen Bäume dem Stellmacher, doch waͤhlt er 
im Nothfall auch birkene. Iſt ein ſolcher Baum 
von Natur gerade, und der Stellmacher ſiehet 
ſich genoͤthiget, ihn zu kruͤmmen, fo behauet er 
beyde zuſammengehoͤrige Bäume, legt fie auf 
einander, und treibt an einem Ende einen vier: 
Fantigen Ring Fig. XIa auf beyde, Bäume bie 
an den Dre hinauf, wo die Krümmung des. 
‚Baumes 
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Baums ihren Anfang nehmen: ſoll. Zwiſchen 


die beyden Bäume treibt er an diefem Ende einen 


Keil b hinein, melcher nicht nur den vorgedach⸗ 
ten Ring. bekfeſtiget, fondern. auch das äußere 
Ende der: Baume bis an den Ring gerade 
richtet. Er fperret hierauf die Bäume niit Elei 
nen Klögen, die er Spreiſen nennet, derge 
ftalt von einander, daß er neben dem vierkauti⸗ 
gen Ringe einen Fleinen Klotz c, von dieſem aber 
zunehmend größere Kloͤtze d zwiſchen die Bäume 
preſſet, fo daß in der Mitte der groͤſte Kiog die 
Bäume von: einander treibet. Er biegt hierauf 
die beyden andern. Enden: e der Baͤume mit 
der Winde Fig. XX zuſammen, und ſetzt aber⸗ 
mals Spreiſen zwiſchen die Baͤume, die 


von dem miftelften gröften Klotz am gerechnet 


verhälmigmäßig an Größe. abnehmen, mie. die 
erftern Klöge:an. Größe zunahmen, Au dem 
mic der Winde zuſammen : gebogenen Ende .e 
treibt der Stellmacher gleichfalls einen Ring e 
bis dahin sauf die Bäume ‚hinauf, wo die Bier 
gung ihren Anfang nehmen foll, und. treibt an 
dem aͤußern Ende der Bäume aus der vorherge 
dachten Urſache gleichfalls einen Keil zmifchen 


beyde Bäume. Die. gebogenen Bäume legt 


er auf einen höljernen Bock, zündee unter dem 
Hof mie Spänen ein Feuer an, und benetzet 


die Bäume zum öffern mie Waffer. Er laͤßt ſie 
nach dieſem etwa noch acht Tage eingeſpannet 
ſtehen. Sie verlieren aber ihre Krümmung 


in etwas wieder, wenn ſie an der Kutſche naß 
en | u 


werden, es ſey denn daß man fie mif einer Delk 
farbe anſtreichet, welche. die Naͤſſe abhält. Uebri⸗ 
gens werden. diefe Bäume eben ſo zur Bollfom: - 
menheit gebracht, wie diejenigen, ‚fo von Natur 
krumm find. Diefe find insgemein, fo wie fie 
der Stellmacher vierkantig Faufe, ſehr maßiv, 
und fie muͤſſen Daher mit dem Langbeil Fig. XIV. 
aus. dem Groben gehauen werden. Der Stelle 
macher befeftiget fie bey dieſer Arbeie mit Klam: 
merhaken auf zwey Haubloͤcken. Vollkommen 
arbeitet er fie aber mit dem Schneidemeſſer aus, 
und haͤlt ſie hiebey auf einer großen Schneidebank 
feſt, oder wenn ihm dieſe ſehlet mit der. Schnei⸗ 
deſaule Fig. XXVIII. An der aͤußern Kante 
auf der. breiten Seife erhalten die Wagenbaͤume 
ein Gefimfe, welches mit dem Keblzeuge und 
zum Theil auch wol mir dem Karnießhobel aus: : 
gebilder wird. 1 — 
Daß dieſe Bäume. in die Hinteraxe eingelaß 
fen werden, hat man bereits geſaget. ln dem 
Vorderwagen werden fie in q an. den äußern . 
Seiten zweyer Bockſtuͤtzen st. und u v.eingelafs 
fen: Zu mehrerer Befeitigung laßt der Stellina: _ 
her hinter den Bockſtuͤtzen noch unter den Baͤu⸗ 
men einen Riegel ein, der. das Trageholz w x 
heißet. : Es ift gemöhnlicy von Rothbuͤchenholz, 
fo wie die: mehreften übrigen Theile des Border: 
wagens, und wird mit dem Schneidemefler und 
dem Hobel gewoͤhnlich vierfantig.bearbeitet. Die 
vorgedachten beyden fenfrecht ftehenden Bockſtuͤ⸗ 
gen st und uv.tragen nicht nur die Bäume, ſon⸗ 
Mn | | dern 
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dern auch das Kuͤſſen, worauf der Kutſcher ſitzet. 
Sie find gröftencheils rund, und der Stellma: 
eher befchneider fie daher mit dem Schneidemeſſer, 
und zapft fie gewöhnlich in: den Schemmelty 
ein. Diefer uber auf dem Mittelfelde Der Vor: 

deraxe AB, und ift daher gerade fo breit, als 
das gedachte Mittelfeld ver Are. Ein Spar 
nagel vereiniget den Schemmel ty mit der Are 
AB, und diefe Zufammenfügung erleichtert das 
Umwenden der Kutſche. In eben Diefer Abfiche 
werden bey den Kutſchen auch die Zwiefen nebft 
dem Ober: und LUnterfranz angebrache. Die 
beyden Ziiefen CD und EF find an dem Hintern 
‚ Ende D und F dünner, als an dem vordern, den 
das hintere Ende jeder Zwieſe wird durch ein Loch 
durchgeſteckt, das in der Mitte des gewoͤhnlich 
mit dem. Schneidemeffer und Hobel ausgearbeite: 
ten Schemmels ty ausgeftemmee ift. Der 
Schmidt befeftiget die Zwiefen gleichfalls in dem 
Schemmel. Auf dem hintern Ende der Zwieſen 
it ein mie dem Schneidemeffer. rumd befchnittenes 
Holz eingelaflen, welches der Stellmacher das 
Hinterſattelholz DF nenne. Zu mehrerer 
Haltbarkeit der Wagenbäume _vereiniget der 
Schmidt diefes Hinterſattelholz mit dem Trages 
holze wx durch zwey Trageftügen. Auf dem vor: 
dern Ende der Zwieſen vor dem Bock ſtehen zwey 
Kloͤtze, die wie die obigen Axenkloͤtze mit Bild⸗ 
hauerarbeit verzieret werden. S. 173. Der Stel 
macher- nenne fie das Dorderfattelbolz C& 
und EH ;: und bringe: fie zur — > 
. uß: 


Sußbretts IK'an. » Ein gewoͤhnlich behobeltes 
Seett führer dieſen Nahmen, das aber auf feiner 
obern breiten Seite nach feinem ganzen Umfang 
eine Leiſte erhäle Diefe wird mie. dem Gefimg: 
Hobel oder dem Keblzeuge vergierer, und mir Mar 
gein auf dem Fußbrette befeftigen, » Bey Pracht 
kutſchen verzieret man diefes Fußbrett mie Biid⸗ 
hauerarbeit an feinem vordern Theile. Der 
Stellmacher giebt dieſem Fußbrett an feiner bins 
tern ſchmalen Seite K zwey Zapfen ,. die in den 
Schemmel ty eingelaffen, und von dem Schmidt 
befeftiget werden. Dis ſind alfo die Theile, die 
auf den Zwiefen ruhen. Unter den Zwiefen ift 
an jedem Ende, nemlich vorne in CE und hins 
ten in DE, ein nach einem Cirkelbogen ausge: 
ſchnittenes Holz in die Zwieſen eingelaffen, und 
mie hoͤlzernen Nägeln befeſtiget. Jedes dieſer 
Hölzer gleicht einer dünnen Felge des Wagens 
tades, umd beyde führen. den Nahmen des Ober; 
kranzes CE und DEF, Ihre Rundung ſtimmet 
genau mit der Rundung des Unterkranzes 
überein, denn. jener deckt dieſen gröftentheilg, 
Daher fälle in der XL Gig. der Unterkranz nur 
dorne in L in die Augen. Diefer wird aus zwey 
Paar Felgen zufammen gefeget, und dag eine 
Paar Fomme dor, das andre hinter der Borderare 
AB auf den Armen zu liegen. Der Stellmacher 
verfertiget dieſe Felgen eben fo, wie die Selgen 
des Wagenrades, fege fie auch auf eben die Are 
zuſammen, läßt jede Hälfte des Unterfranzes in 
die Borderare AB ein, und befeſtiget fie mie hoͤl⸗ 
Spreng. dendw.u.R.1S, M zernen 





J 
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zernen Naͤgeln. Das Mittelfeld der Vorder⸗ 
are ABift 45 Fuß lang und 4 Zoll dick, und die 
Schenkel ſind gleichfalls einen Fuß lang. Sie 
wird wie die Hinteraxe ©. 172 bearbeitet. Bey 
dieſer Gelegenheit erinnert man noch, daß anjetzt 
die Schenkel der Axen zu einem Reiſewagen der 
Haltbarkeit wegen von Eiſen verſertiget werben. 
Der Stellmacher verſertiget in dieſem Falle nur 
das Mittelfeld der Axe von Holz, falzet dieſes 
aus, läßt in die Falze dag duͤnmere Mittelfeld der 
eifernen Axe ein, und der Schmidt befefliger.die 
beyden Axen völlig. In die Vorderaxe werden 
die beyben Arme M, gerade: wie die Zwieſen 
in den Schemmel_ ©. 176, eingezapfet. Der 
Stellmacher befchneider: fie blos mit dem Schnei⸗ 
demeffer, und giebt ihnen an ihrem bintern Ende 
durch die Bearbeitung mit dem Schneidemeſſer 
eine ſchwache Biegung. Diefe Arme tragen den 
Deichfel, welcyen der Stellmacher jederzeit. aus 
leichten Birkenholz verfertiget, denn ein ſchwerer 
Deichfel würde die Kutſchen belaften, und dem 
Vorderwagen Schaden zufügen. :- Der: Stel: 
macher wähle zum Deichfel einen Birkenbaum, 
der von Natur ſchon die Dicke. des Deichfels hat, 
und ſchneidet ihn nur mit dem Schneidemefjer 
glatt.. Die Spreengwage NO, und die Brit: 
fcheiden N und O läßt er von einem Drechsler 
abdreben. 

. Endlich ftehen hinter dem Bock aufden Bas 
genbaͤumen zwey Packkloͤtze, die ein Packbretf 
fragen und gerade richten, gerade wie das — 
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breit len Sri der XL Fig: iſt dieſes Brett des; 
halb nicht angedeutet, weil es die uͤbrigen Theile 
bedecken wuͤrde. Bor den Bochkſtuͤcken ruhet 
auf den Bäumen ein rundes Hol, ſo die 
Walze QR heißer, welche an. dem Vorderwa⸗ 
‚gen die Riemen trägt, worauf der Kaſten haͤngt. 
Von dem Packkloͤtzen und dem Packbrett gilt 
alles das, was bereits oben von den Axenkloͤtzen 
und dem Menbrett geſaget iſt. ©. 172. Die 
Walze wird mit dem Sthneidenteffer ausgeſchnit⸗ 
ten, und mit dem Kehlzeuge hin und wieder ver⸗ 
ieret. Dig iſt alſo die Verfertigung des Ka⸗ 
Er und des Geitelles einer Kutfche. Ihren 
Beldylag hat man bereits in der fünften Samm⸗ 
Yung ©. 236 erzehlet, und bey der Befchreibung 
des Sattlers foll von ihrem Ueberzug und ihrer 
völligen Vollendung geredet werden.” 


Nachricht. Der Lehrburſche Des Stellmas 


des lernet 3 Jahre, wenn er ein Lehrgeld erfer 
ohne dem aber wenigſtens 4 Jahre. Das 


—— En Profeßloniſten iſt eine Poſt⸗ 
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Fuͤnfter Abſchnitt. 
Der Stuhlmacher. 


De Stuhlmacher fuͤhrt insgemein den Nah⸗ 
RI men des engliſchen Stuhlmachers, ver: 
muthlich weil feine Kunft urſpruͤnglich von Eng 
land nach Deutſchland verpflanzer ift, oder au 
nur deshalb, weil einige Arten Stühle, Die in 
feiner Werkftätte verfertiget werden, zuerſt im 
England üblich geweſen find. Bey der Berfers 
rigung, ber Stühle, des Canape und des Sofa 
führt er niche nur den Hobel und andre Werk 
seuge der Tifcher, fondern auch, wieder Stell: 
macher, das ‘Beil und dag Schneidemefler. 
I Sn den mehreften Gegenden, und insbe: 
fondre im den deutſchen Seeftäbten, verfertigen 
die Stublmacher ihre Stühle aus Rothbuͤchen⸗ 
‚holz, in Magdeburg aber. aus Lindenholz, und 
in Berlin aus Elſenholz. Es fehle nemlid) in 
unferer Gegend an Rothbuͤchenholz, und die 
Tifcher, welche vor der Anfunft der Stuhlma⸗ 
cher in Berlin die hölzernen Geftelle der Stuͤhle 
verfertigten,, wählten daher ftatt des Rothbuͤchen⸗ 
holzes das Elſenholz. Die Stublmadyer fahen 
ſich alfo gleichfalls durdy die Umftände genoͤthi— 
get, da fie fic) in Berlin einfanden, ihre Stühle 
aus Elſenholz zu verferfigen. Wenn es von 
- dem 
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dem Käufer ausdruͤcklich verlange, und beſon⸗ 
ders bezahlet wird, fo verfertigen fie auch wol 
zuweilen Stühle aus Nußbaum: Pflaumbaum:; 
Birnbaum⸗ und Mahonienholz, ja wol gar 
für: ſehr vornehme und begüterte Perfonen aus 
Cedernholz. Das Elſenholz erhält: der Stuhl: 
macher theils in. Brettern, die ı bis 5 Zoll dick 
find, cheils in Kloben. Der Landmann in der 
Mark Brandenburg bringe diefes Holz zum Theil _ 
in Kloben und auch in Brettern nach ‘Berlin zum 
Berfauf, das ftärkite und befte fomme aber aus 
Polen. Iſt dieſes Holz noch nicht hinreichend 
ausgetrocknet, wenn der Stuhlmacher es kauft, 
ſo muß es noch einige Zeit ſtehen und hinlaͤng⸗ 
lich austrocknen. Denn die Zapfen eines Stuhls, 
der von gruͤnem Holze verfertiget iſt, trocknen 
ein, und der Stuhl wird dergeſtalt wandelbar, 
daß er ſich weder verkeilen noch leimen laͤſſet. 

I. Die Werkzeuge des Stuhlmachers has. 
ben eine große Berwanpefchaft mit den Werfjew - 
gen des Tifchers, und zum Theil aud) des Stell 
machers, außer ‘daß fie zuweilen in der Werks 
ftätte des Stuhlmachers andere Nahmen führen. 
Unterdeffen find ihm doc) auch einige Werkzeuge 
allein eigen, die man in jenen Werkſtaͤtten nicht 
autrift. Hiezu gehöret gleich das erfte Werkzeug, 
ı) die Speltklinge Tab. IV Fig. 11. Sie ift 
ganz von Eifen, etwa 11 Zolllang, 5 bis.6 Zoll 
üs der Klinge breit, undin ihrem ſtarken Rüden 
einen Zoll did. Die Größe und Schwere ift 
bey. dem Zweck diefes Inſtruments fehr dienlich. 


* 
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Denn der: Stuhlmacher zerfpaltet mit dieſer 
Klinge große Kıioben Holz in kleinere Theile. 
2) Sein Sandbeil Fig. I. weicht von einem gez 
woͤhnlichen Handbeil auf eine doppelte Are ab.‘ 
Theils hat es einen gefrümmten Helm, weil der 
Stuhlmacher oft breite Hölzer behauen muß, 
woben ihm ein gerader Helm: hinderlich feyn wuͤr⸗ 
de; theils ift fein langer Bart deshalb umter dem: 
Helm ausgefchnitten, Damit er beym Hauen die 
‚Hand ves Profeßioniften nicht hindere, dag Zeil 
nach Beduͤrfniß anzufaffen. Ueberdem iſt es 
auch etwas groͤßer, als ein gewoͤhnliches Hand⸗ 
beil. 3) Die Saͤgen dieſer Werkſtaͤtte weichen 
groͤſtentheils nur in Abſicht der Groͤße von ein⸗ 
ander ab. Das Blatt der Schulpfäge iſt, wie 
das Blatt der Klobenſaͤge in den Werkſthtten der 
Tifcher und Stellmacher ©. 140, in der Mitte 
feines Geſtells befeſtiget. Es merden mit diefer 
Säge große Stuͤcke Holz mit Vortheil zerſchnit⸗ 
en. Allein die hieſigen Stuhlmacher bedienen 
ſich diefer-Säge nie, meil ſie das Holz fchon in 
Brettern zerfchnitten erhalten, wolaber die Stuhl 
macher in ‚den ‚Geeftädten. Die Berlinifchen 
Stuhlmacher zerfchneiden dagegen ihre gröften 
Hölzer mit einer großen Handfäge, die in ihrer ‘ 
Werkſtaͤtte die Sauftfägeheißet.S. 140. Etwas 
Fleiner,, ſowohl in Abfiche der Breite des Blatts 
als des Geſtells, ifl die Rundfäge, welche vor 
‚dem Tifcher die Schmweiffäge. genenner wird. 
Noch Fürzer iſt die Abkurzſaͤge, womit der 
Stuhlmacher kleine Stuͤcke von einem Holze 
— EM abfcehnes 
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abſchneidet. Die fleinfte Sägeiftendlich die Pin: 
' Benfüge, womit der Stuhlmacher einen Zapfen - 
mnicht nur nad) der Breite des Holzes vorjchnei- 
Det, fondern auch nach Maaßgebung dieſes 
Schnitts das Ueberfluͤßige oder die Kloͤtze nach 
der Laͤnge des Holzes abſaͤget, und hiedurch den 
Zapfen erforderlich verdunnet. Dieſe vier letzten 


Sägen gehören ſaͤmtlich zu dem Geſchlechte der 


Handſaͤgen. 4) Zu der gewöhnlichen KHobels 

banke S. 144 gehören folgende Hobel. Der 
Fuͤghobel der Tiſcher ©. 34 wird von dein 
Stuhlmacher der große Hobel genennet. Er 
unterſcheidet ſich auf eine doppelte Art von dem 
Fuͤghobel der Tiſcher. Einestheils iſt er kleiner, 
und uͤberdem faßet der Tiſcher den Hobel beym 
Hobeln an dem Gehäufean, der Stuhlmacher aber 
an zwey hoͤlzernen Griffen, die auf dem Gehäufe 
aufgerichtet ſtehen. Unter den Fauſthobeln be⸗ 
dient er ſich des Schroff⸗ oder Schruffhobels 
S. 34 felten, weil dieſer Hobel nur bey einem 
fandigen und rauhen Holze Dienfte leiftee, in⸗ 
dem fein rundes Hobeleifen niche nur ſtark ab⸗ 
nimt, ſondern fich auch leicht wieder fchleifen laͤſ⸗ 
fet, wenn es auf einem rauhen und fandigren 
Holze ftumpf wird. Der Stublmacher verſtehet 
Dagegen die Kunft, ein rauhes oder unreines 
Hoiz füglicher mit dem Handbeil vorläufig ju 
ebnen. - Den Schlichthobel hat. man: nebft 
feinem Gebraud) bereits oben ©: 33 angefüh: 
ret. Bon diefem Hobel meicht der Steil: oder 
Sarthobel nur darin. ab, daß fein: Hobeleifen, 
PER ESR, MA “ungleich - 
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ungleich ſteiler ftehet. Daher ſchneidet dieſet 
nur penig ein, und glaͤttet das Holz, vorzüglich 
wenn es vaub ift oder. Aeſte hat. Sein Ges 
haͤuſe ift häufig gleichfalls von Eifen, damit [ih 
feine Bahn nicht abnuge. Der Zahnhobel 
gleicht gleichfalts übrigens einem. Schlidyehobet, 
außer daß feine Schneide Fleine Zähne bat. - Der 
Holzarbeiter mache hiemit eine Fläche des Holzes, 
das er aufleimen will, vaub, damit ber Leim 
deſto beffer bafte. Der: Rundhobel Fig V. 
weicht gleichfalls nur darinn von einem Schiicht⸗ 
bobel ab, daß das Gchäufe in einem flachen Bo: 
gen nach der Länge rund läuft. Der Stuhlma⸗ 
cher, dem dieſer Hobel allein eigen. ift, hobelt 
mit demſelben in den Biegungen umd Schmweifuns 
gen des Holzes.  Lieberdenr befißt er zu: den Ges 
fünfen Stabhobel, Kehlhobel, Sandfug: 
‚ bobel, Gefims: md Karmeßhobel von 
‚ verfcyiedener Art. Man. hat diefe Hobel beteits 
An dem zweyten Abfdynitte befchrieben. Si 35. 
Allein alle diefe Hobel thun nur alsdenn Dienfte, 
wenn ein Geſimſe, fo nach einer geraden Linie 
fortlauft, ausgeftoßen werden foll. Der Stuhl⸗ 
macher bringe aber oft Geſimſe nadyeiner Schweis 
‚fung an, und in diefem Falle muß er ſtatt der 
Hobel das Hohleifen und andre Eiſen wählen, 
die than in der Folge nenrien wird. 5) Das 
Stemmeifen diefer Werkftätte weicht von: dem 
Stemmeiſen der übrigen Holzarbeiter S. 32 
merflic, ab. Denn die Schneide des Stemm⸗ 
eiſens der. übrigen Holzarbeiter läuft gr der 
— reite 
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Breite des Eifens, bey dem Stemmeiſen der 
Stuhlmacher aber nad) der Dicfe des Eifens. 
Sig. VII.a. Daher. ift die Schneide dieſes le: 
ten Stemmeijens nur fo breit als das Eifen dick 
ift, und an der linfen Seite a verflähle. Der 
Stellmacher ſtemmet mit diefem Eifen blos. die 
Zapfenlöcyer aus, und glättet oder-pußer fie mie 
dem bereits oben S. 36 genannten Stechbeu⸗ 
tel, 6) Das Dermohrungseifen thut nur 
alsdenn dem Stuhlmacher Dienfte, wenn er den 
Sig foldyer Stuͤhle, die nicht weit über dem 
untern Ende der Füße ein Kreuz haben, in 
die Hinterfuͤße des Stuhls einzapfet (einlaͤſſet 
oder vermohret:) Unterdeſſen ſtemmet er doch 
auch mit dieſem Eifen die großen Zapfenlöcher an 
einem Sofa aus, weil hiebey fein Stemmeifen 
zu klein ift. 7) Das Schweifeifen Fig. IX ift 
an die vier Zoll in der Schneide breit. Der 
Stuhlmacher ſchweift mit diefem Eifen die obere 
Scyweifung der gefchweiften Vorderfüße eines 
‚aus. Diefes Eifen muß deshalb eine ' 
vorzüglich breite Schneide haben, weil ein ſchma⸗ 
les Eifen beym Schweifen leicht wild in das Holz 
einfchneider, und daher mehr abnime, als es abs 
nehmen follte. : 8) Die Aechleifen bat man 
bereits im vorigen Abfchnitte genennet. ©. 153. 
Eine Kehle wird zur Verfchönerung der Holzarr 
beit angebradyt, und gehöret ſchon einigermaßen 
zur Bildhauerarbeit. Sie beftehet aus einer 
Bertiefung, um welche an einer ober auch an 
bepden Seiten ein Fleiner runder Stab läuft. 
3 ME Mit 
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Mit dem Geisfuß S. 154 deutet der Holzarbeiter 
die Breite des gedachten Stabes an, und ſchneidet 
hiemit ſo tief ein, als er das Holz zwiſchen den 
Staͤben vertiefen will. Iſt dieſe Vertiefung glatt, 
fo hoͤhlt er fie mit einem Balleiſen S. 154 au, 
iſt ſie aber rund, ſo ſchneidet er ſie mit dem 
Hohleiſen S. 154 aus. Die verſchiedenen 
Balleiſen ſowohl, als die. Hohleiſen nehmen 
auch in dieſer Werkſtaͤtte an Groͤſſe nach und 
nach ab. Die groͤſten find zwey Zoll in der 
Schueide breit, die kleinſten aber nur ein paar 
Linien. Das kleinſte Hohleiſen heiſſet ein. Ziet⸗ 
eiſen, und dieſes leiſtet dem Suhlmacher auch 
haufig bey: der Bildhauerarbeit gute: Dieufle. 
Mit einem Heinem Hohleifen wird audy. der Rund⸗ 
ſtab neben der Kehle gerundet. '. Der Geisfuf, 
das Ball: und Hobleifen diefer Werfftätte laufen 
theilg gerade, theils find fie gefröpft oder aufge 
werfen ©. 154. : Der legten kann ‚der Stuhl. 
macher bey Schweifungen nicht entbehren. Alle 
diefe Eifen: haben ein hoͤlzernes Heft, und ber 
Stuhlmacher ſchneidet mit: den letzten theils aus 
freyer Hand, theils treibt er ſie mit den Klopfſchlaͤ⸗ 
gel, insbeſondere bey Schweiſungen. Das oben 
genannte Stemmeifen wird aber jederzeit mir dem 
Rlopfſchlaͤgel getrieben , ſo wie auch das Ver⸗ 

mohrungs⸗ und Schmeifeifen. :9) Das Reif 
maaß Fig. VIder Stuhlmacher weicht in etwas 
von dem Reißmaaße der übrigen Holzarbeiter ab. 
Denn es ſteckt in dem Gehäufe ab des Reiß⸗ 
maaßes der Stuhlmacher nur ein er 
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kantiger Stab ed, da fonft gewöhnlich zwey Stär 
be in dem Gehäufe befeftigerfind. S.146. Da⸗ 
gegen hat das gegenwärtige Reißmaaß an zwey 
Seiten des Stabes einen aufgerichteten Seife d 
und e, ‚Der eine ſteht etwas weiter von dem Ge: 
bäufe ab ab, als der, andere, und mit jenem reife 
der Stuhlmacher das Zapfenloch vor, weil es ers 
was weniges flärfer ſeyn muß als der Zapfen, 
mie diefem aber den Zapfen, ohne daß er nöthig 
hat, den Stab cd in dem Gehäufe ab zu vers - 
ſchieben. Lmftändlicher Hat man bereits im vo: 
rigen. Abſchnitte ©. 146 von diefem Werkzeuge 
geredet. Mit dem 10) Bankhacken oder der 
Bankklammer befeftiger der Stuhlmacher ein 
Stuͤck Holz auf der Hobelbanfe, wenn er etwas 
von dem Holze abfägen, -oder einen Zapfen an: 
fAyneiden , oder es ſchweifen will... Den Fuß ab 
Sig. X des Bandhackens feßt er nemlic, in ein 
Loch der Hobelbanke ein, umd preßt zwifcyen das: 
Holz und den Arm des Bankhackens ac einige 
‚ Heine Hoͤlzer, wodurd) der Fuß ab eine fchiefe 
‚ Richtung erhält, fich in dem Loche der Hobelban⸗ 
‚ fe, worin er ſtehet, klemmet, und. das Holz, fo 
‚ zerfchnitten werden foll, wermittelft des Arms ac 
feſt galt. 11) Aufferden gewöhnlichen Schraus 
bezwingen, die aud) der Tifcher befige (1 Sammt. 
ı 72.©.) hat der Stuhlmacher noch eine befondere 
‚ Schraubenzswinge Fig. XIV, die er an zwey 
„ von einander entfernte Hölzernanfegen fan. Die 
ı beyden Schenfel ac und ad find rechtwinklicht 
Zuſammen geſetzt, und. indem letztern ad: ftecke 
tla eine 
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eine Schraube e. Zwiſchen den Arm ad und 
den Fuß fg fpannet der. Stuhlmacher die Hößer 
in die Schraubenzwinge ein. Da nun dieſe Hoͤl⸗ 
zer weiter oder näher von einander abftehen kön: 
nen, ſo laͤßt fich der Fuß fg an dem Schenfd 
ac hinauf und hinab ftellen... Er ift nemlich mit 
einem Miedt h an dem Hafen bh beweglich befe⸗ 
fliget, und diefer Hafen läßer fich) in einen oder 
den andern Zahn der Berzahnung bc legen. Da⸗ 
mit fich aber der Fuß fg beym Gebrauch nicht ver: 
fhiebe, fo hat er hinter gi einen Zapfen, derin ei: 
ne Mute des Schenfels ac fällt, docdy ohne darin 
befeftiget zu feyn. 12) Runde und andere Flaͤ⸗ 
chen eines Holzes, deren Figur es nicht erlaubet, 
daß fie behobele werden Fönnen , bearbeitet der 
Stuhlmacher mit dem Schneidemeffer ; wovon 
man ſchon im vorigen Abfchritte geredet hat ©. 
242. Eben diefe Flaͤchen ebnet er hiernaͤchſt 
noch mit der Raſpel. Er beſitzt glatte und run⸗ 
de Raſpeln, Vogelzungen und verſchiedene ande⸗ 
re Raſpeln von abgeaͤnderter Groͤſſe und Geſtalt, 
damit er mit einer oder der andern jeder Flaͤche 
beykommen moͤge. Ueberdem werden die gedach⸗ 
ten Flaͤchen noch mit dem Schabeiſen geſchabet 
Fig XIII. Jedes Schabeiſen hat gerade, krumme 
und ausgeſchnittene Seiten, damit der Profeßio⸗ 
niſt ſowohl ebne, als vertiefte und erhabene Flaͤ⸗ 
chen abſchaben koͤnne. Groſſe Hoͤlzer ſchabet der 
Stuhlmacher mie der Schabeklinge Fig. XI, 
weil er. diefe Klinge bequem mit beyden Händen 
an den hölzernen Griffen a und b anfaffen , feine 
Ä | ganze 
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ganze Kraft anwenden, und das Schaben leich- 
zer und ſchneller vollenden kann. Sie wird von 
der Klinge eines dreyfantigen Degens verfertigct. 
13) Nebſt einem gewöhnlichen Handcirkel kann 
der. Stühlmadyer auch. dag. bekannte Winkel: 
mach ©. 146 nicht:entbehren. . Häufig trift es 
fish auch, daß er zwey ſchiefe Winfel von gleicher 
Sröffe vorzeichnen muß, und in diefem Fall er 
leichtert ihm das Schiefmaaß Fig. XVI die Ars 
beit. Es gleiche übrigens: einem gewöhnlichen 
Winkelmaaße, auſſer daß der Schenfel ab in 
dem: Schenifel.ag in’ areingezapfet ift, und beyde 
durch. eine Schraube in a:vereiniget find. Man 
kann alſo den Schenfel ac nach der Richtung cb 
hinab und wieder hinauf: verfchieben, und hie: 
durch fchiefe Winkel. von: jeder. Gröffe erhalten. 
34) Den Anand» und. Draufbohrer brauche 
der Stuhlmacher felten, denn er verknuͤpfet die 
Hölzer: blog durch) die Verzapfung und durch dag 
Einleimen.. Mit dem :Draufbohrer Fig. XII 
bohrt er Diejenigen Löcher in. den Sig und die Leh⸗ 
ne eines Stuhls ein, durch welche beym Beflech⸗ 
ten das Rohr gezogen wird. Der Draufbohrer 
bat ein hoͤlzernes Geftelle abc, worin in c ein - 
kleiner ‚Löffelbohrer eingeſetzet iſ. Den obern 
beweglichen Knopf a feßt der Stuhimacher gegen 
die rechte Schulter, und bewegt das Geftelle abc 
des Bohrers mit der linfen Hand. ı5) Ends 
lich behobelt der Stuhlmacher das fpanifche Rohr, 
womit er die Gige und Lehnen der Stühle bes 
flechtet, . folgendergeftale mie dem Rohrhobel 
ae Sig. 
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Fig. XV. Das ſpaniſche Rohr iſt, ſo wie er es kaufe, 
etwaZoll dick, und 5 bis ro Ellen lang. Es 
hat von Natur hin und wieder Abſatze oder Schuͤſſe 
und dieſe muͤſſen mit einem kleinen Meſſer, ſo der 
Stuhlmacher aus einem alten Barbirmeſſer ſchlei⸗ 
fet,. vorläufig abgeſchnitten (abgezapfet) we: 
den. ‚Miteben diefem Mefferzeripaltet der Stuhl 
macher das Rohr nach der Länge in vier gleiche 
Theile, und ſchneidet von. jedem Biertel den in⸗ 
nern Kern (Peddig) im Groben mic dem Meffer 
ab. Das abgeſchnittene wird nur von betruͤgli⸗ 
chen Verkaͤufern der Stuͤhle zum Flechten ge⸗ 
braucht. Jedes Viertel zerſpaltet der Stuhlma⸗ 
cher wenigſtens wieder in zwey gleiche Theile, und 
zertheilet alſo ͤberhaupt das ganze Rohr in acht 
gleiche Theile. Daher nennet er dieſe Zerſpal⸗ 
tung auch achttheilig. Soll aber ein Stuhl ſehr 
fein beflochten werden, fo zerſpaltet er jedes Rohr 
auch mol in zwoͤlf und ſechszehn Theile, und nen⸗ 
net dieſe Zertheilung zwoͤlf⸗ und ſechszehntheilig. 
Jedes Achtel, Zwoͤlftel oder Sechszehntel eines 
Rohrs heiſſet in. dieſer Werkſtaͤtte ein Faden, 
und fo ſoll es in der Folge gleichfalls genennet 
werden; Ein foldyer Faden wird nun mit dem 
Rohrhobelfolgendergeftalt auf feiner rauhen Seh 
te behobelt. An einem vorfpringenden Holze ab 
Fig. XV des Hobels,.das in b durch Heſpen unit 
dein Gehäufe be zuſammen hänge, tft eine Klin 
ge d horizontal befeftiget ,; doch fo, daß ihre 
Schneide in etwas fehräge gegen das Gehaͤuſe cb 
gerichtet iſt. Zwifchen dem Holze ab und dem 

| | er Gehaͤuſe 
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Gehaͤuſe b cıliegt eine Stahlſeder, die das Holg 
ab hebet, wenn. man die Fluͤgelſchraube e Hinz 
aufjchraubet. : Das vorfpringende Holz ab: ftecfe 
alfo auf einer Schraubenfpindel, Hieraus erhel: 
let, daß fich auch die Klinge :d, die. mit ab zus 
fammen hängt, :von dem Gehäufe be entfernee 
oder fich ihm nähere; nachdem man die Slügel: 
ſchraube ‚hinauf oder hinab fchraubee. Vermit— 
telſt diefer Einrichtung des Hobelsfann der Stuhl 
macher einen Rohrfaden Dick oder dünn behobeln, 
nachdem die Beflechtung eines Stuhls fein oder 
grob feyn fol. Er befeftigee nemlich den Rohre 
hobel mit den Schranken g und.h in zwey Löchern 
der Hobelbanke:, zieht hierauf jeden Rohrfaden 
zwöifchen dem Gehaͤuſe be und der Klinge d der⸗ 
geftatt durch , daß. die glatte Seite des Rohrs 
auf dem Gehänfe bc zu liegen kommt, ‚und: die 
Rlinge d alſo den Rohrfaden auf der rauhen 
Seite behobelt.: Die erforderliche Breite des 
Rohrfadens befimmer der Stublmacher mit dem 
Schmaler Fig XV e. Ein folcher Schmaler 
beftehet aus zwey ſenkrecht ftehenden Klingen, die 
fich in einem fpißen Winfel gegeneinander neigen. 
Sie find in f mit einem in das Gehäufe be einge⸗ 
laſſenen Keil £ befeftigee, doch fo, daß der Stuhl: 
macher fie nach) der Richtung fe verfchieben kann. 
Daher Fann er. den Abſtand beyder Klingen in e 
vergrößern oder verfleinern, nachdem das Rohr 
breit oder ſchmal ſeyn ſoll. Denn der Stuhlmas 
cher zieht durd) dieſen Abfland beyder Klingen 
den Kohrfaden durch, und befchneider ihn * 
ee - 7 tur 
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Durch nach der Breite. Auf jeden Rohrhobel 


ſtehen insgemein vier Schmaler , die auch auf 


der Kupfirplatte angedeutet. find, weil der. Stuhl⸗ 
Macher zuweilen einen Stuhl mit feinen und gros 
ben Aufzug, und feinen und groben Kreutzſtich 
zu überziehen pflegt. Die Folge wird dieſes Ich 
tere deutlicher ing Licht ſetzen. 16) Endlich) befißt 
der Stuhlmacher nody eine‘ gewöhnliche Dreh⸗ 
banke der Drechsler nebftden erforderlichen Dreh⸗ 
eifen. Er drehet auf diefer Banfe das Kreuß 
einiger Stühle ab S 187, mweldyes aber. jest 
fehr aus der Mode gefommen ift. Er verfertigt 
auch die Bildhauerarbeit an den Stühlen fetbfl, 
es fen deun, daß fie vorzüglidy kuͤnſtlich und ſau⸗ 
ber feynfoll, oder weiles ihm an Zeit fehlet. Iu 
beyden Fällen überläßt er es dem Bildhauer, 
Unterdeſſen beſitzt er doch alle Eiſen, die zur 
Holzarbeit des Bildhauers erfordert werben, und 
wovon man bereits an feinem Orte geredet bar. 

III, Die berlinifchen Stuhlmacher verferct 
gen insbefondere folgende Stühle: 1) Die ges 
wöhnlichen Stühle fondern ſich wieder in Tafels 
und KRammerftühle ab. Der Unterftuhl des Ta, 
feiftuble Fig. XVII iſt, die Dicfe des Siges mit 


gerechnet, 18 Zoll hoch. Die Höhe der Lehne 


hängt von der Mode ab, und anjege find in hiefi 
ger Gegend niedrige Lehnen Mode. Diefe Stuͤh⸗ 
fe werden inggemein mit Rohr beflochten. Der 
Rammerftuhl hält das Mittel zwiſchen dem 
Tafelftuhl und dem nächftfolgenden Fauteil. Sein 


Unterſtuhl iſt etwa 14 bie ı5 Zoll hoch, .aber 
| ing 


| 


) 


im Sitze breiter, als der. Tafelftuhl, und feine Leh⸗ 
ne ift furzund nad) der gegenwärtigen Mode in feis 
ner Breite hohl oder rund. Er wird mit Rohre 
beflochren oder auch gepolftert, und erhält insge⸗ 
mein in dem Schlafjiinmer der. Damen feinen 
Pag. 2) Das Tabouret ift ein Stuhl ohne 
Lehne, geflochten oder gepolftere, und etwa ı6 
Zoll hoch. 3) Der Sauteuil Fig. XVIII heiſſet 

in Berlin auch der Kröpel: oder Krüppelitubl: 
Er unterſcheidet fid) von den gewöhnlichen Stuͤh⸗ 
len theils dadurch, daß er breiter , theils auch 
daß er niedriger iſt. Denn ſein Unterſtuhl pflegt 


nur 14 bis 15 Zoll hoch zu feyn. Der wich⸗ 


tigſte Unterſchied aber iſt, daß der. Fauteuil Arm⸗ 
lehnen ab und Stuͤtzen bc erhält. Es find ans 
jege drey Arten Fautenilen Mode. Bey einigen 
it die Armlehne in b Sig. XVII mie ein Bode: 
Born gefrümmt, da im Öegentheil die Armlehne 
und Stüge der fogenannten franzöfifchen und pas 
riſer Fauteuilen eine andere Figur hat, die mar 
am beften durch, den Augenjchein Fennen lernen 

' fan. Der pariſer Fauteuil erhält, wie die 
Kammerftühle, eine bohle Lehe. Zu diefer Are 

| Stühle geböret auch der Toilertftuhl-,. deſſen 
ſich das vornehme Frauenzimmer bedienet, wenn 
es ſich anfleiden läffee. Er weiche nur darin 
von einem Fauteuil ab ‚daß feine Stügen nicht in 
c Sig. XVII, fondern neben der £chne in’d einges 
zapfet find, damit fie, beym.Ankleiden nicht hin⸗ 
‚dern. Ueberdem erhält er unter feinen Süßen 
Rollen. . Man behänge ihn insgemeim mit einer: 
Spreng. Zandw. u. 8,115, N Ma⸗ 
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Madratze. Alle dieſe Fauteuilen werden entwe⸗ 
der mit Rohr beflochten, oder auch gepolſtert. 
4 Die fogenanten Großvaterſtuͤhle werden 
anjetzt insgemein als ein groſſer gewoͤhnlicher 
Stuhl verſertiget, auſſer daß ſie Armlehnen nebſt 
Stützen, und uͤberdem noch Backen erhalten. 
Der ganze Stuhl wird gepolſtert. Seine Lehne 
ift entweder unbeweglich, oder man Fann fie hinten 
überlegen: In dieſem legten Fall ift Die Lehne 
entweder über dem Sitze mit Hefpen befefliger, 
und hat hinten einen Fuß, womit man fie uns 
terftügen kann, oder fie wird auch mit Riemen 
an den Srügen befeftigee. Die legten beiffen 
Wachtſtuͤhle. Zu diefer Art Stühle gehört auch 
der Dercere. Es ift ein Großvarerftubl mie 
einer ſtark geneigten Lehne, vor welcyem ein Tas 
bourett befeftigee ift, damit ein Kranfer auf dag 
legte feine Füße legen fönne. 5) Der Drebe: 
ſtuhl und der Feldſtuhl find ſchon nicht fo ge: 
mwöhnlich, alsdie vorigen. Der Dreheſtuhl läßt 
fich auf einem Bock umdrehen, und die Füße 
des Bocks haben insgemein Rollen. Er ift am 
. Schreibpulte bequem. 6) Das Ruhebette ift 
anjeßt ziemlich aus der Mode gefommen. Es 
gleiche einem Sofa, aufler daß es feine Lehne, 
fondern nur an jeder fchmalen Seite ein fur 
jes Endftüce, wie der Sofa, erhält. Es wird 
gepolfiert. 7) Das Canape iftein breiter Stufl, 
worauf 2 bis 4 Perfonen fißen fönnen. gilt, 
wie der Fauteuil, ıs bis 16 Zoll hoch, under 
hält an jeder breiten Seite eine. Armlehne und 

| Pe Stüße. 
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Stuͤtze. Es wird mit Kor beflochten, oder 
auch gepolitert. 8) Der Sofa ift nur 13 
Zoll body und im Sitze si, oben aber 7 bie 7* 
Fuß lang. Er erhält an jeder ſchmalen Seite 
ein Endſtuͤck Fig. XIX ec umd ge, Man polftere 
ihn jederzeit, undin den Endſtuͤcken liegt ein Kuͤſſen. 
9) Die Mode hat endlich neuerlich noch eine Art 
Sofa eingeführer, die man Ottomanen nen: 
net. Sie weichen von dem Sofa weiter niche 
ab, als daß die Endſtuͤcke in ihrer Breite nad) 
dem Aeuſſern zu gerundet und alfo nach dem Sons 
nern zu hohl find. Aus diefer Anzahl foll nun die 
Verfertigung einiger Stühle zum Benfpiel zers 
gliedert, und hiedurch die Arbeit des Stuhlma⸗ 
chers begreiflidy gemacht. werden. 

: 1) Wir wollen vors erfte bey einem Tafel: 
ftubl, ohne eine geflochtene Lehne und ohne ein 
Kreutz im Unterſtuhle, ftehen bleiben. Hieraus 
wird ſich die Verfertigung der übrigen Stühle 
gröftentheils von fich felbft ergeben. Denn die 
ähnlichen Theile aller Stühle führen in diefer 
Werkſtaͤtte ein und eben denfelben Nahmen, und 
werden auch, was die Hauptfache berrift, mie 
ein und eben denfelben Handgriffen verfertiget. 
Es wird aber noͤthig feyn, Die Benennung vor⸗ 
aus zu ſchicken, die jeder Theil eines Stuhls in 
der Werkſtaͤtte des Stuhlmachers führer, weil die: 
fe *Benennungen im gemeinen Leben nicht befanne 
find. - Sie feyeinen aus: der plartdeutfcyen nieders 
fächfifchen Sprache enıftanden zu feyn, denn aug 
dieſen Gegenden find Ui Nefigen Goußimacher ” 
J— — er 


t 
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erſt nach Berlin verpflanzet worden. Mach Ans 
leitung der Buchftaben, die ben jeder Benennung: 
fiehen, kann der Lefer jeden Theil in der XVII 
XVII und XIX Fig. auffüchen, denn man hat 
bereits geſagt, daß die.ähnlicyen Theile bey allen 
Stühlen einerley Nahmen führen: Jeder Hin: 
-terfuß-df und Ih mache mit dem äuffern Theil 
der Lehne ed und gl’ein einziges Stücf aus, und 
diefes beiffee der Hinterftapfen ef und gb. Bey⸗ 
de Hinterftapfen find. durd) drey Riegel mie ein: 
ander vereinigef, nemlich durch das Kopfſtuͤck 
eg, den Unttrfrumpf ik, und den Hinterrie⸗ 
gel dl. In das Kopfitüc und den Unterkrumpf 
wird das Stabnftückrseingezapfet. Der. Unter 
ftuhl, mworunter der Stuhlmacher alle Theile bes 
' greift, die fic) unter dem Sige des Stuhls befins 
den , erhielt ehedem zufeiner Befeftigung ein paar 
Zoll über dem untern Ende der Füße p, f,h undgq 
ein Kreuß , das entweder aus gedrechfelten oder 
aus folchen Hölgern beſtand, die nach einem lateini⸗ 
ſchen 8 geſchweift waren. Dagegen ſtehen die Füße 
der Stühle, die anjetzt Mode find, ganz frey, und 
werden nur unterdem Sitze befeſtiget. Zu diefer 
Befeſtigung ‚gehören drey Riegel, nemlich der: 
Vorderriegel mn, und die beyden Tiefrriegel 
no-und md, Diefe. Riegel find vorne in die 
Borderfüße oder Dorderftapfen mp und .nq 
eingezapfel: Dieſe und. den Borderriegel ma 
nennt der Stuhlmacher: auch das Vorderfach. 
Der Sitz enthält endlich gleichfalls vier Riegel, 
nemlich den Dorderriegel mn , den Hintere 
149 oo, riegel 
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riegel dl, und die beyden Triftriegel dm 
und In, te | | 
Man wendet fic) num wieder zu dem Tafel: - 
ſtuhl. Sig XVII. Bey feiner Verfertigung mache 
der Stuhlmacher den Umfang mit den Hinter: . 
fispfen ef und ch, die etwa -ı! Zoll dick und 
2 Zolle breit find. Jeder Hinterftapfen ift nach 
feiner Länge in der Lehne ed. jederzeit nach feiner 
. Treiten Seite er, und haͤufig auch an der dicfen 
Seite in e geſchweifet. Der Stuhlmacher befiße 
zu jeder Arc Stühle Schablone von dünnen Brer: 
fern, nach welcyen er die gefchweiften Theile des 
Stuhls, und alſo aud) die Hinterftapfen auf dem 
Holze abzeichnet. Zu den Hinterftapfen wähle 
er ein Brett von Elſenholz, das hoͤchſtens 2 Zolf 
Dick if, zeichnet. nach) Maaßgebung des Scha⸗ 
blons Sig. IV fo viel Hinterftapfen neben einan: 
der ab, als die Breite des Brerts es erlauber, 
und fchneider fie mit der Nundfüge ©. 182 aus, 
Die Diele des Bretts giebe.die Breite er des 
Hinterſtapfen, und dis gilt von allen ‚gefchweif: 
ten Theilen des: Stuhls. Insgemein werden £ 
ober ein ganzes Dutzend Stühle zugleich verfertic 
get, und daher füget der Stuhlmacher ſoviel Hins 
teritapfen zugleich aus, als die Anzahl der Stühle 
verlanget. Dis gilt auch von allen übrigen Thei⸗ 
len. Der Stuhlmacher Paaret daher die abges 
ſchnittnen Hinterſtapfen, und beftimmee zwey 
Hinterſtapfen, die ſich am beſten an einander 
paſſen, zu einem Stuhl. Er behobelt hierauf 
Die eine dicke Seite: jedes. Hinterftapfen mit dem 
Sr N3 großen 
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großen Hobel S. 183, deutet nach Maafgebung 
der abgehobelten Seite die wahre ‘Breite er des 
Hinterftapfen mie dem Reißmaaß Sig. VI an, 
und behobelt hierauf die zweyte dicke Seite des 
Hinterſtapfen mit dem großen Hobel. Eben ſo 
behobelt er erſt eine breite Seite ex des Hinter⸗ 
ftapfen, deutet nach diefer die wahre Dicke des 
Stapfen mit dem Reißmaaß an, und behobelt 
hierauf die. zweyte breite Seite. Beyde breite 
Seiten find zum Theil gefchweift. Er kann das 
ber nur die ebenen Theile mit dem großen Hobel 
behobeln, den Anfang der Schweifung muß er 
aber mie dem Schlichthobel, und die vertiefte 
Schweiſung felbft mit dem Rundhobel Fig. V 

ebnen. Iſt der Hinterftapfen auch an feiner dis 

den Seite oder auf der Auffern hohen Kante ges 
ſchweift, -fo leimet er in e ein Stuͤck Holz nady 
der Dicke des Stapfen an, weil er ein zu dickes 
Brett wählen müfte, wenn er diefe Schmweifung 
aus dem Groben ausarbeitenmwollee. Er fchweift 
hierauf diefe Seite mit der Säge, ‚und behobelt 
fie, wie vorher die breite Seite er. Der beho⸗ 
belte Hinterflapfen wird hierauf zugeſchrieben, 
oder deutlicher geredet, es wird der Ort angedeus 
tet, wodie Zapfenlöcher des Hinterriegels Al, des 
Unterkrumpfs ik und des Tieftriegels dm ausge: 
ſtemmet werden fol, und zugleich wo der Zapfen 
angefchnitten werden muß ‚ worauf das Kopfs 
ſtuͤck eg befeftiget void. Dieſer Zapfen Fomt 
natuͤrlicher Weife auf dem Hinterftapfen. zu ſtehen. 

Das Zapjenlsch des Hinterriegels A} u 
| ; u ou 
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Zoll über dem untern Ende f des Stapfens, und 
das Zapfenloc, des Unterkrumpfs ik 3 Zolle hoͤ⸗ 
ber zugefchrieben. Diefe Zapfenlöcher nebftdem 
Zapfen werden ſogleich wermittelft des Winkel: 
maaßes und des Reißmaaßes Fig VI mit einem 
Pfriem angerißen;; oder deutlicher geredet, abges 
zeichnet. Die Zapfenlöcher ſtemmet der Stuhl⸗ 
macher mic einen Stemmeifen Fig. VII aus, und 
ebnet fie mit dem Stechbeutel. Die Zapfen 
fchneidet er mit der. Pinnenfäge S 183 an fels 
nem Ende an, und verdünner fie auch mit eben 
diefer Säge. Dis gilt in der Folge von allen Za⸗ 
pfenlöchern und Zapfen: 

- Der Sinterriegel dl und der Unterfrumpf ik 
find: gewöhnlich, gerade und glatte Hoͤlzer, deren 
Zapfen ‚wenn -die Riegel gewöhnlich behobelt 
ſind, angerißen und nie der Pinnenfäge ange 
fehnieten werden. Die Stärfe des Zapfens miße 
der Stuhlmacher nach Maafg:bung feines Za« 
pfeulochs miteinem Handeirfel ab. Das Kopf⸗ 
ſtuͤck e gift ſchon Fünftlicher zu verfertigen, weil 
es insgemein auf feiner hoben Kante gefchweift, 
oder auch wol gar. vorne mit Bildhauerarbeit 
verzteretift. Der Stuhlmacher fchneidet es nach 
Maafigebung eines Schablons mit der Rundſaͤge 
geſchweift aus, wenn er es vorher, wie bey allen 


aͤhnlichen Stuͤcken, auf allen vier Selten ge 


| 
| 


woͤhnlich behöbelt hat. Bey dem Ausſchweifen 
mit der Saͤge bleiben oft hin und wieder Kanten 
ſtehen, und dieſe nimt der Etuhlmacher mit dem 
Schneidemeſſer ab, und ebnet auch wol die ganze 
| N 4 Schwei⸗ 
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Scyweifima mit: eben dieſem Schneidemeſſer. 
Denm er kann bey einer foldyen Schweifung den 
- Hobel nicht aribringen‘, und er muß daher die 
Schwelfungen. anf der hohen Kante uͤberdem noch 
mit einer. Kafpel rafpeln, mit dem Scyabeeifen 
Fig. XIIſchaben, und zulegt mit der Fiſchhaut rei 
ben und hiedurch völligglätten. Diefe legte Haut 
har fehr fcharfe Narben ‚die anfänglich das Rau: 
be des Holzes wie eine Feile abnehmen, und zu⸗ 
legt, wenn fie ſtumpf ſind, poliren. Sie heißt 
in dieſer Werfftätte das Heyfell, denn es iſt die 
Haut des Heyfiſches. Bey dieſer Gelegenheit 
bemerkt man ein für allemal, daß der Scuhlma⸗ 
cher alle Flächen des. Holzes, die er nicht behos 
bein kann, ‘auf Die: vorgedachte. Are mit. dem 
Schneidemeffer bearbeitet , und mit der Raſpel, 
der Schab: und Ziehklinge und dem Heyfelle glaͤt⸗ 
tet. Das Kopfſtuͤck eg wurde. ehedem auf die 
beyden Hinterftapfen etwas anders aufgefeßer, als 
anjegt. Man fcbliste nemlicd) die Hincerſta⸗ 
pfen in e und g auf, oder deutlicher geredet, mart 
ſtemmte ein Zapfenloch nach der-ganzem Breite 
er des Hinterfiapfen aus, und gab dem Kopf⸗ 
ſtuͤcke gleichfals einen Zapfen nach feiner. ganzen 
Breite. Abertheils fiel in dieſem Falle Das Hirn: 
ende der beyden Zapfen des Kopfsſtuͤcks merklich 
in die Augen, und ſtach unſchicklich gegen die 
Faden der Hinterſtapfen ab, theils iſt dieſe Ber 
feſtigung auch nicht dauerhaft. Daher werden 
anjetzt die beyden Hinterſtapfen in das. Kopf 
ſtuͤck eingezapfet. Das Stahnſtuͤck ro⸗ “> 
ur in 3 e 
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die Lehnen der Hinterftapfen ed, geſchweift aus⸗ 
geſchnitten und auch eben ſo behobeit ©. 198, in 
das Kopfſtuͤck eg und den Unterkrumpf ik einge⸗ 
zapfet, und endlich an der hohen Kante auf bey— 
den Seiten geſchweift, das letztere, ſo wie man 
es nur kurz zuvor bey dem Kopfſtuͤcke gejeiget hat. 


% Sobald. die nur gedachten Stürfe, wie jeßt ges 


zeiget, verfertiget find , fo leimt der Stuplmacher 
die Zapfen des Hinterriegels dl und des Unter: 
krumpfs ik in die beyden Hinterſtapfen e fund 
gh ein, ‚und fpannet die letztern auf feiner, Hobel: 
banfe zwiſchen zwey Bankhaken S. 1245, was 
durch die Zapfen der beyden gedachten Riegel ges 
nau in die Hinterſtapfen eingepreſſet werden. Er 
leimt hierauf, wenn die vorige Vereinigung er⸗ 
forderlich trocken iſt, das Stahnſtuͤck rs, in den 
Unterfrumpf ik, und das Kopfſtuͤck auf den Za: 
pfen e und g der Hintexftapfen und des. Stahn⸗ 
ſtuͤcks r auf, und treibet dieſe Hölzer durch zwey 
Schraubenzwingen Fig. ‚XIV, zuſammen. Er 
ſetzt nemlich den Fuß £g diefer Schraubenzwingen 
unter: den Unterkrumpf (Sig. XVII-ık) und die 
Schraube e richtet er auf das Kopfſtuͤck F. XVII 
eg. Doch legt er jederzeit zwiſchen dem Fuß if 
Fig.XIV ſowohl, als die Schraube e und den zuſam⸗ 
mengefchraubeten Hölzern einige Klöge, damit die 
Hölzer nicht von der Schraube verleger werden. . 
Ben den — und den damit verei⸗ 
nigten Theilen wendet ſich der Stuhlmacher zu 
der Verfertigung des Unterſtuhls, wozu der Vor⸗ 
derriegel Fi XVII m a die denne Tieftriegel, 
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— 0 


J 


202 Fuͤnfter Abſchnitt. 

on und'md, und die beyden Vorderſtapfen mp 
unden q gehören. Die Vorderſtapfen ma: 
chen den Anfang. Der Stuhlmacher kann dieſe 
Vorderſtapfen niche gut aus einem Brett ſchnei⸗ 
den , weil’ bey dem Zerſchneiden eines Baums 
zu Brettern häufig die Holzfaden zerfchnitten 
werden, und dieſes fegt den Borderflapfen, wenn 
er eine Laſt traͤget, der Gefahr aus, daß leicht 
ein Stüc nach der Länge abfpringen fann. Da: 
her ſpaltet der Stühlmacher jeden Borderftapfen 
in der’ erforderlichen Dicfe mit der Spaltflinge 
Fig. II. von einer Klobe Elſenholz ab. Er bes 
hauet hierauf das abgefpaltene Stüc Holz mit 
dem Handbeil Fig. I. und behobelt es mit dem 
großen Hobel. Er fehreibet den Stapfen hierauf 
zu, indem er ein Schablon Fig. IIT. auf Das vier: 
Fanrige Holz legt , Teine Schweifung nebſt 
dem obern Vierkant in m und n andeutet, 
und den leßtern nach feiner vorgezeichneten Größe 
mit der Säge ausſchneidet und behobelt. In 
diefen Vierkant beyder Worderftapfen wird vor: 
ne der Borderriegel mn , und auf jeder Seite 
ein Tieferiegel on und md des Unterſtuhls eins 
gezapfet. Daher fehreibet der Stuhlmacher 
gleich jezt die Zapfenlöcher af dem Vierkant zu, 
und ſtemmet fie mil dein Stemmeifen Fig. VII 
aus. Alsdenn erſt ſchweift er den Vorderſta⸗ 
pfen nach der Vorzeichnung mit dem Schweif⸗ 
eiſen Fig. IX. aus. Er ſchneidet nemlich zu An 
fang und zu Ende jeder Schweifung mit einer 
Handfäge ein, und erleichtert ſich hiedurch das 
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Ausſtemmen der Schmeifung mit dem Schmweif: 
eifen. Die Vorderftapfen müflen aber deshalb 
mie diefem Eifen gefchweift werden, weil ihre 
Staͤrke und Geſtalt e8 nicht erlaubet, fie mit 
einer Säge zu fehmeifen. Die Borderftapfen 
‚ find insgemein an der Worderfeite nad) ihrer 
Dreite gerundet, und daher Fönnen fie nicht bes 
hebelt werden. Dieferhalb bilder fie der Stuhl⸗ 
macher mit dem Schneidemeffer aus, und ebnet 
fie mie der Rafpel, der Scyabeflinge Fig. XI. 
©. 200 und dem Heyfell. Insgemein erhält 
ihr oberer ftarfer Theil außerhalb in m und n 
eine Berfehlung, oder er wird auc) mit Bilde _ 
hauerarbeit verzieret. Der Dorderriegel mn 

und die beyden Tieftriegel no und md Fig, 
XVII werden bey Stühlen diefer Art, die 
ange Mode find, nicht nur nach der Fänge, 
ſondern auch auf ihrer untern hohen Kante ge: 


ſchweift. Der Stuhfmacher ſchneidet fie daber 


nach Maaßgebung eines Schablons aus einem 
Brette, wie die Hinterftapfen S. 197, mit der 
Kundfäge aus, behobele fie gerade wie die Hin. 
terftapfen, fchreibe ihre Zapfen zu, ſaͤget diefe 
an, und ſchweifet den Riegel endlich an feiner un: 
ten hoben Kante. Alles diefes ift bereits aus 
dem Vorigen begreiflih. Es iſt alfo nur nody 
zu bemerken, daß der Dorderriegel mn. ingge: 
mein eine Kehle erhält, die audy auf der Kupfer 
platte an feinem untern Rande angebeutit iſt. 
Haͤufig wird er dagegen auch mit Bildhauerarbeit 
verzieret. Zuletzt leimt der Stuhlmacher die * 

| Ä pfen 
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pfen des: Vorderriegels mn in die Zapfenloͤcher 
Der Vorderftapfen mp und ng, und zugleich in 
diefe und in die Hinterftapfen ef und gh Die 
Tieftriegel on und md mit Beyhülfe der Schraur 
berzwingen ein. - 
Endiich : verfertiget der Stuhlmacher den 
Sir des Stuhls, der auf dem Unterftuhl befeſti⸗ 
get wird, und diefer verurſachet ihm mit Die meh⸗ 
vefte Mühe. Seine vier Riegel, woraus er 
beitehet S. 196, find zwar auf beyden hohen 
Karten nad) Maafgebung der Riegel des Unter: 
ſtuhls gefchweift, wenn nemlich dieſe gefchmeift 
ſind, ſie werden aber anfaͤnglich gerade und un⸗ 
gefchweift verfertiget. Der Stuhlmacher ſchnei⸗ 
Det ‚fie aus behobelten Hoͤlzern, ſchreibt gleich 
anfaͤnglich ihre Zapfen: und Zapfenloͤcher zu, 
fchneidet die erften an’, und ſtemmet die legten 
ans, und beftimmer.hiedurch-die Länge der Nie 
gel. Da der Sig vorne breiter ift, als hinten, 
fo muß er die Zapfen gröftentheils nach einem 
fehiefen Winfel (Schmiege) zuſchreiben, und 
Hiebey iſt ihm der Schiefhafen Fig. XVI unent: 
behtlich. Die beyden Tieftriegel In. und dm 
werden nemlich in den Borderriegeldes Sitzes vor: 
ne eingezapfet, und der Sinterriegel Al wieder in 
die Tieftriegel. So bald diefe Riegel behobelt 
und zuſammen gezapfet find, fo werden fie in 
die Hinterftapfen eingelaſſen. Der Stuhlma⸗ 
cher ſchneidet nemlic) an den Kanten d und l der 
beyden Tieftriegel nach der Stärfe der Hinterfias 
pfen ef'und gh ein. vierfantiges Stuͤck aus, 
deu. um 


— 


Der Stuhlmacher. 205 
und er kann nunmehro den Sitz auf den Unterſtuhl 


| dergeſtalt auflegen, daß der Hinterriegel d] zwi⸗ 


— 


‚ fehen den beyden Hinterftapfen zu liegen kommt. 
' Zufammengefegt legt er daher die Riegel des Si- 
‚ Bes an ihrem Ort auf den Unterſtuhl, zeichnee 
nach Maaßgebung der Riegel des Unterſtuhls die 
innere Schweifung der Riegel des Sitzes nach 
einem getreuen Augenmaaße ab, nimt diefe Rie⸗ 
gel vwoieder auseinander, und ſchweift ſie mit der 
Rundſaͤge aus. Er muß aber dieſer Schweifung 
mit dem Schneidemeſſer nachhelfen, weil die 
Saͤge hin und wieder uͤberfluͤßige Kanten ſtehen 
laͤſſet, und endlich die Schweifung mit der Ras⸗ 
pel u.f m. S. 200 ebnen. Nunmehro fälle ihm 
weiter nichts hinderlich, die Riegel des Siges 
mie Beyhülfe einer Schraubenzwinge zufammen 


zu leimen, und fobald diefes gefchehen tft, theilt 
er die Löcher, worin die Verflechtung mit 


— — 
— — — — 
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— 


Rohr befeſtiget werden ſoll, mit einem Handeir⸗ 
kel ab. Bey einer groben Verflechtung ſtehen 
dieſe Loͤcher etwa Zoll, bey einer feinen aber 
etwas weniger von einander ab. Die abgetheil⸗ 
ten Zöcher werden mit einem Draufbohrer ig. 
XII durchgebohree. Er ſchlichtet hierauf meb: 
rerer Genauigkeit wegen die obere Seite des 
Sitzes nod) mit dem Schlichthobel und die un⸗ 
tere Seite ſtoͤßt er auch wol mit einem Zahnho⸗ 
bel S. 184 ab, und macht dieſe hiedurch rauh, 
damit der Sitz defto fefter auf dem iin in 
der ßolge — werden mfönne, | 


Ehe 
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Ehe er den Sitz aber aufleimet, muß er ihn 
- mit fpanifchen Rohr beflechten , meil er 
ihn abgefondert bey Diefer Arbeit völlig in feiner 
Gewalt hat, und: nad) Befinden drehen und wen⸗ 
den Fan. Es hält ſchwer, das Beflechten eines 
Stuhls durd) eine Befchreibung begreiflich zu 
machen, und daher Fann man nur das noͤthigſte 
fagen. Den Rohrfaden und feine Bearbeitung 
Bennet der Leſer bereits aus dem obigen. ©. 190; 
An beyden Enden eines folchen Rohrfadens ſchnei⸗ 
det der Stuhlmadyer die Glafur ab, weil die. 
Spige ſich ohnedem nicht befeftigen laͤſſet, und 
beym Flechten abbricht. Er befeſtiget einen ſol⸗ 
chen Faden in dem Loche an einem Ende des Vor⸗ 
derriegels mn mit einer Schlinge, leitet ihn zu 
einem enfgegengefegten Loche im Hinterriegel dl, 
ſteckt ihn von oben hinein, und von unten durch das 
benachbarte Loc diefes letzten Riegels. Auf diefe 
Art bezieheter den ganzen Stuhl nach feiner Tiefe 
mit Rohrfaden, und eben fo aud) nach feiner 
Breite vermittelft der gebohrren Löcher der beyden 
Tieftriegel dm und In. Auf die nemliche Art 
flechtet er den Aufzug nad) der Tiefe des Stuhls 
zum zweytenmal, ohne eigentlich zu flechten, und 
daher fagt er auch, daß die Rohrfaden des Auf: 
zugs die drey erfien Male nur übergeleget werden. 
Allein das vierte Mal, wenn nemlic) der Stuhl⸗ 
macher die Rohrfaden durch jedes Loch nach der 
Breite des Sitzes von einem Tieftriegel dm zum 
anderen In leitet ,. ftecfe er jeden Rohrfaden je 
‚derzeit zwifchen zwey Faden durch, die durch ein 
" und 


* 
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und eben diefelben Löcher nach der Tiefe des Stuhls 
aufgezogen find. . Dis ift alfo der Aufzug der 
Verflechtung, da durdy jedes Loch nach der Tiefe 


‚ und Breite des Stuhls zwey Faden gezogen, und 
‚ die deren erften Aufzüge blog übergelegt, der vierte 
: aber geflochren wird. Uebetdem werden durch jedes 


Loch , von dem Borderriegel mn angerechnet, 
noch zwey Rohrfaden gezogen, der eine-nad) der 
techten. m], der andere nad) der-linfen nd dee 


Sitzes, und diefe Verflechtung heißer der Kreutz⸗ 


ſtich. Der Stuhlmacher ſteckt jeden Faden des 
Kreugftichs durch jedes Viereck durch, das durch 
den Aufzug nach der Länge und Breite des Sitzes 
entfteher. Geht bey diefer ganzen Verflechtung 
ein Rohrfaden zu Ende, fo befliget der Stuhl⸗ 
macher das Aufferfte Ende des Fadens in der Ber: 
flecheung unter dem Sige mit einer Schlinge, und 
auf eben die Art feße er. wieder einen neuen Rohr⸗ 
faden an. Laͤßt ſich aber ein Rohrfaden noch 
durch ein Loc) durchziehen, das durchgeficckte 
Ende ift aberniche mehr fo lang, daß es fich vers 
ſchlingen läßer, fo wird es zumeilen mit einem 
hölzernen Pflock in dem Loche befefliger. Zum 
Beſchluß iſt nur noch zu bemerken, daß der Stuhl⸗ 
macher die Faden deg Kreutzſtichs fo leiten muß, 
daß fie die Faden des Aufzugs nicht zerſchnei⸗ 
den, wenn er jene durchziehet. Allein, wie ges 
faget, es läßt ſich dieſe Arbeit beffer durch den 
Augenfchein , als durch .eine Beſchreibung ber 
greiflich einfehen. | 


Den 
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Dren beflochtenen Sig ſchweift nun der Stuhl⸗ 
macher nach Maaßgehung der innern Schwei⸗ 


> fung mit der Rundſage auch äuff.rlicd) aus, und 


ebnee diefe Schweilung, wie jenv, mit dem Schnei⸗ 
demeſſer. Nunmehro kann der: Stuhlmacher 
erſt den Sig auf dem Unterſtuhl vermittelſt der 
Scyraubenzwinger oufleimen, und mern dieſes 
geſchehen, das Geſimſe um dir äußere Schweis 
fung ausarbeiten. Dieſes beſtehet aus einem 

ſtarken runden Stab, und einer ſchmalen Platte 
uͤber demſelben. Bey einem Geſimſe, das nach 
einer geraden Linie läuft, bildet der Stuhlma⸗ 
cher die Glieder eines Geſimſes mit dem Hohlei⸗ 
ſen und den übrigen Eiſen aus, die zum Kehl 
zeuge gehoͤren. S. 185. In diefem Falle kann er 
äber diefe Eifen wegen der abgebrocyenen Schwei⸗ 
fung. des Siges nicht anbringen. Er fchneidet 
daher die obere Platte mit einem Schnißer vor, 
rundet den Stab mit dem Schneideneffer, ſchnei⸗ 
det die obere Platte völlig mit einem Balleifen 
aus, und ftößt zumeilen unter dem Stabe mit 
dem Hohleiſen noch. eine Hoblfehle aus. Endlidy 
ebnet er das Geſimſe noch mit der Raſpel, der 
Zeichflinge oder auch mit einem Stuͤcke Glas, 
und zuletzt mie dem Heufell, 

Zuletzt erhäle der Stuhl nod) mit einer Beitz⸗ 
farbe einen: gelben, braunen oder rothen Anſtrich. 
Die Mode giebt anjetzt dem gelben Auſtrich den 
Vorzug. Der Stuhlmacher macht aus dieſer 
Farbe ein Geheimniß. Der Korbmacher, der 
in Berlin gleichfalls mit Stuͤhlen handelt, laͤßt 

aber 
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aber feine Stühle mit folgender Beigfarbe ar 
freichen. Zur gelben Farbe kocht man Gelb: 
bolz und halb fo viel Pottafche in einem Keſſel, 
und verwandelt Diefe gelbe in eine rothe Far— 
be, welche der Farbe des Cedernholzeg aͤhn⸗ 
lich iſt, wenn noch etwas Orlean hinjugeſethzet 
wird. Coͤllniſche Erde und Pottaſche zu gleichen 
Theilen in Wafler gekocht giebt eine braune 
Farbe. Dieſe Beisfarben werden ſaͤmtlich auf 
das Holz mit einem Pinfel aufgetragen. Mie 
der gelben Farbe wird der Stuhl ohne -einen 
Grund angeftrichen, ben der rothen und braus 
nen Farbe gründer man aber vorläufig mic der 
nurgedachten gelben Farbe. Allein alle diefe Far⸗ 
ben müßen vor dem Bohnen völlig. austrocnen, 
denn Die noch nicht hinreichend trockne Farbe läßt 
fic) bey dem Bohnen abreiben. —— 
Hieraus erhellet nun ſchon, daß der Stuhl 
macher den angeftrichnen Stuhl endlich mit 
Wache bohnet. Gr überzichet ihn nem: 
lic) mit Wachs, reibet diefes mit den Polir⸗ 
hoͤlzern, die den Poußtehoͤſzern der Bild— 
hauer gleichen, hinreichend auseinander, und po⸗ 
liret ihn zum Theil. Denn ein Stuhl hat viele 
kleine Biegungen und Staͤbe, in weiche das 
Wachs ohne die Beyhuͤlſe der gedachten Stäbe 
nicht Dinreichend auseinander gerieben werden: 
Farın. Das aufgetragene Wachs reibt er ferner 
mit einer flumpfen und bierauf mit einer ſehr 
ſcharfen Buͤrſte noch weiter auseinander, zuleßzt 
aber mit einem wollenen Tuche. Den gebohnten 
Spreng. Handw.u. KR.ius. O Stuhl 
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Stuhl kann der Befiger leicht glänzend erhalten, 
wenn er zuweilen etwas Wachs auftragen, und 
mie einer Bürfte und einem wollenen Tuch 

einander reiben läßet. | 
| Diefe Befchreibung, wie ein Tafelftuhl ver 
fertiget wird, kann man nun leicht auf die Ders 
fertigung der übrigen Stühle anwenden. Man 
wird daher bey diefen nur die Abweichungen ans 
eigen. 
u 2) Ein Sautenil oder ein Kröpelftuhl Fig. 
XVII unterfcheidee fich, die verfchiedene Gröffe 
abgerechnet ©. 198, von einem Tafelftuhl nur 
dadurch, daß er Armlehnen ab. und Srügen be 
‚ erhält. Beyde Stücke werden nach einem Scha⸗ 
blon gefehrocift mit der Rundſaͤge ausgefchnitten, 
und ‚weil fierund find, mit dem Schneidemeffe 
ausgearbeitet. Die Stüße wird in den Tieftries 
gel des Siges in c, und die Armlehne in die Hins 
terftapfen in a eingezapfet,  Desgleichen erhält 
die Stüße einen Zapfen, und. die Armlehne ein 
Zapfenlody, und beyde Stücke leimet der Stuhl: 
macher durch) diefe Berfnüpfung in b zufammen. 
Gewoͤhnlich werden diefe Fauteuilen zwar gelb, 
oder braun, oder roch, wie Die Tafelftühle, ange: 
ftrichen und gebohnet, doch läßt man ſehr praͤch⸗ 
tige Fauteuilen aud) wol am gemöhnlichften weiß 
oder auc mit jeder andern Farbe von einem DBers 
golder anftreichen, und die Berfehlungen nebft den 
übrigen Bildhauerverzierungen vergolden. 

3) Der Unterftuhl eines Canape erhält zur 
Befeftigung des Sitzes zwifchen den. Borderftar 
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pfen noch zwey Vorderbeine, und an dem Hin⸗ 
terriegel des Unterſtuhls noch zwey Hinterbeine. 
Dieſe Fuͤße werden ſaͤmtlich wie ein Vorderſtapfen 
verfertiget S. 202, und in die Vorderbeine und 
Vorderſtapfen wird der Vorderriegel des Unter: 
ſtuhls cheilmeife eingezapfet. Die gilt auch vor 
dem Sinterriegel und den Hinterbeinen, In der 
Lehne befomme ein Canape fünf Stahnſtuͤcke, des 
ven Bearbeitung man oben gezeiget hat. Endlich 
wird auf jeder breiten Seite des Sitzes eine Stuͤ⸗ 
tze und eine Armlehne angebracht, gerade wie 
bey dem Fauteuil. 

4) Der Untcerſtuhl eines Sofa Fig. XIX 
ſtimmet genau mie dem Unterſtuhl eines Canapes 
überein. Statt der Stahnſtuͤck⸗ erhält er in der 
Mitte der Lehne nur eine einzige Strebe, weil er 
jederzeit gepolftere wird. Vorzůglich unterfchei: 
det er ſich aber dadurd) von einem Canape, dag 
er ſtatt der Armichnen und Stügen Endſtuͤcke 
an jeder breiten Seite erhaͤlt. Jedes Endftück 
beftehet aus dem Endftüfercund ve felbft, und 
bier Duerflahnftücken re, Die Verfertigung 
diefer Hölzer läßt ſich leicht aus dem vorhergehen⸗ 
den erklaͤren, und man gedenkt daher des Sofas 
dorzuͤglich nur deshalb, um bey diefer Gelegen: 
heit zu zeigen, wie der Stuhlmacher einen Stußf 
polſtert. Er fchlägein diefer Abſicht unter der 
hohen Kante fomohl des Borderriegels mn nach 
der Tiefe, als der beyden Tieftriegel ed und cl 
des Unterſtuhls nach der Laͤnge dergeſtalt Gurte 
an, daß zwey und zwey Gurte jederzeit zwey Zoll 

Ve Zu 92 von 
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von einander abftehen. Auf diefen Gutten na - 


het er die Stahlfedern in gleicher Entfernung aufs 


gerichtet an, Zu einem Sofa werden 28 bie 


32 Stahlfedern F. XX erfordert, diein einigen eis 
hen aufden Gurten angenähet werden, Eine foldye 
Stahlfeder ift etwa 6 Zoll hoch und 4 Zoll breit. 
Sie wird von gebärteten ſtarken Eifendrath vers 
fertiget, und jede ift etwa. 10 bis 12 Mal nad) 


einer Spirallinie gerounden, doch ſo, daß die Wins: 


dimgen von beyden Enden an nad) der Mitte 


"der Stahlfeder zu etwas fchmaler zufanımen lau 
“ fen, weil die Stahlfeder bey diefer Einrichrung. 


wirffamer ſpielet. Unten find nun zwar diefe 
aufgerichteten Stahlfedern dadurch hinlaͤnglich 
befeſtiget, daß jie auf den Gurten angenähet wer 
ven, allein.oben könnten fie ohne eine Befeſtigung 
feiche aus ihrer Lage gebracht werden, umd fie 
würden alsdenn zufammen ſtoßen. Diefen Um: 
ftand würde der Befiger des Sofas ſogleich zu ſei⸗ 
nem Berdruß bemerken. Der Stuhlmacher fomme 
daher diefer Anbequemlichfeit zuvor , befeftiget 
fuͤr jede Reihe Stahlfedern an den Niegeln des 
Unterftuhls nach der Länge und ‘Breite eine 
Schnur , bindet fie an jeder Stahlfeder an, und 
giebt diefer hiedurch einen unbeweglichen Stand. 
Ja erziehet überdem noch über das Kreutz auf die 
gedachte Art einige Schnuͤre. Die Stahlfedern 
ftehen alſo zwiſchen den Riegeln des Lnterftubls, 
und die Höhe diefer Riegel verſchaft ihnen einen 
hinlänglichen Spielraum. - Ueber den Stahlfe: 


dern ſpannet der Stuhlmacher ungebleichte Lein⸗ 
| | | >» — | wand 


J 
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wand ganz locker auf den Riegeln des Sitzes aus, 
und befeftigee fie mie Pinnen. Diefe geinwand 
traͤget vie Pferdehaare, welche unter allen Haaren 
deshalb gewaͤhlet werden, weil fie vorzüglich ela⸗ 
ſtiſch find. Der Stuhlmacher Fauft dieſe Haare 
bereits gefotten umd zu einem Geil gedrehet. 
Er muß fie daher mit Beyhuͤlſe "eines Fleis 
nen Hafpels wieder aufdrehen, und mie den Sins 
gern auf das forgfäleigfte auflockern. Denn der 
Beſitzer würde es gleichfals leicht bemerken, wenn 
ſich dieſe Haare hin und wieder zuſammen gebal⸗ 
let hätten. Die aufgelockerten Haare werden 
hierauf in erforderlicher Menge auf die Leinwand 
geleget, welche der Stuhlmacher auf den Sitz 
angefchlagen bat, und über den Pferdehaaren- 
wird abermals ungebleichte Leinwand mie Pinnen 
auf dem Siße befeftiget. Die Lehne des Sofa pols 
feet der Stuhlmacher auf die vorgedachte Ark; 
auffer daß fie Feine Stahlfedern erhält. Er fpanz 
net Daher auch nur hinter der Lehne ein Gurt nach 
der. Länge und zwey nach der Breite übers Kreug 
aus, Weber dem leinenenlieberzuge wird insgemein 
der Sofanod) miteinem feidenen Zeuge überzogen. 
Der Stuhlmacher kennet die Theile eines Stuhls 
am beften. Ce fann daher diefen Ueberzug auch 
am gefchicfteften zufehneiden, und diefer darf num 
nod) von einem Frauenzimmer genaͤhet werden. 
"Eben dig: gilt auch von der Kappe, die zuweilen 
noch den feidenen Leberzug des Stuhls bedecket. 
Sie wird von Katun.oder von einem leinenen Zeus 
ge verfertiget, und nur mit flarken Tapeziernar 
- 23 deln 
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deln auf dem Stubl befeftiger. Diefe Nadeln 
find fo ftarf, daß fie fi) bequem in den Stuhl 
einfchlagen laffen. Die Küßen, fo in den Euds 
ftücfen des Sofa liegen, verfertiget der 
macher von Leinwand, ftopft fie mit Pferdehaaren 
aus, und überziebt fie mit ebem dem feidenen Zew 
ge, womit der Stuhl überzogen ift. Ueberhaupt 
werden wenigftens 40 Pfund Pferbehaare erfors 
dert, wenn der Stublmacher den Sofa nur mäßig 
gutpolfternfol. Zum Beftender Käufer bemerkt 
man noch, daß betrügliche Werfäufer der Sofa 
die Gurte auf dem Sige befefligen um die Pferdes 
haare zu ſparen. Die Stahlfedern Heben zwar 
ein folcheg Polfter des Sitzes, wenn diefes noch neu 
iſt, da aber die Stahlfedern feinen Spielraum ha: 
ben, fo verlieren fie ihre Elaſticitaͤt, und das Pol: 
fter jinfe in Eurzer Zeit. Auſſer dem Stuhlmas 
* pflege auch der Tapezierer die Stuͤhle zu pol: 
ern. 
Nachricht. Die Stublmacher halten fich 
blos in den nordifchen Reichen und in Deutſchland 
emwöhnlich nur in den Seeftädten auf, und fie 
And nur durch einen Zufall nad) Berlin verpflans 


zet worden. Gin gebohrner Berliner, der nod) . 


big jetzt lebet, lernte die Profcßion des Stuhlina: 
chers zufällig in Danzig, ließ fich aber unter der 
Regierung des vorigen Königs Friedrich) Wil 
helms in Berlin niever. Ihm folgten bald mehre 
re nach, und anjege find bereits 13 anfeßige 
Stuhlmacher in Berlin, Im Jahre 1745 em 


warben fie fich in Berlin das Privilegium einer 


gewoͤhn⸗ 
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gewöhnlichen Zunft. Auffer den Stühlen.von 
aller Arc verfertigen fie auch Confoltifche unter 
den Spiegel zu ftellen, und Gueridons, beides auf 
ihrem Blatte mit Rohr beflocdyten. Erlegen ihre 
Lehrburfche ein Lehrgeld, fo lernen fienur 4 Jah⸗ 
re, ohnedem aber nad) Befcyaffenheit der Um 
ftände 5 und mehrere Sgahre. Ihre angehenden 
Meifter verfertigen zum Meifterftücf ein Canape, 
einen Fauteuil und einen Tafelftuhl, insgefamt 
von Rothbuͤchenholz. — y 
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Der Korbmacher. 


Nn Berlin verſertiget dieſer Profeßioniſt nicht 

nur Koͤrbe, ſondern er beflechtet auch die 
Sitze und Lehnen der Rohrſtuͤhle mit engliſchem 
Rohr, und hat das Recht, mit Stuͤhlen zu han⸗ 
dein. Er laͤßt ſich aber das Geſtelle des Stuhls 
"von einem Tifcyer verfertigen, und beflechret es 
nur mie Rohr, Bon. der Verfertigung der 
Stühle bat man bereits im vorigen Abichnicte 
Binlänglich geredet, daher handele der gegenwaͤr⸗ 
tige Abſchnitt blos von den Körben. 

I. Die Körbe Fönnen nur aus folchen Weis 
den geflochten ‚werden, die man im gemeinen 
Leben Strauchmeiden zu nennen pflege. Denn 
bie Neifer derjenigen Weiden, die zu Bäumen 
in die Höhe. wachſen, fchießen Zweige, die 
dem ohngeachtet Knoten zurück laſſen, welche 
bey dem Flechten der Körbe hinderlich find, wenn 
man fie gleid) auf das forgfältigfte beſchneidet. 
Die Strauchmweiden fchießen im Gegentheil in 
geraden Reiſern in die Höhe- Die Korbmacher 
. verbrauchen zu ihrer Arbeit fünf Arten Strauch: 
weiden, die der Verfaffer aber nur mit den bey 
den Korbmachern gebräuchlichen Nahmen nem 
nen Fann. Denn aus der Folge wird erhellen, 
daß der Korbmacher die Weiden obne Blätter 
| aus 
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aus Schlefien nach Berlin bringe, und nach der - 
Geſtalt der Blätter pflegen die Naturforfcher die 
verfchiedenen Arten der Weiden von einander ab: 
zufondern. . X) DieGelbweidehat viefen Nah⸗ 
men von ihrer gelben Rinde erhalten. Der Korbs 
macher ſchaͤtzt fie vorzüglich deshalb, weil fie fehr 
zaͤhe if. 2) Die Sal: oder Sufchweide 
bat eine grünliche Rinde und breife Blätter. Sie 
iſt zaͤhe, wie die vorhergehende. 3) Die breits 
Isubige Weide ift vermuthlich diejenige, die 
man Bad : oder Sandweide zu nennen pflege. 
Sie bat eine grüne Rinde umd breites Laub, Der 
Korbmacher waͤhlet ſie vorzuͤglich zu ſeiner Arbeit, 
weil ſie abgeſchaͤlet eine ſehr weiße Farbe hat 
4) Die Rothweide hat bald eine rothe bald eine 
rothgelbe Rinde, und ein breites Laub. 5) Die 
Rinde der Bitterweide ift zwar gleichfalls grün, 
wie die Rinde der. breitlaubigten Weide, fie wird 
aber fchwarz, wenn die abgefdjuittene Weide 
trocknet. Ihre Blätter find gleichfalls breit. 
Der Korbmacher, verbraucht diefe Weide am 
feltenften, weil fie die duͤnnſten Reiſer ſchießet, 
und vorzüglich, weil fie abgefchälet gelb wird. 
Alle dieſe Weiden verbraucht der Korbmacher un? 
tereinander , und ohne fonderlich zu wählen. 
Die mehreſten Beiden diefer Are -find in der 
Marf Brandenburg zu fpröde und zerbrechlich, 
und daher zur Korbmacherarbeit unbrauchbar,. 
Diejenigen ausgenommen, die Binter Branden: 
ı burg nad) dem Magdeburgifchen zu, und hinter 
Frankfurt an der Over wachen. Die brauch. 
| 05 barſten 
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barften erife er in dem Magbeburgifchen am 
der Elbe und Sale, und insbefondre in Schler 
fien an den Ufern und auf. den Werdern der 
Der in einem.fandigten Boden an. Die biefi 
gen Korbmacher wählen. insgemein die letztern, 
und reifen im Fruͤhjahre felbft nad) Schlefien, um 
fid) Weiden einzufaufen. Sie gehen insgemein 
von Frankfurt an der Oder an bis hinter Breß⸗ 
lau hinauf, wo fie diefe Weiden an den Ufern der 
Dder in Gefträuchen beyfammen finden. Cs 
trift fid) aber häufig, daß Weiden von ein und 
- eben derfelben Are in benachbarten Gefträuchen 
. eine verfchiedene Güte Haben. Das Ende des 
Aprils und der Anfang des Mays ift die befte 
Zeit, die Weiden zu fehneiden, denn die zu dies 
fer Zeit gefchnittenen Weiden find am zäbeften 
and brauchbarften. Won diefer Zeit bis Jakobi 
wachſen zwar die Weiden in einem ausgeſchnit⸗ 
tenen Gefträuche mwieder zu einer anfehnlichen 
Höhe hinan, und wenn es einem Korbmadyeran 
Weiden fehle, weil das Waller im Fruͤhjahr ihn 
gehindert bat, ſich hiemit hinlänglidy zu ver 
forgen, fo kann er zwar die jungen Reiſer um 
die gedachte Zeit wieder fehneiden lagen: Allein, 
theils find fie niche fo zähe und brauchbar, wie 
die vorhergehenden, theils läßt fich audy) ein Ger 
büfche, welches um Jakobi ausgeſchnitten iſt, 
nicht eher wieder von neuen ausſchneiden, als im 
folgenden Jahre um Jakobi. _ Hieraus erhelle 
alſo, daß diejenigen Weiden zur Korbma— 
cherarbeit am brauchbarften find , die in einem 

einzigen 
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einzigen Sommer in die Hoͤhe ſchießen, und im 
folgenden Fruͤhjahre geſchnitten werden. Der 
Korbmacher läßt die Weiden an den Uſern der 
Oder insgemein von Weibern und Kindern an 
der Wurzel abſchneiden, und erhält hiedurch Wei⸗ 
den von vermiſchter Groͤße. Sie ſind gewoͤhn⸗ 
lich von 2 bis 8 Fuß lang, und die flärfften 
SZoll di. _ nad, dem Abfchneiden muß 
die Rinde, wenn fie noch grün iſt, folgenderge⸗ 
ſtalt abgeftreitee werden. : Die gedungenen Ar: 
beiter ftreifen jede Weide durch Die beyden Schen: 
kel einer eifernen Alemme Tab. V Fig: I durch; 
Die Rinde zerplaßet hiedurch jederzeit wenig? 
fiens an dem dünnen Ende der. Weide, und im 
erforderlichen Falle zieht der Tagelöhner das dicke 
Ende der Weide noch einmal durch die Klemme, 
Die zerplagte Rinde laͤßt ſich Teiche mit den Fin? 
gern. von der Weide abnehmen. Die Geſtalt 
der Klemme fälle auf der Kupferplatte deutlich in 
die Augen, und es ift daher nur ſoviel zu bemer: 
fen, daß ihre Schenkel rund find, und daß fie 
von gehärtetem. Eifen verfertiget werden muß. 
Denn ihr Zweck erfordert, daß das Eiſen in et- 
was elaftifh ſey. Sollen aber die abges 
ſchaͤlten Weiden nicht ftocfen: und ſchwarz werden, 
fo muß fie der Korbmacher gleich nach dem Abfchä; 
len an die Sonne feßen, und austrocknen lagen. 
Bor dem Gebrauch in feiner Werkſtaͤtte weiche er 
fie. eine halbe Stunde in Waffer ein, und mache 
fie biedurchy wieder gefchmeidig. Zu Wagens 
förben und andern ſchlechten Körben nimt er 
.. unge 
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ungeſchaͤlte Weiden, weil die. Rinde die Zahig⸗ 
keit und Feſtigkeit der Weide vermehret. Zu ſei⸗ 
nen Koͤrben waͤhlt er aber jederzeit abgeſchaͤlte 
Weiden, nicht nur des guten Anfehens wegen, 
fondern auch damit der: Korb: defto leichter fe. 
Die unabgefchälten Weiden müßen aber an die 
drey Stunden in Waſſer vor dem Gebrauch ein 
geweichet werden, weil die Rinde das Eindrins 
gen des Waßers in die Weide merklich hindert. 
Auer den bis jeße ‚gedachten Weiden, die.der . 
KRorbmacher zum. Slechten der Körbe: verbraucht, 
beinge er ſich auch meidene Stöde aus Schle⸗ 
fien mit, die zur Grundlage des Bodens und 
der Ecken eines vierfantigen . Korbes : dienen. 
Es ift gleichgültig, ob; er diefe Stoͤcke von einer 
oder der andern unter den vorgedachten fünf - 
Arten fchneidet. Sie find aber ſchon ein paar 
Jahre alt, weil fie 1 bis 3 Zolle dick ſeyn müßen. 
Sie werden weder abgefchälet, noch eingeweichet. 
. Die Seiten. einiger. fleinen Naͤhkoͤrbe ver: 
fertiget der Korbmacher von fehr dünnen und 
vorzüglicy weißen Reiſern, die er Bieſelries 
nenne. Diefe Fleinen Reiſer, die etwa zwey 
Fuß lang find, machen auf. den benachbarten 
Feldern um Berlin in dem Getreide. 
| U. Die wenigen Werkzeuge dieſes Profek 
fioniften find nur fehr einfach. 1) Das Werk: 
brett, Tab, V ig. II ift etwa 4 Fuß lang und 
3. Fuß breit. Es find durch das Brett einige 
 Meihen Löcher gebohret, und die Löcher ſtehen 
bey einigen Reihen weit von einander ab, bey 
andern 


) 
“ 


andern findfie abnehmend enger. Der Korbr 
macher ſteckt in eine- oder die andre Reihe diefer 
Löcher diejenigen Stöde, fo zur Grundlage des 
Bodens in einem Korbe dienen. - Bey einem 
groben’ und großen Korbe ſtehen dieſe Stoͤcke weis 
ter von einander ab, als bey "einem feinen 'und 
Heinen, und aus diefer Lirfache find. die Köcher 
einer Reihe des Werkbretts weiter auseinander, 
als bey. einer andern. Ueberdem befefligee der 
Korbmacher auch den Boden des Korbes auf 
Dem Werkbrette, wenn er die Seiten des Korbes 
flechtet. Aus diefer legten Urſache tft dag Brett 
geneigt, und rubet an einer feiner fchmalen 
Seiten auf einem Fuße: Vor diefem Fuße fige 
der Stuhlmacher bey feiner Arbeit, und dee 
Korb ift in der Mitte des Bodens mit einem 
Pfriem auf den Werkbrette befeftige. Er kann 
den Korb daher bequem umdrehen, weil dieſer 
auf dem geneigten Brette zugleich unterſtuͤtzet iſt, 
und das Umdrehen durch feine eigene "Schwere 
erleichtert. > 2) Das Alopfeifen Sig. III. iff 
entweder von Eifen, oder von Meßing. Es iſt 
vierfantig, läuft von dem untern Ende: nach und 
nad). fchmialer zufammen, und bat an dieſem 
ſchmalen Ende einen Knopf, damit man es bes 
quem anfaßen fönne. Der Korbmacher treibe 
hiemit die geflochtenen Weiden durch das Klopfen 
an einander. Bey großen Körben wählterein . 
großes ‚' bey kleinen aber auch ein Fleines Klopf⸗ 
eifen, Daher hat er Klopfeifen von: verfchiedener 
Größe und. Schwere, .: Die Fleinften find 4, die -- 
Zr : gröften 
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gröften aber 13 Pfund fchwer, und beynahe einen 
Fuß ‚lang. . Aus eben dieſer Urfache bedient er 
ſich auch bald eines Eleinen, bald eines großen 
3) Pfriems Fig. IV. Er ift ganz von Eifer, 
und hat an einem Ende einen Knopf zum Ans 
faßen, an dem andern aber eine verftählte Spitze. 
Der Korbmacher: fperret mit dieſem Werkzeuge 
die geflochtenen Weiden von einander, wenn er 
von neuen eine Weide einftecfen will. 4) Der 
Reißer Fig. V. hat auf einer feiner Grundflächen 
drey oder vier fcharfe Schneiden, die in gleicher 
Entfernung von einander abftehen, und in dem 
Mittelpunkte der gedachten Grundfläche zufams 
men fioßen. Er iſt entweder. ganz von Eifen, 
oder er hat audy einen Griff von Holz oder Kno⸗ 
chen: Der Korbmacher zerfpaltet hiemit die Weis 
den nach der Länge in drey oder vier gleiche Theile, 
und ‚nenne ein folches Drittel oder Viertel einer 
Peide eine Schäne. 5) Der Hobel Fig. VII, 
des Korbmacyers hat zwar eine Berwandfchaft 
mit dem oben gedachten Rohrhobel S. 1 89 des 
Stuhlmadyers, aber er ift ungleich einfacher, 
ohnerachtet beyde einertey Mugen haben. Denn 
der Korbmacher hobelt mit diefem Hobel gleich,’ 
falls den innern Kern oder. den Peddig, wie man 
in den biejigen Werkftätter fagt, niche nur des 
fpanifchen Rohrs, fondern auch der zerfpaltenen 
Weiden (Schänen) ab. Der fleine etwa 4 Zoll 
lange Kloß bc Fig. VIE dieſes Hobels iſt daher 
in ab mit einer ftählernen Platte befchlagen , und 
auf dieſer iſt eine Klinge oder ein Hobeleifen cd: 
— | Ä mit 
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mit: zwey Fleinen Klammern befeſtiget. Die 
Schneide diefer Klinge neiget ſich in etwas gegen 
die Platte ab, und der Korbmacher ziehet das 
zeripaltene Rohr oder die zerfpaltene Weide der; 
geftale ‚zwoifchen diefem Hobeleiſen cd und der 
Platte 2b durch, daß die Schneide des Eiſens 
den Kern abfchneide.. Man Fann leicht erach: 
ten, daß die Platte ab fich leicht abnutzet, und 
daher muß fie von harten Stahl verfertiget wer: 
den. Der Deutlicyfeit wegen ift das Hobeleis 
fen cd Tab, VIL in der VIII Sig. befonders vors 
geftellet. 6) Die ‘Breite der zerfpalfenen Wei: 
den wird durch den. Schmaler Fig. VI. bes 
ſtimmt. Der Schmaler der Korbmacher bes 
fteht, wie der Schmaler der Stuhlmacher ©. 
191, aus zwey aufeinem Klotz ſenkrecht ftehenden 
Klingen, die fic) in a gegen einander neigen, 
doc) fo, daß an diefem Ort ein ſchmaler Zwifchens 
raum. zwifchen beyden Klingen bleibet. ‘Der 
Korbmacyer befigt verfchiedene Schmaler, die. 
meiter nicht von einander abweichen, als daß bey 
einigen der Abftand der Klingen in a weiter, alg 
bey andern ift. Nachdem alfo eine Schäne breit 
oder ſchmal feyn foll, wähle der Korbmacher einen 
oder den andern Schmaler, und ziehet die Schäne 
zwifchen den beyden Klingen in a dur). Denn: 
dis ift der Nugen des Schmalers, die Schänen 
nach ihrer “Breite zu befchneiden, wenn fie vors 
ber nad) ihrer Diefe durch den vorgedachten Ho⸗ 
bel behobelt find, | 


III, 
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II. Die große Anzahl der verſchiedenen Koͤt⸗ 


"be, die der: Korbmacher verfertiger, laͤßet fich 


| 


nicht gut unter geroiße Arten und Gattungen brinz 
gen, denn fie weichen nicht nur im Abſicht der, 
Form und der Größe, fondern auch in Abſicht 
des Gebrauchs von einander ab, und fie erhal 
ten ihren Nohmen bald von Diefem, bald von 
jenem. Die befanteften find ohngefähr folgende: 
Die Handförbe find geringhalttge runde Körbe, 
fo an ihrem Henfel mit einer Hand gefragen wer: 
den. Die Wafchförbe find bald ovalcund, bald 
vierfantig, und erhalten feinen Fuß. Die Tifche 
Förbe find nur feiner als die vorhergehenden, und 
befommen einen Fuß. Die Bouteillenförbe 

find ſtets vierkantig, und erhalten in-ihrem ns 


niern einige Scheidewaͤnde, worin die Bouteil— 


len fichen. Die Nähförbe find Fleine befante. 
Körbe, die fehr fein geflochten werden, und zu: 
weilen einen Deckel erhalten u.f. w. Ueberdem 
verfertige der Korbmacher noch geflochtene Wie⸗ 
gen, Vogelbauer für Wachteln, Fenfterförbe, 
MWagenförbe u. d. gl. Unterdeßen iſt foviel ges 
wiß, daß man im Ganzen die Berfertigung aller 
Körbe kennet, wenn man deutlich eingefeben hat, 
wie ein oder der andre aeflochten wird. Da: 
Ber werden einige wenige Beyſpiele die Be— 
fchäftigung diefer Profeßioniſten binlänglich ins 
Licht ſetzen. Vorlaͤufig ift nur noch zu bemerfen, 
daß die Korbmacher die Stäbe fowohl, die zur 
Grundlage des Bodens dienen, als die Weiden, - 
womit man den Korb flechter, theils nach der 
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Größe, theils nach der Feinheit jedes Korbes 
waͤhlet. Je groͤßer und groͤber alſo ein Korb iſt, 
deſto groͤßer muͤßen auch die gedachten Staͤbe 
und Weiden ſeyn, und umgekehrt. 
1) Einen viereckigten Waſchkorb Fig. IX. 
verfertigt der Korbmacher mic folgenden Handgrif⸗ 
fen. Bey jedem Korbe flechtet er jederzeit zuerſt den 
Boden abe, und bey einem vierkantigen Korbe ver⸗ 
fertiget er ihn auf: ſolgende Art. Er waͤhlt ſich 
nach der Groͤße des Korbes, den er verfertigen 
will, auf feinem Werkbrette Fig. II. S. 220 eine 
Reihe Löcher, umd in jedes Loch ſteckt er einen - 
Stod ein: Diefe Stöcke nenntier Bodenſtoͤcke. 
Bey: großen und groben Körben ftehen diefe Bo: 
denftöce etwa 2 Finger, bey kleinen umd feinen 
aber nur ı Finger Breit von ‚einander ab. Sie 
find etwas: länger, als der Korb lang werden 
fol, und auf dem Werkbrette ſtehen fie völlig 
ſenkrecht. Koͤrbe, die feinen. Fuß befommen, 
erhalten an beyden langen Seiten be, der Feſtig⸗ 
keit wegen, zwey Bodenſtoͤcke neben einander, 
ſolche aber, die einen Fuß bekommen, nur einen. 
Die in die Loͤcher des Werkbretts eingeſteckten 
Stoͤcke werden nun folgendergeſtalt mit Wei⸗ 
den beflochten, die der Korbmacher Bodenwei⸗ 
den nennet. Er legt das dicke Ende: einer Bo⸗ 
denweide unmittelbar uͤber dem Werkbrette zwi⸗ 
ſchen die beyden aͤußerſten Bodenſtoͤcke zu ſeiner 
Linken, denn er flechtet insgemein von der Linken 
zur Rechten, und flechtet die Weide gewoͤhnlich 
wechſelsweiſe hinter und vor einen Bodenſtock 
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weg. Ar dem äußerften Bodenſtock zur eds 
ten legt er die Weide gemöhnlich um, und flech⸗ 
tet auf die vorgedachte Art wieder von: der Rech⸗ 
ten zur Linken Hieraus erheller, Daß er die ums 
elegte Weide, wenn er von der Rechten zur Lin 
en flechtet, Hinter einen Bodenſtock lege, da 
fie im Gegentheil vor eben den Bodenſtock ge 
fehlagen wurde, ehe fie umgelegt war. Hier: 
durch ensficher Die Feſtigkeit und das gute Anſe⸗ 
hen der geflochtenen Arbeit. Die erſte einge⸗ 
flochtene Weide endiget ſich narürlicher Weiſe 
mie dem dünnen Ende. In diefem Fall laͤht er 
jederzeit -die-dünnfte' Spige der Weide uneinge 
flochten vörftehen, umd fchneider fie ab, wenn der’ 
Korb völlig verfertiget iſt. Mach eben der Res 
gel ſetzt er neben dem Bodenſtock, bey welchem die 
Verflechtung der vorigen Weide ſich endiget, das 
ſpitze Ende einer zweyten Weide wieder an. Dieſe 
zweyte Weide endiget ſich alſo mit dem dicken 
Ende, und es wird daher die dritte Bodenweide 
nach der vorigen Vorſchrift mit dem dicken Ende 
angeſetzt, und verflochten. Auf dieſe Art flech⸗ 
tet der Korbmacher den ganzen Boden, und 
treibt, wenn er ein paar Mal’ herum geflochten 
bat, die geflochtenen. Weiden: ‚mit dem Kiopfe 
eifen Fig. III. zuſammen. Er ſchlaͤgt nemlich 
mit dem Klopfeiſen jedesmal zwiſchen zwey und 
zwey Bodenſtoͤcke. Auf eben die Arc bringt er 
nicht nur die geflochtenen Weiden des Bodens, 
ſondern uͤberhaupt alle eingeflochtene Weiden mit 
dem Klopfeiſen naͤher an einander. Hieraus er⸗ 
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hellet, daß die Bodenweiden nach der Breite des 
Bodens Fig. IX ab eingeflochten werden, daß 
ſich alſo bie Verflechtung an den beyden ſchma⸗ 
len Seiten des Korbes endiget, und daß ſich im: 
Gegentheil die, Bodenweiden um den aͤußerſten 
Stock der beyden langen Seiten bc ſchlingen. 

Wenn der Boden verfertiget iſt, ſo legt ihn 
der Korbmacher auf das Werkbrett Fig Il, und 
befeſtiget ihn in feiner Mitte mie einem Pfrient 
Sig: IV. auf dem Werkbrette. Er kann ihn alſo 
bey der Arbeit. :bequem im Kreife umdrehen.‘ 
Hierauf befeftiger er die. Staken; oder deutli⸗ 
cher ‚geredet, Die aufgerichteten. Weiden, die zur: 
Grundlage der Seiten dienen, folgendergeftale 
im: dem Boden: : An den beyden fchmalen Seis 
ten des Bodens ab, wo ſich die Verflechtung 
des Bodens endiget, ſteckt er auf jeder Seite 
eines Bodenſtocks einen Staken ein. Er ſchnei⸗ 
det nemlich das dicke Ende jedes Stakens mit 


einem Meßer ſchraͤge ab, ſperret die Verflechtung 
Den: Bodens mit dem Pfriem Fig. IV. von ein⸗ 
ander, ſteckt den Staken in die Oefnung ein, 
und bieget ihn dergeſtalt neben dem Boden um, 





daß er aufgerichtet zu ſtehen kommt. An den 
beyden langen Seiten be des Korbes koͤnnen die 
Stafen: auf eine doppelte Art befeſtiget werden. 
Erhaͤlt der Korb keinen Fuß; ſo macht der. Korb⸗ 
macher zwiſchen den beyden Außerften Bodens 
ſtaken mit dem Pfriem in der Verflechtung eine 
Oefnung, und befeſtiget jeden Staken ed auf 
die, vorhergedachte Art. Erhaͤlt aber der Korb 
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einen Fuß, fo ſticht der Korbmacher bie Köcher 
fuͤr die Staken an der ſichtbaren vordern Seite 
des: aͤußerſten Bodenſtocks bc mit. dem Pfriem, 
und: befeftiget: übrigens jeden Stäfen auf die vors 
befchriebene Art. Die Stalen auf der langen 
Seite bc fiehen bis 15 Zoll von einander ab, 
nachdem der Korb groß oder grob geflochten wird. 
An: jeder Ecke reines vierfantigen KRorbes wird 
ftatt eines Stafens zu mehreren Feſtigkeit ein 
Ortſtock ik gerade wie ein: Staken befeſtiget. 
Der Dreftociftfo did ‚iwie ein Bodenftocd; Bey 
runden und ovalen. Rörben fälle aber der Ortſtock 
weg. Wenn der; Korbmacher alle. Stafen auf 
die vorher befchriebene; Art an den Buben ange 
ſetzet bat, ſo befeſtiget er fie mit einer ſtarken Ver⸗ 
flechtung Fig IX ghr, Die Weiden, ſo man 
zu dieſer Verſlechtung waͤhlet, nennet man in 
dieſer Werkſtaͤtte Rimmweiden. Edr ſlechtet 
nemlich mit drey Kimmweiden zugleich, macht 
den Anfang der Verflechtung von der Mitte der 
ſchmalen Seite des Korbes zur Linken a by und 
beſeſtiget die Kmmmweiden an ihrem ſpitzen Ende. 
Er legt nemlich das ſpitze Ende der Kimmweiden 
zwiſchen zwey Staken in der Mitte der breiten 
Seite ab, die zweyte Kimmweide zwiſchen das 
naͤchſtfolgende Paar, und eben fo die dritte zwi⸗ 
ſchen dag darauf folgende Paar Staken. Hier⸗ 
auf legt er die erſte Rimmtveide. hinter einem 
Staken nach dem Innern des Korbes zu mg; 
alsdenn die zweyte Kimmweide hinter den naͤch⸗ 
ſten Staken, und. eben ſo die dritte. — 
et‘ EN vers 
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hiernaͤchſt wieder zu der erſten Weide, und 
ſchlaͤgt ſie vor die beyden Staken nach dem 
Aeußern des Korbes zu weg, die unmittelbar auf 
denjenigen Staken folgen, hinter welchen er die erſte 
Kimmweide geleget hat. Mach eben der Ord⸗ 
nung · ſchlaͤgt er auch die zweyte und dritte Kimm⸗ 
weide vor zwey Staken weg. Folglich waͤhlt 
der Korbmacher jederzeit die hinterſte Kimmwei⸗ 
de zur Linken, ſowohl wenn er hinter, als wenn 
er vor einen Staken flechtet. Die Erfahrung 
bat ihn: gelehree, "Daß biedurch eine fefte Wer: 
flechtung entitehet, die auch an einer Seite nicht 
hoͤher iſt, als an der andern. Jeden Ortſtock 
hl fiehe er als einen Stafen an, biegt um denfel: 
ben jede Kimmweide um, uud fährt mit der 
Verfledytung nad) der vorigen Ordnung an der 
langen: Seite be des Korbes fort. Läuft eine 
Weide beym Flechten zu Ende, fo fegt er neben 
dem Staken, wo ſie fi) endigee , eine neue 
Kimmweide mit dem dicken Ende an. Doch 
pflegt en. bey Eleinen Körben auch wol Spiße an 
Spitze, und das dicke Ende der Weiden anein Dickes 
Ende zu ſetzen. Auf die beſchriebene Art flechtet er 
mit den Kimmweiden zwey bis vier Mal um den 
ganzen Korb herum, und befeſtiget hiedurch die 
Staken. 

Lieber den Kimmweiden flechtet er jederzeit 
nur mit einer einzigen Weide, und die Weiden 
dieſer Art heißen Einſchlag. Er faͤngt abermals 
in der Mitte der ſchmalen Seite ab des Korbes 
zur Linken an, befeſtiget das dicke Ende einer 
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Einſchlagweide zwiſchen zwey Staken, und flech⸗ 
tet ſie wechſelsweiſe hinter und vor einen Staken 

‚ed: Wenn die Weide ganz eingeflochten iſt, 
die aͤußerſte Spitze ausgenommen, welche un⸗ 
geflochten ſtehen bleibet, und abgeſchnitten wird, 
ſo befeſtiget der Korbmacher abermals eine Ein⸗ 
ſchlagweide, und zwar neben dem naͤchſtfolgen⸗ 
den Staken nach demjenigen, woran die erſte 
Weide befeſtiget iſt, und flechtet dieſe Weide 
gleichfalls ein. Der Zuſammenhang lehret, daß 
dieſe Weide vor einen Staken geflochten wird, 
hinter welchen die erſte geflochten iſt, weil die 
zweyte Weide nach dem nachfolgenden Staken 
befeſtiget wird. Nach dieſen Geſetzen befeſtl⸗ 
get der Korbmacher alle Einſchlagweiden an ihrem 
dicken Ende, und wechſelsweiſe legt er ſie hinter, 
und fchläge fie jedesmal vor einen einzigen Stas 
fen, Mur bey fehr Fieinen und feinen Körben 
pflege er uͤber zwey Stafen weg die Einfchlag- 

weiden zu flechten. 

Wenn der Korb beynahe die erforderliche 
Hoͤhe hat, fo wird der Einfehlag abermals wies 
der mit Kimmweiden kim befeftiger. In die; 
fem Falle flechtet der Korbmacher mit vier Kimm 
weiden zugleich, die er in der Mitte der ſchma⸗ 
len Seite zur Linken ab hinter vier Stafen, ge 
rade wie bey den vorigen Kimmweiden, befeſti⸗ 
ge S. 228. Diefe Kimmmeiden werden Übrigens 
eben fo eingeflochten, als die vorhergehenden 
über dem Boden, außer daß der Korbmacher 
jede Weide in ihrer Ordnung hinter zwey . 
Er, | egt, 
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legt, und vor drey Staken ſchlaͤgt. Wenn diefe 
vier Kimmweiden eingeflochten find, fo befeſti— 
get der Korbmacher in der Mitte der ſchmalen 
Seite des Korbes zur Rechten nach der vorher⸗ 
gehenden Vorſchrift vier Kimmweiden an ihrem 
dicken Ende, und flechtet ſie auf die vorherbe⸗ 
ſchriebene Art, fo daß die Spißen biefer vier und | 
vier Kimmweiden zuſammen ſtoßen. Die Düne 
nen Enden aller acht Kimmweiden flechtet er 
endlich übereinander, und ihre Verflechtung iſt 
fo dick, als vier untereinander geflochtene Weis 
den an ihrem. dicken: Ende. Nach diefen Ger 
ſetzen flechtet er mie den Kimmmeiden 2 bis 4 
Mal herum. 
Ueber dieſen Kimmweiden flechtet er end⸗ 
lich den Zuſchlag nof des Korbes, oder deut⸗ 
licher geredet, er flechtet die Staken dergeſtalt 
in einander, daß der obere Rand des Korbes die 
erforderliche Haltbarkeit erhält. Die Stafen ed 
aller vier Seiten ftehen bey der vorhergehenden 
Acbeit noch nad) ihrer ganzen Länge aufgerich⸗ 
tet, außer daß fie der Korbmacher in etwas nach 
dem Aeußern bey dem Flechten neiget, wenn die 
‚vier Seiten des Korbes auf dem Boden fchief zus 
fiehen fommen. Die Stafen harten alfo bie 
jest nur den Zwerf, daß die Kimm⸗ und Einfchlag- 
weiden um diefelben geflochten wurden, aber bey 
dem Zufchlag werden fie felbft in einander geflochs 
ten. Der Korbmacher lege nemlich einen Sta 
fen in der Mitte der rechten ſchmalen Seite ab 
des Korbes dergeſtallt um, daß er auf dem 
P4 Rande 
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des Korbes zu: liegen konnnt, legt ihn aber zus 
gleich hinter die naͤchſten zwey noch ſtehende Sta⸗ 
Sen: zur Rechten: nad) dem Innern des Korbes 
zu weg. Auf eben die Art neigt er den zweyten, 
dritten und ‚vierten Staken, und legt jeden bin: 
ser: die. beyden nächiten noch ſtehende Stafen. 
Alsdenn wendet er ſich wieder zu dem zuerſt 
umgelegten Stafen, und fchläge ihn nicht nur 
vor die nächften drey noch fiehende Stafen weg, 
fondern legt ihn zugleich. noch hinter demjenigen 
ftehenden Stafen, der unmittelbar auf die drey 
vorhergehenden folge. Unmittelbar darauf legt 
er den fünften Stafen um, und legt ihn gleich: 
falls hinter die nächften zwey noch ftehende Sta: 
ken⸗weg. Hierauf wendet er ſich wieder zu dem: 
jenigen Stafen, der beym Umlegen Der. zweyte 
in der Ordnung war, ſchlaͤgt ihn vor drey, und 
legt ihn hinter. einen. Stafen weg, und neigt um 
mittelbar Darauf. den ſechſten Stafen. Aufeben 
die Art verfährt-er bey dem dritten und vierten, 
ſo wie bey allen folgenden Stafen, und fehneis 
det die Spiße des erſten Stafen alsdann erft ab, 
wenn er den fiebenten Staken umgeleget hat. 
Dis letztere gilt auch von allen übrigen Staken. 
Der Ortſtock bo wird in Abfiche feines Platzes 
zwar als ein Stafen angefeben, allein der Korb: 
macher ſteckt neben ihm einen Stafen in die Ber 
flechtung ein, und verflechtet diefen, mie Die übel 
gen Strafen: Wenn er den Zufchlag endiget, 
fo ftecft er die legten Stafen durch die Verflech⸗ 
tung der zuerft umgelegten Stafen in der Mitte 
Re | i der 
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Der fchmalen Seite ab, und zwar nach eben den 
Geſetzen, nad) welchen er die übrigen Stafen um: 
legt undverflechtet. Die zuerft umgelegten Stafen 
werden. daher locker: verflochten, damit die legten _ 
Stafen durch die Defnungen durchgezogen wer: 
den können. Ja der Korbmad)er fperret die Ber: 
flechtung der erſten Stafen im erforderlichen 
all auch mol mit einen Pfriem auseinander. 
Erhält der Korb. unter dem Rande des gan⸗ 
zen Bodens abc einen Fuß, fo wird diefer ganz 
zuletzt geflochten. Der. Korbmacher befeitigee 
nemlid) an dem ande des Bodens. neben jeden 
Stafen ed der vier Seiten von neuen einen 


Stafen, und dieſe Staken nennet er Sußfte: 


Een... : Sie werden eben fo an-dem Boden an: 
gebracht, wie die Stafen der vier Seiten des 
Korbes S. 227, außer daß fie nicht aufder obern, 
fondern auf der untern Seite. des Bodens auf 
‚gerichter zu fteben Fommen. Dieſe Staken befe- 


ſtiget er auch, wie die Stafen der vier Seiten 


über dem Boden , mit drey Kilfinmeiden S. 228, 
und flechtet diefe zwey Mal um den ganzen Korb 
herum. Zulegt erhalten die Fußſtaken gleichfalls 
einen Zufchlag, wie die Stafen der vier Seiten 
auf dem obern Kande kof des KorbesS.23 1. 
Die Grundlage jedes Henfels p und q des 
KRorbes find zwey Biegel, die ſich unmittelbar 
berühren. Diefe Biegel ſteckt der Korbmacher 


‚in der erforderlichen Weite in den Zufchlag ein, 


ziehet durd) den Zufchlag an einer Seite des Hen⸗ 


kels eine flarke Weide, * die beyden Enden 
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der Weide um den Biegel, und befeftiget fie auf 
der andern Seite des Henfels durch einen Kno⸗ 
ten. Zuletzt werden endlich Die vorftebenden 
Theile der Boden; pc und Drtftöce:ik, fo wie 
‚auch die dicfen und dünnen Enden der Beiden 
in der Verflechtung, die der Korbmacher beym 
Flechten ftehen läßer, wenn er eine neue Weide 
anſetzet, oder wenn fich eine Nbeide: endiget, mit 
einem Meſſer abgeſchnitten. 

20) Die Verfertigung des runden und ova⸗ 
len Korbes unterſcheidet ſich nur von der Bear⸗ 
beitung des vierkantigen in Abſicht des Bo⸗ 
dens. "Der Korbmacher verfertiget zu dem 
Boden der ovalen und runden Körbe folgenders 
geſtalt ein Kreutz Fig. X. Er legt drey bie vier 
Stoͤcke ab jufammen, ſpaltet fie in ihrer Mitte 
‚zur Helfte von einander, doch ſo Daß die Helften 
an beyden Enden a und b noch zuſammen han: 
gen, und ſteckt durch die Spalte fünf Paar, und 
alſo überhaupt x Querſtoͤcke cd, die. im glei 
«cher Entfernung Won einander abſiehen. Die 
nach einem Kreutz vereinigten Stoͤcke bindet er 
in der Mitte mit zerſpaltenen Weiden (Schänen) 
'zufainınen. Der mittelfte lange Stock ab behält 
feine natürliche Richtung, fo wie auch die drey 
mittelſten Paare Duerjlöce cd. Allein Die bey: 
‚den äußerften langen Stoͤcke und die beyden 
äußern Paare Querſtoͤcke werden an beyden Em 
den dergeftalt gebogen, daß fie in gleicher ri 
fernung den Raum zwifcyen dem langen Stodab 
“und den ſechs mittlern — Querſtoͤcken * 
füllen 
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füllen. "Um den mittlern Bund des Kreuzes 


flechtet er hierauf zuerſt zugleicy mit drey Weiden 
zweymal herum. Dieſe Weiden heißen Auf⸗ 
bruchweiden, vermuthlich weil fie die vorge⸗ 


dachten eingebrochenen langen und Querſtoͤcke an 


ihrem Ort befeſtigen. Die nur genannten drey 
Weiden werden eben ſo geflochten, wie die Kimm⸗ 
weiden uͤber dem Boden des vorigen Waſchkor⸗ 
bes S.228. Neben den Aufbruchweiden flechtet 
er den gröften Theil des Bodens jederzeit mit‘ eis 
ner Weide, gerade wie den Einfchlag des vorigen 
Korbes: S. 229, Ernenntdiefe Weiden Doll: 
‚machweiden. Am: Rande diefes Bodens flech⸗ 
‚tet der Korbmacher mit zwey Weiden zugleich 
zweymal um den Boden herum, und nennet diefe 
Weiden Befazweiden:. Sin diefer legten Ver: 
flechtung werden num die Stacken der aufgerichte: 
ten Seiten des Korbes befeitiget , und dieſe ſowohl, 
als der Fuß werden auf eben die Art geflochten,, wie 
bey dem vorigen Wafchforbe. _ | 
3) Kleine Naͤhkoͤrbe Fig. XI pflegen auf 
eine doppelte Are verfertiger zu werden: Der 
Korbmacher flechtet fie entweder ganz mit zerſpalte⸗ 
nen Weiden (Schänen,) oder er fegt ihre aufger 
richtete Seite aus Bieſelries S. 220 zufanınıen. 
In dem erften Falle, wenn nemlich der Korb 
mit Schänen:geflochten wird, ſetzt ſich der Korbs 
macher zu dem ‘Boden auf die oben befchriebene 
Art ein Kreug zufammen S. 234, und flechtet 
es. mit Schänen aus. Cr zerfpaltet nemlich jede 
Weide mit dem Reißer in drey oder vier dee 
' eile 
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Theile oder Schätten ©. 222, hobelt den intern 
Kern jeder Schaͤne mie dem Hobel Fig. VI. ab, 
verdünnet die Schäne hiedurch erforderlich, und 
giebt ihr in Verhaͤltniß der Größe des Naͤhkorbes 
mie dem Schmaler Fig. VJ eine fchicfliche Breite, 
', wie man bereits oben ©. 223 hinlänglic) gezet: 
get hat. Dieſe Schaͤnen flechtet er Dergeftalt ein, 
daß ihre glatte äußere Seite indie Augen fälle. 
In dem Boden des Nähforbes bricht er neben 
dem Bunde in der Mitte des Kreuges Fig. X mit 
zwey Scyänen auf, macht das übrige gröften: 
theils mit einer Schäne voll, und befege endlich 
den Rand des Bodens mie zwey zugleich einge: 
flochrenen Weiden, mit welchen: er zweymal um 
‘den Boden herum flechtee. Yu diefen tegtern 
Beſetzweiden werden Eleine Weiden: oder Stafen 
wie bey einem großen Korbe befeftiget -S. 227. 


Der Korbmacyer giebe ihnen durch Kimmwei⸗ 


weiden ©. 228 eine Haltbarkeit , nimt zu. dem 
Einfchlag S. 229 über den Kimmweiden jedesmal 
nur eine Schäne, giebt dem Korb über dem Ein: 
ſchlag abermals wieder eine Befeftigung mit Kinm« 
meiden ©. 228, und vollendee endlich den Korb 
durch den Zufchlag der Stafen S. 2317. In 
allen diefen Fällen, fo wie auch bey dem Fuße 
verfähre er eben fo, wie bey dem Waſchkorbe. 
Wird aber die aufgerichtere Seite des Naͤh⸗ 
Forbes aus Bieſelries zufommen geſetzet, fo vers 
fertigt der Korbmacher zwar den Boden eben fo, als 
den Boden desvorigen Nähforbes ‚alleindas Bis 
ſelries wird nicht, wie die Stafen der übrigen Körde 
2 Ä in 
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in den Boden eingeſteckt, fondern folgendergeftale 
angenaͤhet. Der Korbmacher zerfpaltet eine Weide 
Fig. XI ce in zwey Biegel, legtan dem einen Ende 
der beyden Biegeldas ftarfe Ende c eines Biefelries 
fes cad zmwifchen die Biegel, windet um die beys 
den Biegel eine Schäne, und befeftigee hiedurch 
das Bieſelries. Sn einer Eleinen. Entfernung 
son dem vorigen ſetzt er ein zweytes Bieſelries 
zwifchen Die beyden Biegel ceb an, und: befeftis 
get es mit ‚der: vorigen Schaͤne. Auf dDiefe Art 
mied ſoviel Bieſelries zwiſchen den beyden Bie: 
gehn befeſtiget, daß fie den ganzen Boden ab: des 
Korbes umgeben. - Leber. den beyden vorberges 
benden Biegeln legt der Korbmacher abermals in eis 
ner Entfernung von einem Zoll zwey andere Biegel 
ab neben: das Bieſelries, vereinigt auch hier die 
Blegel mit.dem Bieſelries durch eine Schäne, 
ſteckt dieſe aber zugleich durch die aͤuſſerſte Weide 
des Bodens durch, und zwar jedesmal, wenn er die 
Schaͤne um ein Bieſelries geſchlungen hat. Auf 
dieſe Art naͤhet er jedes Biefelries an dem Boden 
ab: an, und die beyden unterſten Biegel ce dies 
nen dem Korbe ſtatt des Fußes. Durch einen 
Einſchlag werden dieſe Reiſer nicht mit einander 


vereiniget/ ſondern der Korbmacher fitzet dage⸗ 


gen den Korb. Er flechtet nemlich viermal zwey 
und zwey Schaͤnen in einer ſchicklichen Schlan⸗ 


‚gentinte in das Bieſelries ein, wie in der XI Fig. 


und in fg und hi deutlich indie Augen faͤlt. Ends 
lich wird der Korb am obern Rande mit Kimm⸗ 


weiden und mit dem Zuſchlag bk ©. 231 auf 
— | die 
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die gewoͤhnliche Art befeſtiget. Jeder Henkel 
dieſer Koͤrbe beſtehet gleichfalls aus. zwey ſich 
unmittelbar beruͤhrenden Biegeln, die in dem 
Zuſchlag befeſtiget, und. folgendergeftale: bewun⸗ 
den werden. Der Korbmacher ſteckt um den 
ganzen. Henkel herum kleine Weiden ober. zer 
fpaltenss ſpaniſches Rohr in den Zufchlag ein; 
befeſtiget an dem Zufchlag eine: gefärbte. Schas 
ne, und: flechtee dieſe in: die eingeſteckten Weis 
den oder: in Das Rohr dergeftait ein, daß die 
Berflechtung ‚den. Henkel ganz. bedecket. Er 
leitet nemlich die Schaͤne beftandig nach dem, 
Umkreiſe des Henkels herum, und flechtet ſie wech⸗ 
ſelsweiſe vor und hinter Die eingeſteckten Weiden. 
Der Korbmacher laͤßt ſich die Weiden von dem 
Faͤrber färben, die rothen ausgenommen, die er 
in Alaun und Braſilienholz kochet. Der Deckel 
m einge Korbes wird im Grunde betrachtet eben 
ſo wie der Boden mit Schaͤnen geflochten, außer 
daß der Korbmacher die Stoͤcke des Kreutzes aus 
fueyer Hand dergeſtalt bey dem Flechte bieget, daß 
der Deckel hohl wird. Ueberhaupt iſt noch zubes 
merken, daß der Korbmacher alle Koͤrbe ohne 
Modell aus freyer Hand flechtet, und demohner⸗ 
achtet weiß ihnen ſein geuüͤbtes Auge die ſchickliche 
Proportion zu geben. An ſeinem Rande erhaͤlt 
der Deckel m eines Naͤhkorbes auf die. gewoͤhnli⸗ 
che Art einen Zuſchlag ©: 231. Die Korbma⸗ 
cher pflegen den Deckel, fo wie überhaupt Fleine 
Körbe, haufig mit weißen ungefarbten und: mit 
gefärbten Schänen vermiſcht zu Flechten, == 
212 wiſſen 
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wiſſen die gefärbten Schänen dergeſtalt beym 
Flechten einzufchlagen, daß klene Rauten, Ster⸗ 
ne und andere kleine Figuren entſtehen. 


Nachricht. Es find anjetzt 15 anſeßige 
Korbmacher in Berlin, die zuſammen durch cine 
gemöhnliche Zunft vereiniget find. Ihre Fehr: 
burſchen erlegen ein Lehrgeld, wenn fienur 4 Jaͤh⸗ 
ı re lernen, Fehlt es ihren aber an Vermögen, 
dieſes Geld zu erlegen, fo müßen fie 6 Jahre ler⸗ 
nen. Das Meifterftück ihrer angehenden Mei: 
fter ift eine achtfantige Wiege, ein Raminfchirm, 
ein fechefantiger Nachtſtuhl für Kranfe, und ein 
vierfantiger Rorb mit einem hohlen Deckel. Ue⸗ 
berdem muͤßen fie einen Stuhl in dem Gewerke 
— den fie ſelbſt mie Rohr beflochten 
n. 
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Verfertigung des Claviers, des Si 
gels, und des Fortepiano. 


Vorerinnerung. 


— 


Jft muficalifche Saiten: und blafende Inſtru⸗ 
> mente werden von folgenden Künfilern ver 
fertiget, die fich ſamtlich muficalifche Inſtru⸗ 
mentenmacher nennen. . 1). Einige) geſchickte 
Tifcher, die entweder bey einem muficalifchen In⸗ 
firumentenmacyer als Gefellen gearbeitet, und 
fich hiedurch, oder auch durch ihr eigenes Nady 
denfen eine Kentniß von der Einrichtung eines 
Claviers erworben haben, pflegen häufig Die Ti 
ſcherprofeßion fahren zu loßen, und blos Clavie— 
re, Flügel, und Fortepiano zu verfertigen. Hier⸗ 
‚aus erhellet, daß die nur gedachten muficaliihen 
Inſtrumente, welche ſaͤmtlich mie Metallfaiten 

bezogen werden, keinen befondern Künftler ber 

ſchaͤftigen. Der Titel diefes Abſchnitts fage ber 
reits, daß man von der Verfertigung Diefer mus 

ficalifchen Inſtrumente luerft reden wird. 2) 

Ein zweyter Künftler, den man insgemein Lau: 

ten» oder Geigen: oder auch Biolinenmacyer zu 

nennen pflege, verfertigt insbefondere foldye mu— 

ficatifche Inſtrumente, die mit Darmfaiten beo: 

8* | gen 


- 
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gen werben, und die man zum Theil mit einem 
Bogen flreicht, zum Theil mit den Fingern ſchlaͤgt. 
Zu den erſten muſicaliſchen Inſtrumenten gehoͤ⸗ 
ret die Violine, die Bratfche,, die Viola da Gam⸗ 
ba, der Violoncell, und der Contraviolon; zu den 
letzten aber insbeſondere die Laute und die Harfe. 
Die beyden naͤchſten Inſtrumentenmacher ver⸗ 
fertigen die fogenannten blafenden muficalifchen 
Inſtrumente. 3) Der Floͤtenbohrer drehet aus 
Holz blaſende Inſtrumente, und hiezu gehören, 
die Floͤte traverſiere, die Floͤte douce, die Hoboe, 
der Baßon, das Clarinett. 4) In der Werk⸗ | 
ftätte des Trompetenmachers entſtehen die blafen: 
den Inſtrumente von Metall, alg die Trompete, 
das Waldhorn, die Pofaune. Aus Metall wird 
ferner noch die Pauke verfertiget. 5) Der Or⸗ 
gelbauer bauet endlich das kuͤnſtlichſte muſicaliſche 
Inſtrument, nemlich die Orgel, worin ſo zu ji 
gen alle übrigen Inſtrumente mic einander vereis 
niget find. Alle diefe Künfte haben ihre Geheim⸗ 
niße, und von einigen iſt ſogar nur ein einziger 
Kuͤnſtler ſeiner Art in Beriin vorhanden. Da⸗ 
ber hält es ſchwer, Nachrichten von dieſen Kiůn— 
ſten einzuziehen. | 


1. Bon dem Elavier, 


- Den Aaften abicd Tab, VI Fig, I, worin 
bie fämtlichen wefentlichen Theile angebracht wer⸗ 
den, muß der Künftler nothwendig zuerſt verfers 
‚tigen, Bey ſchlechten Clavieren ſetzt er ihn blos 
Svypreng. Zandw.u. K. 11S. Q aus 


24° Siebenter Abfchnitt. 


aus fienenen, bey Foftbareren aber aus gebeiks 
ten Ruͤſternholz S. 10, oder aus einer andern 
edleren Holzart mit den Handgriffen des Tıfchers 

zufammen. Der Kaften beſtehet aus einer Zar: 

ge abcd mit ihrem Boden, und aus einem De: 
el. . Die erforderlichen Bretter bebobele der 
Kuͤnſtler mit dem Fügs Schroff: und Schlicht: 
bobel, wie man oben ©. 34 gegeiget bat. Die 
Geitenbretter, woraus die Zarge abcd zufam: 
men gefüget wird, werden nad) ‚Art der Tifcher: 
arbeit. zuſammen gezwicket. Dielangen Seiten 
ad umd be erhalten nemlich einige Zapfen, gleich 
einem Schwalbenfchwanz, und diefe werden in 

Zapfenlöcher der. ſchmalen Seitenbretter ab und 

cd, morin fie fidy genau paßen, eingezopfet, 

Der Zapfen ſowohl, als das Zapfenloch wird mit 

dem Stemmeifen ausgeſtemmet. Der behobelte 
Boden erhält an feinem ganzen Umfange mie dem 
Falzhobel eine Falze, auf welche der Kuͤnſtler die 
Zarge auffchieber, und ‚vermittelft der, Schraus 
benzwingen anleimer, Der Deckel iſt ein behos 
beltes ‘Brett, das an den drey vordern Seiten 
mit einer Leifte umgeben ift, die mit einem Kars 
nießhobel abgeftoßen, und an dem Deckel anges 
feimet wird, An feiner bintern Seite wird er 
mit Hefpen an der Zarge Defeftiges Der Be 
quemlicyfeie wegen Fann man befanntermaßen 
einen Theil / des Deckels über der Claviatur Öfnen. 
Erhäle ein folcher Elavierfaften ein Fußgeftelle 
mit Rebfüßen, wie anjetzt Mode ift, fo wird ber 
Kaſten um. einige Zolle in eine Zalze der Zarge 
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des, Fußgeſtelles eingeſchoben, und in dieſem Fall 
giebt man dem Kaften zur Zierdeunmiteelbar über 
der Zarge des Fußgeſtelles eine Fußleiſte, aber 
nur ander vordern Fangen und den beyden fchmas 
len Seiten. _ Diefe Fußleifte wird gleichfals mie 
einem Karnießhobel ausgeftoßen, und an feinem 
Ort angeleimer. Ein Clavierkaſten von einer 
geringen: Holzart verfertiget wird gewöhnlich nur 
mit einer Beißfarbe angeftrichen. Man Foche 
dieſe Farbenbeige gewöhnlich aus Farbenhoͤlzern, 
und traͤgt ſie mit einem Pinfel auf. Fernambuf 
mit Portafche und etwas Alaun in Waſſer gefoche 
giebt eine rothe, Grünfpan nebft Portafche und 
Alaun gekocht eine grüne, und Gelbholz auf die 
vorige Art gefoche einegelbe Beisfarbe ıc. Das 
gegen wird der Kaſten eines Foftbaren Claviers 
oft von dem Rünftier furniret, und in diefem Fal⸗ 
le fälle die oben gedachte Fußleifte weg. Ges 
woͤhnlich überziehet der Tiſcher beym Furniren 
den ganzen Körper, oder auch. nur eine Füllung 
mit Nußbaumholz, daß er in dünnen Brettern 
©. 13. auf dem Kaften vermittelft, der Schraus 
benzwingen aufleimet, vorher aber die aufgeleims 
te Fläche mit einem Zahnhobel behobelt und.hies 
durch rauher macht, damit der Leim defto ſeſter 
bafte. Das aufgeleimte Nußbaumholz behobele 
er bierauf, und polirt es mit der Schabeflinge 
und mit Schachtelhalm. Auf jeder Seite des 
Kaſtens wird beym Surniren eine Füllung anges 


bracht, die mit einem Fries umgeben if. Dee 


Kuͤnſtler zeichuer fich Die Fuͤllung auf derjenigen - 
Sa Seite 
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Seite des Kaftens, die. er jedesmal furniret, ab, 
und feßt den Frirs aus. Nußbaumholz zufammen, 
fo aus dem Stamm des Baumes gefchnitten if, 
und deßen Holzfafern nach der Länge fortlaufen. 
Innerhalb und außerhalb des Frieſes furniret er 
mit dem maſerigen Holze von der Wurzel des 
Nußbaums, das eine etwas braunere. Farbe, als 
das Holz im Stamme diefes. Baumes bat. Das 
her fält die blaßere Farbe des Frieſes merklich in 
die Augen. In der Füllung pflegt dee Kuͤnſtler 
überdem mit den oben. ©. 20. genannten Farbens 
hölzern Blumen und andre Verzierungen‘ anzur 
- bringen, die er nach Anleitung einer Vorzeich⸗ 
nung aus verfchiedenen Farbenhoͤlzern zufammen 
ſetzet, welche der natuͤrlichen Farbe der Verzierung 
nach allen ihren Theilen angemeßen ſind. Uebri⸗ 
gens furniret der Kuͤnſtler nicht blos mit Nuß⸗ 
baumholz, ſondern auch mit verſchiedenen andern 
maſerigten und adrigten Holzarten, die man im 
erſten Abſchnitte bereits genennet hat, ja zuwei⸗ 
"fen auch wol mit Schildkroͤtenſchalen, Perlen⸗ 
mutter ꝛc. | Hg 

Das Sußgeftelle des Kaftens ift zwar nicht 
‚ ein weſentliches aber doch ein gewöhnliches Stuͤck 
eines Clavierkaſtens. Anjetzt find, wie geſagt, 
die Fußgeſtelle mit Rehfuͤßen Mode. Die Zarge, 
in deren Ecken die Rehfuͤße eingezapfek find, wird 
gerade wie Die Zarge des Kaftens zufammen ges 
feget. In ihrer obern Defnung erhäle fie mic 
dem Falzhobel eine Falze, in welche man, mie 
gefagt, den Elavierfaiten einſchieben kann. Die 

— cd vier 
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vier Rehſuͤße werden mit einer Schweifſaͤge ©. 
182. aus Ahornholz nad) ihrer erfordsrlicyen Ge: 
ſtalt ausgeſchweiſet, ‚mit der Seile und der Ras: 
del weiter ausgebildet, und endlich mit der Zieh: 
flinge ©. 200. und mit Schadytelhalm geebnet. 
In jeder Ecke der Zarge des Fußgeſtelles laßt der 
Kürftler einen Fuß mit dem Stemmeifen cin S. 
361, und leimet ihn endlich feſt. Die Zarge dies 
fes Geftelles wird endlich mic einigen Sefimfen 
und an dem untern Kande andy wol mit einigen 
Schweifungen ©. 199 verzieret , und wie der 
Kaſten mit einer Beisfarbe angeftrichen. Die 
ganze Verfertigung eines Klavierfaftens und 
feines Fußes ift Tifcherarbeit, die man aus feis 
ner andern Urſache mit wenigen. beruͤhret hat, 
als weil die Beſchreibung des Tiſchers im erſten 
Theile in etwas zu kurz ausgefallen iſt. | 
Wicheiger ift nach dem gegenwärtigen Zwe⸗ 
de die Verfertigung des Nefonanzbodens, und 
der Claviatur, desgleichen der Bezug eines Ela: 
viers. Der Refonanzboden ef liege in dem 
Kalten eines Claviers zur Mechten. Zumeilen 
gehet er durch den ganzen Clavierfaften durch, 
und bedeckt alfo felbit den hintern Theil der Cla⸗ 
ves. In dieſem Falle ift für jeden Tangenten 
der Claves in dem Nefonanzboden eine Defnung. 
- Mufikverftändige wollen aber einen Reſonanzbo⸗ 
den diefer Arc niche billigen, und geben foldyen 
Clavieren den Vorzug, deren Reſonanzboden 
nur bis an die Claviatur reicht , wie der Reſo—⸗ 
nanzboden ef Fig. J. Er fannnur aus Tannen: 
N N 3 2 holz 


“. 
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holz verfertiget werden, weil dieſes Holz vorzuͤg 
lich elaſtiſche und klingende Holzfaſern bat, und 
weil es uͤberdem wenig Harz bey ſich fuͤhret. Der 
Kuͤnſtler erhaͤlt dieſes Holz aus Böhmen und aus 
den Schwarzwalde in kleinen Brettern, die 
Fuß breit, 6 bis 7 Fuß lang und Zoll dick find, 
Der innere Kern der Tanne hat zu Dem gegen: 
wärtigen Gebrauch zu grobe und ftarfe Holzfafern, 
und die gedachten Bretter koͤnnen daher nur aug 
dem Holze der Tanne neben diefem Kern geſpal⸗ 
ten werden. Daher fommt es auch, daß dieſe 
Bretter. nur fchmal find, Hieraus erhellet auch 
zugleicy, daß jeder Nefonanzboden nad der Brei⸗ 
te aus mehrern Eleinen behobelten "Brettern zw 
ſammen geleimet werden muß. Doc) haben die. 
ſe Bretter jederzeit die erforderliche Fänge, und 
diefe leifter eigentlich bey dem gegenwärtigen Zwed 
Dienſte. Was für eine Dicke muß aber der 
‚Künftter diefem Reſonanzboden beym Behobeln 
geben? Er hat Peine gewiße Regel, fondern er 
beftimmee diefe Dicke blog nady ſeinem geübten 
Augenmaaße. Soviel läßt ſich ohngefähr fagen, 
Daß jeder Kefonanzboden etwa 3 Zoll dick ſeyn 
muß. Allein ein fo dünnes Brett Pönnte. leiche 
» zerbrechen und auffpalten, oder ſich doch werfen, 
obgleich der Kuͤnſtler jederzeit das erockenfte Hol; 
auswählee, Daher leimt er auf feiner untern 
Seite, die bey einem Clavier gegen den Boden 
des Kaſtens gekehret ift, nach Gutbefinden eint: 
ge Leiſten nach der Breite des Reſonanzbodens 
‚mie den Schraubenzwingen auf, wenn er * | 
| u‘ 
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lich vorher den ganzen Reſonanzboden aus einigen 
der oben gedachten ſchmalen Bretter zuſammen 
geleimet bat. Einige Kuͤnſtler geben dem zus 
ſammen gefuͤgten Reſonanzboden mit dem Schni⸗ 
ger ein durchbrochnes Schalloch, andre finden 
es. aber nicht für noͤthig, ein folches Loch anzubrins 
gen. Der zuſammengeſetzte Reſonanzboden wird 
auf folgende Art in dem Clavierkaſten befeſtiget. 
Der Kuͤnſtler leimet auf dem Boden des Clavier⸗ 
kaſtens zwey Hölzer an, die in einem ſtumpfen 
Winkel in g zuſammenſtoßen. Der Wirbel 
ſtock fgh, denn dis iſt der Nahme dieſer beyden 
Hoͤlzer, iſt drey Zoll breit, und ragt bey einem 
fertigen Claviere etwas uͤber dem Reſonanzboden 
hervor. Es ſtecken in demſelben die Wirbel, um 
welche die Clavierſaiten gewickelt werden. Da⸗ 
her muß der Kuͤnſtler ihn aus einem feſten Holze 
ſchneiden, damit er beym Bohren der Wirbelloͤcher 
nicht aufſpaltet. Er findet in Betrachtung deſſen 
das Ahornholz hiezu am brauchbarſten. An 
dieſem Wirbelſtock ſowohl, als an den beyden lan⸗ 
gen Seiten des Clavierkaſtens werden in ſeinem Iu⸗ 
nern aufrechtſtehende Leiſten if und ch von Kies 
nenholz angeleimet, und auf diefen wird der Res 
fonanzbeden zu feiner Zeit angeleimet, wenn vor⸗ 
ber der Steg aufgefeßee ift, wie man weiter une 

ten zeigen wird, | 
Bon dem Reſonanzboden wendet ſich der 
Künftler zu dee Claviatur, die in der linfen 
Helfte des Clavierkaſtens angebracht wird. : Eis 
nige wenige Zolle hinter der vordern Seite ad des 
24 Klavier: 


ee. 
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Clavierkaſtens leimet der Kuͤnſtler den vordern 


Stiftſtock kl auf dem Boden des Clavierka⸗ 
ftens an. Er ift zwey bis drey Zoll breit, und 


. führee feinen . Nahmen von feinen Zwecke. 


Denn es ftchen auf diefem Stode diejenigen 
Stifte, auf welchen die Claves ftecfen. Diefem 
Stiftſtocke gegen über wird an der Hinterwand 


- des Elavierfaftens ein eben fo-breiter, aber etwag 


höherer Stiftftoc bi angeleimet, im twelchen dies 
jenigen Stifte eingefchlagen werden, welche die 
Clavierfaiten zur linken des Claviers befeftigen. 
Beyde Stiftftöcfe werden von Eicyenhol ge 


ſchnitten und behobelt, fo wie auch die Unterlage 


vor dem legten Stiftſtocke. Diefe Unterlage 


ma iſt gerade fo hoch, als der vorderfte Stiftſtock 


klundı Zoll breit. Sie wird, wie die Seiftfid- 


ee, auf dem Boden des Clavierfaftens angelch 


- met, und ihre oberfte Fläche beziehet der Künft: 


fer vermittelſt Leim mit weidyen Leder, denn das 
binterfte Ende q jedes Clavis opq ruhet auf die 
fer Unterlage, und fie muß daher mit Leder über: 
zogen werden, Damit der Clavis, wenn er beym 
Spielen wieder auf die Linterlage fälle, nicht klap⸗ 


pere, wie man zu fagen pflegt. Syn dem Kaum 


mnea fommen uun die fämtlichen Claves zu lies 
gen, fo daß jeder auf dem Stiftftocde kl auf ei 
nem Stifte p ſteckt, und mie feinem hinten 
Ende auf der Unterlage mn ruhe. Gewoͤhn⸗ 
lich erhält ein Elavier acht Octaven, und über 
baupt 65 Claves. Jeder Elavis eines gam 

| Ä zen 
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zen Tons iſt jedesmal 3 Zoll breit, und will⸗ 
kuͤhrlich lang und did. : Denn die Lange hänge 
von der Breite des: Claviers ab, und diefe fo: 
wohl , als die Länge von dem Gurbefinden des 
Fünftigen Beſitzers. Insgemein ift. aber ein 
Elavier 5 Fuß lang und 20 Zoll breit. Hiers 
aus erhellet zugleicy, daß die ſchickliche Fänge des 
Eiavierfaftens insbefondere durch: die Breite als 
ler Claves zufammen genommen. beftimmet wird. 
Denn den ruͤckſtaͤndigen Raum des Clavierfaftens 
nimt der- Mefonanzboden ein. Die Claves der 
halben Töne oder der Semitonien find unten halb 
fo breit, als die Claves der ganzen Töne, oben 
muß man fie aber. der Bequemlichfeit megen 
in etwas verjüngen, Alle dieſe Claves werden 
aus Lindenholz verfertiget, weil dieſes Holz leicht 
iſt, und insbeſondere weil es ſich nicht leicht wirft, 
wenn es erforderlich trocken iſt. Der Kuͤnſtler 
paßet im den Raum amne für die ſaͤmtlichen Cla⸗ 
ves ein Stuͤck Lindenholz ein, welches den gedach⸗ 
ten Raum genau ausfülle. Auf diefem erfors 
derlich behobelten Holze leimet er auf dem vordern 
Ende der ſaͤmtlichen Claves ein dünnes Stuͤck 
Ebenholz auf, behobelt diefes aufs fauberfte, und 
poliret es mit Tripel und Baumoͤl.  Hieraufzeich: 
net er jeden Clavis in der gedachten Breite und 
nach Maaßgebung des Raums durch Linien auf 
dem Lindenholze ab, und ſchneidet ſie mit einer 
feinen Handſaͤge von einander. Jeder Clavis iſt 
alfo von den benachbarten blog um den Sägen; 
fehnite enefernet. Allein auf dem vordern Ende 
! | 25 der 
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der Semitonien wird noch) ein befonderes Stuͤck 
oufgeleimet, welches vor den Claves der ganzen 
Töne bekanntermaßen hervorraget. Der Künfk: 
ler ſchneidet diefen vorragenden Theil befonders 
aus Birnbaumbotz , weil ſich dieſes Holz am beftn 
ſchwarz beißen läßer, und färbe das Holz mit der 
ſchwarzen Beige, wie man ſchon an einem andern 
Orte gezeiget bat. (6 Saml. ©. 194) Erfun 
niret die obere Fläche dDiefes hervorragenden Theils 
mit einer dünnen Platte Elfenbein, die er glatt 
behobelt, und mit Bimsftein glatt ſchleifet. Zw 
lege leimet er diefen. vorragenden Theil auf dem 
vordern Ende eines Clavis der Semitonien an. 
Jeder Clavis wird auf dem Stiftftocfe kl mit eis 
nem eifernen Stift p befeftiget, fo daß die Stifte 
der Claves der ganzen Töne in einer Reihe ſaͤmt⸗ 
lic) vorne, die Stifte der Semitonien aber gleidy 
fals in einer Reihe hinten zu ſtehen kommen, 
Die Stifte fchneider man aus Eiſendrath, bohret 
für jeden an feinem Ort ein Loch ein, und befeflis 
ger ihn in Diefem. Auf einem folchen Seifte ftedt 
nun jeder Clavis, und es muß alfo durch dieſen 
nad) feiner Höhe ein Loch gebohret werden, web 
ches aber oben etwag weiter ift, als unten, damit 
der Stift die Bewegung des Clavis nicht hindere. 
An feinem bintern Ende q erhält der Elavis einen 
aufrechtftchenden Tangenten,, deßen Abftand von 
den Saiten der Künftler durch Verſuche finder. 
Der Tangent wird aus Meßingblech gefchnireen, 
weil diefes Metall vorzüglich klingend iſt, umd 
ohne Mühe in das weiche Hol; deg Clavis einge: 
ſchlagen. 
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ſchlagen. Allein der Kuͤnſtler muß auch verhin 
dern, Daß die Claves beym Spielen nicht anein⸗ 
ander ſchlagen, und hiedurch, wie man zu ſagen 
pflegt, ein Klappern verurſachen. Vordem wur: 
de auf der hintern Grundflaͤche des Clavis ein 
Stuͤck Meßingblech oder dagegen ein Stuͤck 
Fiſchbein befeſtiget, und dieſes wurde in einen 
Einſchnitt des Stiſtſtocks bi beweglich eingepaßet. 
Allein das Blech ſowohl, ‘ale das Fiſchbein ver: 
urfachen gleichfals ein Geräufch in dem gedachten 
Einſchnitte Daher verdünnet man anjetzt das 
hintere Ende q-jedes Elavis, und ſchlaͤgt an jeder 
Seite deßelben einen eifernen Stift in die Unter 
kage min ein, und beyde Stifte fehränfen den 
Elavis in feinem beftimmren Raum ein. 

Den Beſchluß macyt endlicy der Bezug des 
Elaviers, der allerdings ein wefentlicher Theil ift. 
Denn es ift befannt genug, daß von der Large, 
Dice und zugleidy von der Spannung der Ton 
jedır Saite abhängt. Zu jedem Clavis gehören 
zwey Saiten, wenn das Clavier, wie man zu 
fagen pflege, bundfrey iſt Doch giebt es auch 
 Claviere, bey weldyen an zwey und zwey Saiten 
jedesmal mehrere Claves anfchlagen. Die Länge 
jeder Saite wird nemlid) von den Ort an, wo der 
Tangent des Clavis an fine Saiten anfchläge, 
bis zu dem Steg auf dem Refonanzboden geredyr 
net. Wenn alfo mehrere Tangenten zu zwey Sat 
ten gehören, fo Flingen die Saiten feiner, wenn 
fie von einem ihrer Claves berüßrer werden, der fich 
Dem Reſonanzboden naͤhert, hingegen aber gröber, 

wenn 
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wenn ein Tangent anſchlaͤgt, ber ſich der, ent 
gegen gefeßten breiten: Seite ba des: Clavierka⸗ 
ftens nähere. Es ift befannt genug, daß zum 
Diſcant die fürzeften undfeinften, zu dem Baß 
aber. die längften und flärkften Saiten genommen 
werden müßen. Der Kaften eines Elaviers iſt 
aber zu furz, als daß der. Kuͤnſtler den Saiten im 
Baße die erforderliche Länge geben Eönnte, Da: 
ber muß er ſich auf eine andere Art zu helfen wiſ⸗ 
fen. Je kuͤrzer nemlicy der Kaften iſt, und alfo 
auch die. Baßfaite , defto dicker muß dieſe aus 
gewaͤhlet werden, und umgekehrt. Daher kann 
der Kuͤnſtler bey einem Fluͤgel, der bekannter⸗ 

maaßen länger iſt, duͤnnere Baßſaiten waͤhlen, 

als bey einem Clavier, und aus eben der Urſache 
nime er auch nur bey einem Klavier befponnene 
Bapfaiten.. Denn da diefe Saiten .bey einem 
kurzen Claviere ziemlich ftark feyn müßen, eine 
merflicy flarfe maßive Merallfaite aber rauh 
und unangenehm klinget, fo. wählt. man in der 
tiefſten Octave des Baßes gleichfalls eine duͤnne, 
aber befponnene Baßſaite. Der Kuͤnſtler beſitzt 
ein beſonderes Spinnrad von Eiſen Fig. II, wo⸗ 
mit er dieſe Saiten beſpinnet. Dieſes Inſtru⸗ 
ment hat zwey eiferne Stirnraͤder a und b, die in 
ihrem Mittelpunfee durch eine eiferne Stange ab 
mit einander vereinigetfind. Beyde Räder wer 
den beym Gebrauch des Inſtruments durch eine 
Kurbel g in Bewegung gefeget und ihre Zähne 
‚greifen in ein Getriebe e und f, und feßen dieſes 
gleichjals in Bewegung: Die Wellen. beyder = 
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triebe endigen ſich in e und fin einen: Hafen, 
und zwiſchen beyden Haken wird die Metallfaice; 
die man beſpinnen will, ausgeſpannet. Beſeſtiget 
nun der Kuͤnſtler an einem oder dem andern Ha⸗ 
ken auch die feinere Saite, womit er die ausge⸗ 
ſpannte Metallſaite beſpinnen will, ſetzt er ferner 
die Maſchine vermittelſt der Kurbel g in Bewe⸗ 
gung, ſo windet ſich die ſeine Saite ohne ſein Be⸗ 
muͤhen auf die geſpannte Metallſaite. Je grö: 
ber aber die geſponnene Baßſaite ſeyn ſoll, deſto 
ſtaͤrker muß auch die ausgeſpannte Metallſaite 
und zugleich auch die feinere aufgewickelte Saite 


Ganz anders verhaͤlt es ſich aber bey den fei⸗ 
nen und kurzen Diſcautſaiten, die bey jedem Cla⸗ 
vier ein umıd eben diefelbe Länge erhalten. : Ge: 
woͤhnlich Fauft der Kuͤnſtler die Clavierfaiten 
überhaupt nad) allen ‚ihren Nummern bey dem 
Eifenfrämer. Allein diefe gefaufte Saiten find 
insgemein weich und zerreiffen und fpringen leiche. 
Denn die Scheibenzicher , die diefen feinen Mefs 
fingdrach ziehen, erleichtern ſich dadurch) ihre Ar: 
beit, daß fie den Drath zum öftern ausgluͤen, 
und Hierdurch mird das Metall befanternuaßen 
weich: Daher pflegen einige Kuͤnſtler, die Cla⸗ 

diere verfertigen, fic) ihre Saiten aus einem ftars 
fen Drath zwar auf die gewöhnliche Arc vermit⸗ 
telft einer Ziehbanfe, die man ſchon an einen 
andern Ort befchrieben hat, felbft zu ziehen, aber 
mit dem Unterfchied, daß fie den Meßing fo wes 
nig wie möglich ausglüen. Re ’ 

4 | Che 
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Ehe fie ober das Clavier besiegen Fönnen, m 
vorher die Länge jeder; Difcantfeite, und hie 
durch die Lage des Stege rs auf dem Refonanz 
boden ce beftimmet werden.: Der Kuͤnſtler da 
fige aber. „einen Maaßſtab oder eine Menſur 
auf welcher die Länge jeder Difcantfaite angeden 
tet ift. Mach der Länge des c richtet fich die Länı 
ge der Seiten aller übrigen Töne in einer; Octave, 
und es mag alfo anjegt. zum Beyſpiel dienen, 
Die: Saite diefes Tong ift in der fünften und 
böchften Octave bey einem Clavier 5 Zoll, bey 
einem Fluͤgel aber 54 Zoll lang, allein dis gilf 


‚nur alsdenn, wenn das Clavier 8 Fuß Ton har; 


und das gedachte e muß noch einmal-fo lang feyn, 
wenn das Clavier 16: Fuß Ton erhaͤlt. Man 
nimt nemlich bey diefer ‘Benennung der Claviere 
‚an, daß ein Clavier durchgängig mit gleich dicken 
Saiten bezogen wird. Syn dirfem Falle muͤſte 
die Saite des tiefften Tons im Baß 8, oder dw 
gegen 16. Fuß lang ſeyn. Allein fie ift es nicht, 
weil man, wie gejagt, den Abgang der Länge 
durch die Dicke erſetzet. Gewöhnlich erhält aber 
ein Clavier 8 Fuß Ton, und nur dem Pedal ei 
nes Claviers giebt man 16 Fuß Ton. Jedesmal 
muß aber die Saite eben diefes Tones cin der vier: 
ten nod) einmal fo lang, und vier malfo lang in der 
dritten Dctave feyn ‚als das e in dereriten Octave. 
Alle diefe Maaße, fo wie das Maaf jedes andern 
Tons durch die drey Dctaven des Difcants find auf 
der Menſur angedeutet, und der Künftier bediend 
fid) diefes Maaßſtabes folgender Geſtalt. J 
dit 
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ziehet mit der Saite if auf dem Reſonanzboden 
fe für jeden. Tom eine Parallellinie, dievon dem. 
Tangenten auf dem Clavis dieſes Tons ihren 
Anfang nimt. Don dem Tangenten 5. DB. 
des c in der fünften Octave mißt er vermittelft 
feiner Menfur auf der Parallellinie des gedadys 
sen Tons 5 Zoll ab, für c in der vierten Dctave 
10 Zoll, und für eben diefen Ton der dritten 
Octave 20 Zoll. Auf eben die Art wird auch 
die Saite jedes andern Tone durch alle drey Octa⸗ 
ven abgemeflen, und die Endpuncte aller diefer 
Abmeflungen beftimmen die Lage und die Ger 
ſtalt des Steges rs, der insgemein wie ein latei⸗ 
nifches S geſtaltet iſt. Nach Maaßgebung diefer 
Vorzeichnung auf dem Reſonanzboden kann nun 
der Kuͤnſtler den Steg rs mit einer Säge aus: 
ſchweifen. Allein diefer Schweifung wegen muß 
er den dünnen Steg aus harten Ahornholz vers 
fertigen, vorzüglich aber weil dieſe: Hol; von 
Matur Flingend iſt. Der gefchweifte und mit - 
der Raſpel ausgebildete Steg wird mit der 
Schraubenzwinge an feinem Ort auf dem Reſo⸗ 
nanzboden angeleimet, und gewöhnlicy mit ei: 
nem Firniß angeftrichen. Wenn er befeftiget ift, 
alsdenn kann aud) der Refonanzboden fe auf 
feinen Leiſten if. und eh Fig.I. S. 247gleichfalls 
vermittelt der Schraubenzwingen angeleimet 
werden. : Leiften in if und eh bedecken die Zus _ 
ſammenfuͤgung des Refonanzbodens und des Cla⸗ 
vierfaftens. Nach Maafgebung der kurz zuvor 
gedachten ‘Parallellinien, die der Kuͤnſtler > 
en | efos 
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Reſonanzboden ziehet, wird num für jede Saite 
auf dem Steg ſowol, als auf dem hintern Stift⸗ 
ſtock birein Stift eingeſchlagen. Man ſchueidet 
diefe Stifte aus Meßingdrath, bohrt für jeden 
an feinem Dre vor, und fchläge ihn gewoͤhnlich 
ein. Endlich wird auch für. jede Saife auf dem 
Wirbelſtock fgh ein Wirbel eingefchlagen. Aus 
dem obigen erhellet, daß die. wahre Länge der 
tönenden Saite durch den Abftand ihres Tan⸗ 
genten von dem Steg beftimmt wird. Hieraus 
erhellet, daß derjenige Theil der Saite, ‚der jen: 
fett des Stege rs bis zu dem Wirbelſtock fgh 
ausgefpannet ift, Feinen Einfluß in dem Ton der 
Saite hat. Daher weiſet der Künftler jedem 
Wirbel auf dem Wirbelſtocke blos nach der . 
Schicklichkeit und nad) Gutbefinden. einen Ort 
an. - Er bohret für jeden Wirbel in den Wirbel: 
ſtock fgh mit dem Draufbohrer ein Loch ein, 
ſchneidet den Wirbel ſelbſt aus ſtarken Eiſen⸗ 
drath, und treibt ihn bloß in ſein gebohrtes Loch 
hinein. Ehe er aber einen Wirbel einſchlaͤgt, 
feile ev an deßen untern Ende eine ſtumpfe Spiße, 
und fein oberes Ende fchläge er mic dem Ham: 
mer breit, um ihn bequem mit dem befannten 
Stimmbammer zu faffen und umzudrehen. Daß 
der Künftler, wenn er eine Saite aufziehet, an 
einem Ende derfelben eine Defe mit dem Stimm: 
"Hammer andrehet, vermitteljt welcher er. fie.auf 
einem Stifte des hintern Stiftſtocks ib befes 
ſtiget, daß er fie gegen ihren Stift auf dem Ste 
ge xs lehnet, und daß er das eatachera 
ee nde 
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Ende endlich um den Wirbel wickelt und die⸗ 
fen in feinem Loche befeſtiget, alles diefes iſt 
Jedermann befannt. Wenn alle Saiten dee 
Elaviers aufgezogen‘ find‘, fo erhaͤlt es endlich 
noch eine Dämpfung in aq. Der Künfkferfchnets 
det aus rothen Tuche fchmale Streifen, die er 
aus freyer Hand einige Mal durch die Saiten: 
durchziehet und flechtet. Dieſe Daͤmpfung, wel⸗ 
che bis an den Ort reichet, wo die Tangenten 
an die Saiten anſchlagen, hindert, daß die beym 
Spielen von dem Tangenten ' berührte Saite 
nicht nachtoͤuet, ſondern ſogleich in Ruhe ge⸗ 
bracht wird, ohne den Ton derjenigen Saiten 
zu unterbrechen, an welche die Tangenten kurz 
nachher anſchlagen. Zuletzt wird das Clavier 
geſtimmet. Vormals ertheilte man den Clavie— 
ten eine Dämpfung und ein Coͤleſtin vermitcelff 
eines Zuges oder - eines Regiſters. Bon - 
den Regiftern wird man unten bey dem Slüs 

gel reden, hier aber kann man die Einrichtung 
des Cöleftins und der Dämpfüng füglich übers 
gehen, da beyde in unfern Tagen aus der Mode 
gekommen find, meil fie das Clavier nur verſtim⸗ 
men, und feinen erheblichen Vortheil ftiften, 5 


IL. Bon dem Flügel, 


Die Länge Sig. III. ab eines’ Flügels hängt 
lediglich von dem Gutbeſinden des Fünftigen Be 
ſitzers ab. Zwar ſtiftet die Laͤnge des Fluͤgels 
den Nutzen, Daß man lange und dünnere Ya fait 
Spreng. Sandw.u. 8,115, R ten 
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ten anbringen kann, allein der Kuͤnſtler weiß ſich 
bey einem kurzen Fluͤgel eben ſo zu helfen, wie 
bey einem Klavier S. 252. Er bringe nemlich 
kuͤrzere aber dickere Saiten an. Die Breite be 
wird von der Anzahl der. Octaven beſtimmt, die 
ein Fluͤgel erhaͤlt, und gewoͤhnlich bekommt er 
anjetzt fünf Dctaven, Endlich erhält ein doppel⸗ 
ter Fluͤgel, oder ein folcher, der zwey Klaviere 
über einander bat, einen tiefern Kaften abc, 
als ein einfacyer Flügel, da dieſer nur ein.einzis 
ges Klavier bekommt. Ueberhaupt läßt fich aljo 
von der Größe des Slügelfaftens nur ſo viel ſagen, 
daß er inggemein 63 Fuß lang, 3 Fuß breit und 
Diefen Kaften des Flügels ſetzt der Künftler 
beynahe mit eben. den Handgriffen zuſammen, 
als den Kaſten des Claviers, S. 241 außer daß 
er den geſchweiſten Theil a d aus Ahornholz vers 
fertiget, und dieſes in Waſſer einweichet, auf eis 
ner Form mit Klammern ausſpannet, trocken 
werden laͤßt, und hiedurch ſchweifet. In dem 
Hintertheile dieſes Kaſtens kommt der Reſonanz⸗ 
boden ad auf Leiſten zu liegen, beynahe wie bey 
dem Clavier. Allein der Wirbelbalken liegt nicht, 
sie bey dem Clavier, im Hintertheile des Flügels, 
ſondern vor dem Refonanzboden, und binter 
dem Flügelclavier inie. Die abgeänderte Ein 
richtung eines: Flügels, da fein Clavier nicht 
nach der Länge, fondern nach der Breite Des Ku 
ſtens angebracht wird, ertheilet diefem Wirbel, 
balken einen andern Platz. Cr pflege en 
RA SR 5, dick, 
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dick, 8 Zoll breit, und fo lang zu feyn, ale der 

Fluͤgel breit il. Seiner Größe und Stärfe 
‚wegen kann ihn der Künftler allenfalls aus Chr 
chenholz verfertigen, da im Gegentheil der klei⸗ 
nere Wirbelſtock eines Claviers ſtets aus Ahorn⸗ 
holz verfertiget werden muß S. 247. Der ger 
woͤhnlich behobelte Wirbelbalken iſt auf einigen 
Leiſten oder Backen feiund ig befeftiger, die an 
dem Kaften des Flügels angeleimer find. Auf 
eben diejen Leiften ruhen auch zroifchen dem Kir: 
belbalfen ie und dem Nefonanzboden da zwey 
Scheiden, in welchen die Tangenten des Fluͤgels 
ſtecken. Dec) werden dieſe Scheiden dh und 
fi nicht auf den gedachten Leiſten befeſtiget, ſon⸗ 
dern ſie laßen ſich nach der Breite des Fluͤgel⸗ 
kaſtens in etwas verſchieben. Die Urſache wird 
ich weiter unten ergeben. Jede Scheide iſt fo 
dick, als der Wirbelbalfen de, und erwag breie 
ger, als ein Tangent, den man fogleid) näher 
befchreiben wird. Der Künfkler muß fie der 
‚Haltbarkeit wegen aus feften Birnbaumbolz vers 
fertigen. Auf jedem Stege ſtemmet er fo viele 
Löcher ınit dem Stemmeifen aus, als der Flügel 
Claves hat, umd in jedem Loche ſteckt ein 
Zangent. Das Loch des Tangenten muß nur 
fo.groß feyn, daß fich diefer in dem Leche bequem 
Binauf und hinab fchieben laͤßet. 

Die Scheiden f iund hd führen die Beſchrei⸗ 
bung zu der Claviatur des Fluͤgels. Die Cla⸗ 
ves eines Flügels werden eben fo verfertiget und 
auf einem Stiftſtock und einer Unterlage anges 

R 2 bracht, 
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bracht, wie die Claves des Claviers S.249. Die 
ganze Abweichung beftehet darin, daß ein Cla⸗ 
vis des. Fluͤgels feinen metallenen, fondern da 
gegen zwey hölzerne Tangenten erhält, - Beyde 
Tangenten. ruhen. unbefefliget auf dem hintern 
Ende des Clavis, und da zu jedem Clavis zwey 
Saiten gehören, fo.wird jede Saite beym Spie 
fen von einem einzigen Taugenten beruͤhret. Der: 
jenige Tangent eines Claviers, der, wenn man 
vor dem Klavier bc ftehet, die Saite zur rechten 
Hand ſchlaͤgt, ſteckt gewöhnlich in Der vordern 
Scheide fi, der Tangent aber der linfen Seife in 
der hintern Scheide hd; Die 1V Fig. wird alka 
diefes begreiflichy machen. Auf dem hinteren Ende 
1 des Clavis.k 1 ruhet der hölzerne Tangent Im 
unbefeſtiget. Gr läßt fich von dem Clavis kl 
in dem Loche der Scheide £ in die Höhe floßen: 
Indem der Tangent fteiget, flößee fein Kieln, 
der vor der Bermegung des Tangenten unter der 
Saite op ſtehet, ‚gegen diefe Saite: Der Tan⸗ 
gent fällt durch feine eigene: Schwere wieder bir 
ab. Die Berfertigung des Tangenten wird alles 
diefes begreiflich machen. Jeder Tangent Im 
muß von harten Birnbaumbolze verfertiget wer⸗ 
den, damit er fich nicht verrverfe oder zerbreche. 
Er ift z Zoff breit und willführlich did. In gr 
erhält er mit einem Nuthhobel oder mit einer eiger 
nen feinen Säge einen Ausſchnitt, und in die 
fen Ausſchnitt wird eine hölzerne Zunge qr eins 
eſetzet. Sie ift fo groß,. als der gedachte Aus: 
chnitt, eben fo dick, als der Tangent, und nr 


a 
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fih daher genau in dem Ausſchnitt. In ihrer 
Mitte wird dieſe Junge mit einem eifernen klei⸗ 
nen Niedt in dem Tangenten befeſtiget, daß jie 
ſich alſo wie eine Klappe in dem Ausſchnitt des 
Tangenten bewegen läßet. In rn bohret der: 
Künftter ein Loch in die Zunge, worin er einen 
Eletnen "Kiel von einer Rabenſpule geſchnitten 
hinein ſteckt. Wenn num alfo der bewegte Cla⸗ 
visk| den Tangenten Im hinauf ftößer, und der‘ 
Kiel ſich gegen die Saite lehnet, fo biegt fich die 
Klapperiarfige Zunge qr und zugleich aud) der 
Kiel zuruͤck, und diefer kann daher ungehindert 
über die Saite treten. Fällt aber der Tangent 
durch feine eigene Schwere mwieder hinab, und 
der Kiel ftößt abermals von oben gegen die Saite, 
fo tritt die Klappe -durd) den Druck des Kiels 
auf die Saite: von neuen zurüd, und der Kiel 
kann alfo-wieder ungehindert unter die Saite o p 
dtingen. Wie teicht wäre es aber moͤglich 
daß die Zunge gr in qzurückgeneige ftehen bliebe, 
und in dieſem Falle würde der Kiel n nicht unter, 
| fondern neben der Saite zu ftehen fommen. Das: 
ı Ber bringe der Künftler an dem Tangenten inr 
ı eine kleine Feder an, die fid) gegen das untere 
Ende r der Zunge lehnet, und dieſe wieder in 
ihre erforderliche Lage zurück treibet. Vordem 

| vertrat eine Scyweinsborfte die Stelle der Feder. 
Dieſe wird aber leicht fchlaff, und die neuern In⸗ 
ſtrumentenmacher bringen dagegen ein kleines 
Stuͤck Meßingdrath an, welches ſie auf dem 
Tangenten befeſtigen. zn giebt der Künfls 
13 | 3 | ler 
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ler dem Tangenten an feinem obern Ende in m, 
mit der Säge noch einen Schnitt, und in diefe 
Spalte ſteckt er ein kleines dreykantiges Stäf 
zörhes Tuch. Die eine Spige diefes dreykanti⸗ 
gen Tuchs liegt auf der Saite, nemlich wenn der 
Tangent in Ruhe ift, dergeftalt, daß die Saite den 
Tangenten vermittelft des Tuchs in etwas trägt. 
Diefes Tuch , fo die Hauptdaͤmpfung genennet 
wird, hindert dag Nachtoͤnen der Saiten, weil 
es fogleich wieder auf die Saite fällt, wenn der 
Tangente hinabfinft. Eine ſolche Einrichfung ers 
balten-alle Claves und Tangenten eines Flügels. 
. Die Menfur der Saiten und -überbaupt der 
ganze Bezug eines Flügels weicht nur ſeht wer 
nig von demjenigen ab, mas man bereits von 
diefer Sache oben gefaget hat. ©. 251. Die 
Difeantfaiten werden bey einem Slügel nur etwas 
weniges länger gemacht, als bey einem, Glaviere, 
weil bey der Länge des Flügels aud) die Baßſai⸗ 
ten deſſelben länger feyn Fönnen. Daher wählt man, 
auch unbefponnene Baßſaiten des Flügels. :. Hat 
der Flügel 8 Fuß Ton S. 254, fp ift das c der hoͤch⸗ 
ften Dctave des Difcants 54 Zoll lang: Ein 
Fluͤgel erhält einen doppelten Steg. Der Vorder: 
teg Sig. Ist liege Fury hinter den Wirbeln auf 
dem Wirbelbalfen ei, der Hinterſteg u vaber auf 
dem Refonanzboden. Der Abftand dieſer bey 
den Stege von einander beftimmet die wahre 
Laͤnge jeder Saite. Die Löcher der beyden Scheb 
den hd umd fi weifen jeder Saite ihren Plag am 
Beſtimmet alfo der Inſtrumentenmacher hen 


ı 
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des Vorderſtegs s't auf dem Wirbelbalken, zie⸗ 
het er ferner durch jedes Loch beyder Scheiden auf 


dem Reſonanzboden a d mit der Linie ah Paral⸗ 


lellinien, fo Fann er die Fänge jeder Saite vom 
dem Vorderſteg ren auf ihrer zubehörk: 
gen Linie abmeflen. Die Lange der Saiten wei⸗ 
fet dem Hinterfteg u v feinen Plaß an, tvie man 
voben gezeiger hat ©. 255: Beyde Siege st und 
uv werden gerade wie ein Steg des Claviers vers 
fertiget und befeftiger: Wenn der Hinterfteg u v 
auf dem Reſonanzboden befeftigee ift, ſo wird 
dieſer in dem Fluͤgelkaſten eingeleimet. Von 
dem Reſonanzboden gilt alles das, was 
man bereits oben gefagt hat. ©. 245. In ad 


wird aber-die Defe an dem hintern Ende jeder 


‚Saite nicht auf einem Stift des Stiftſtocks befe: 
ſtiget ©. 234 fondern diefe Stifte werden nur in 
aiin eine Leifte eingefchlagen. 

Endlich erhält ein Flügel geroöbnilch 'e einige 
Regifterzüge, von welchen man nod) das noͤ⸗ 
thige fagen wird. Man hat bereits oben ©. 259 
gezeiget, daß die beiden Scheiden fi und dh um 
befeſtiget auf den Leiften he undd g liegen, und daß 


fie ſich in etwas nach der ‘Breite des Flügels vers _ 


ſchieben laßen. Hieraus entftehen die beyden 
wichtigften Regifterzüge. Auf dem Wirbelbal⸗ 
fen ei ift ein Holz vermittelft eines Stiftes x befer 
ſtiget, und diefes Holz führee den Nahmen des Zus 
Hesfe. Der Stift x fteckt ſenkrecht in diefem Zuge, 
‚and man kann alfo den Zug, wenn man an feinem 
vordern — * der Richtung y t und 
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wieder. zuruͤck nach ys auſ dem Wirbelballen vey 
ſchieben. Das hintere Ende dieſes Zuges iſt an der 
Scheide fi befeftiget. . Verſchiebet man alfo der 
Zug in y nach der Richtung, y s, fo wird die Schei⸗ 
de fi gleichfals nady der Richtung fi verfchoben, 
Verſchiebt man aber den Zug in y nad) der Kid); 
tung yt, -fo wird im Gegentheil die Scheide 
nach if verfchoben. Man fann aber überhaupt 
die Scheide fi nur um „z gel verfchieben, denn 
unter dem Zuge fy ift in £ ein Stift befeftiger, 
der. in, einen Einſchnitt des Wirbelbalfens ei 
greift, und diefer Einſchnitt ift nur. zz Zolllang, 
Wird nun die Scheide fi nad) diefer Richtung fi 
verfchoben, fo verfcyiebe man zugleich audy alle 
Tangenten, ‚die in der Scheide ſtecken ©. 259, 
um „300. Da nun dieſe Tangenten gewoͤhnlich 
die Saite jedes Clavis zur Rechten beym Spielen 
berühren, fo erhalten fie im Gegentbeil, wennman 
fie mit der Scheidenady fi verfchicher, einen fol 
chen Abftand von den gedachten Saiten, daß ihr 
Kiel die Saiten nicht berühret. In dieſem Falle 
fchlagen beym Schyieben nur die Kiele derjenigen 
Tangenten, die im der binterften Scheide h.d ftes 
fen an ihre Saiten an. Schiebt man aber die 
Scheide fi vermittelft des Zuges fy wieder nad) 
if zuruͤcke, fo ftehe jider Kiel wieder unter feiner 
Saite, und die Tangenten beyder Scheiden beruͤh⸗ 
ren beym Spielen die Saiten. Bey dem erften 
Zuge nach der Richtung fi bleibt aber jeder Tan⸗ 
gent noch auf feinem Clavig ftehen, da man ihn 
nur fehr wenig, nemlich „5 Zoll verfchieber. Ein 
27 5: Al — = gleicher 
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gleicher Zug Az verſchiebet auch die Hinterfte 
Scheide had, gerade wie die vorderfte. Folglich 
kaun man nach Gurbefinden zugleich: mit den 
Tangenten beyder Scheiden Fi und dh, oder aud) 
nur allein mit;den Tangenten einer oder der an; 
dern Scheide ſpielen. Nebſt dieſen beyden Res 
giftegzügen pflege hinter dem Vorderſteg st nach 
dem Reſonanzboden zu noch ein Lautenzug an⸗ 
gebracht zu werden. Der Kuͤnſtler ſtellet auf den 
Wirbelbalken ei fechs Keile, die in der V-Fig: 
in A befonders vorgeftellet find, fo daß alle Keis 
fein ‚gerader Linie mit den Scheiden (Fig. III 
fi) parallel ftehen. Auf den ſaͤmtlichen Keilen 
liegt eine Leiſte BC, bie gerade fo lang ift,. ale 
der Borderfteg auf dem MWirbelbalfen. Die Leiſte 
bat auf ihrer untern langen Seite eine Verzah⸗ 
nung, vie ſich genau in die ſaͤmtlichen Keile paſſet. 
Verſchiebet man alſo dieſe Leiſte nach der Rich⸗ 
tung BC.auf den Keilen, fo erhoͤhet ſie ſich, und 
da ſie kurz unter den ſaͤmtlichen Saiten des Fluͤ⸗ 
gels liegt, ſo kann man ſie ſo weit erhoͤhen, bis 
ſie die Saiten beruͤhret. Der Kuͤnſtier uͤberzie⸗ 
het ſie auf ihrer oberſten Flaͤche vermittelſt Leim 
mit rothen Tuch, und wenn das Tuch in dem 
nur: gedachten Falle die Saiten. beruͤhret, ſo wer⸗ 
den dieſe gedaͤmpfet, und dieſe Daͤmpfung fuͤhrt 
den Nahmen des Lautenzuges. Die Leiſte vers 
läßt aber die Saiten wieder, wenn man fie nach 
der Richtung CB verfchteber, und die Saiten deg 
Flügels tönen in diefem Falle wieder gemöhnlidh 
ungedaͤmpft. aumgilen bringe der — 
4 5 er 
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cher hinter dem Lautenzuge nach dem Refonanz 
Boden des Flügels zu noch eine zweyte Leiſte auf 


= Keilen an, die mit-der vorigen ein und eben die 


ſelbe Einrichtung hat, außer daß fie nicht mi 
Tuch überzogen iſt. Dämpfet man die 
zugleich mie dem vorigen Lautenzuge, und mit 
der letztern umbezögnen Leifte, fo ſchnarren die 
Saiten, und daher heißet der legte Regifterzug 
das Schnarrwerk. Durch die abgeänderte 
Vereinigung einiger diefer vier Regiſterzuͤge 
Tann Der Beſitzer des Flügels den Ton der Sai⸗ 
ten mannigfaltigabandern. Vordem brachte man 
uͤberdem noch einen Cornettzug an, der die Saiten 
verkuͤrzte, er iſt aber aus der Mode gekommen. 
Erhaͤlt ein Flügel zwey Claviere über einam 
Der, fo befomme er den Nahmen des Doppeltut 
Sluͤgels. Dieſer weichtvon dem vorhergehenden 
einfachen folgendergeftale ab. Erſtlich erhält er 
ſtatt zwey, drey Scheiden, und die beyden him 
terften Fig: IH Fiund hd gehoͤren zu dem unterfien 
Claviere, gerade wie bey einem einfachen Flügel, bie 
vorderſte aber zu dem obern Claviere. Zweytens 
kann man entweder jedes Clavier beſonders ſpie⸗ 
len, oder auch beyde dergeſtalt mit einander ver 
einigen, daß, wenn man auf dem unterſten ſpie⸗ 
let, die beruͤhrten Claves des letztern die gleich⸗ 
nahmigen Claves des oberſten Claviers in Bewe⸗ 
gung fegen. Dieſes wird durch folgendes gan 
Teichtes Mittel bewerkſtelliget. Das oberfte Cie 
vier ift in einem befondern Kaften oder Schieber 
angebracht, und diefer laͤßt ſich horizontal we 
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wärts.und wieder zuruͤck ſchieben. Das unterfte 
Elavier ift im Gegentheil, wie bey einem einfas 
chen Flügel, unbemweglih. Es fey kl Fig. IV ein 
Clavis des unterften Claviers, und Im ein ſchma⸗ 
les Holz, das auf dem himerſten Ende des Cla⸗ 
vis ſenkrecht und unbeweglich ſtehet. Schiebt 
man das oberſte Clavier zuruͤck, ſo ſteht das hin⸗ 
terſte Ende eines Clavis des oberſten Claviers, 
der mit dem im unterſten Clavlere gleichnahmig iſt, 
über dem ſenkrechtſtehenden Holze mi. Wird 
alſo der unterſte Clavis vorne in k niedergedruckt, 
fo ſteigt fein Hintertheil 1 und zugleich das Holz 
Im in die Höhe. Das legtere druckt auch den 
Hintertheildes gleichnahmigen Clavis im oberften 
Clavier in die Höhe, und die gleichnahmigen bes 
svegten Claves beyder Elaviere werden zugleich in 
Bewegung gefeßet. Denn alle Claves des unter: 
ften Claviers erhalten die gedachte Einrichtung. 
Zieht man aber das oberfte Elavier vorwärts, fo 
verläßt das hinterfte Ende feiner Clavis den Stab 
ml des unterften Claviers , und jedes Clavier 
kann abgefondere gefpielet werden. In allen uͤbri⸗ 
gen Faͤllen hat der doppelte Fluͤgel gerade die Ein⸗ 
richtung des einfachen, und er kann auch eben die 
Regiſterzůge erhalten. 


III. Von dem geelepiane 


Das Fortepiano oder Pantaleon iſt eine nicht 
gar zu alte Erfindung. Es unterſcheidet ſich 
von einem Fluͤgel durch feinen verſchiedenen Klang, 
der 
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der dadurch entſtehet, das ſtatt der Tangenten 
des Fluͤgels bey dem Fortepiano Hammer ang& 
bracht. werden. Folglich darf nur die Claviatur 
dieſes muficalifchen Inſtruments in etwas abge 
aͤndert werden, und der Refonanzboden bleibt, fo 
die der Berug der Saiten, wie bey einem: Flügel. 
Das Fortepiano erhält nemlich Claves, wie ein 
jeder anderer Slügel, allein diefe fegen nicht, wie 
beym Flügel, Tangenten , fondern dagegem Ham⸗ 
mer in Bewegung. ' Fig. VI. ab fey ein Clavis, 
auf welchem ein fenfrechter Stab ſtehet. Ber 
wegt man den Clavis vorne in a, fo ſteigt er, wie 
bekannt, in b in die Höhe, und zugleich Der Stab 
dc.. Bey der Ruhe des Clavis ab fleher die Spi⸗ 
ge d des Stabes dc unter der Kante e eines Ab: 
föges unter dem Hammer fg. Allein wenn der 
Clavis bewegt wird, fo fehleift ſich die Spitze d 
des Stabes nach f zu Über Die Kante e weg, treibt 
biedurdy den Hammerſtiel fg in die Höhe, und 
der Hammer h felbft ſchlaͤgt gegen die beyden Sak 
ten op, die er jedesmal berühret. Dieſer Me 
chanismus muß ‘aber noch etwas mehr ins Licht 
geſetzet werden. Der Stäb dc iſt nur mit einem 
angeleimten Stüd Leder in i, gleichſam wie mit. 
einer Hefpe, auf dem Clavis ab befeſtiget. Ex 
Fann fich alfo bey der Bewegung ungehindert nad) 
der Richtung cf neigen, und auf der Kante e 
des Hammerg wegfchleifen. Damit er aber wie 
der zus einer folgenden Bewegung unter Die’ Kante 
e des Hammers trete, wenn diefer wieder hinab 
ſinket, ſo lehnt fich im'kl ‚eine meßingene Fedet 
— gegen 
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gegen dieſen Stab: d e. Die Feder wird in 1 auf 
dem Clavis befeſtiget. Auf der entgegen gefi 
ten Seite ſtehet ein Stuͤck Eifendrach gr, das den 
Stab dc unterſtuͤtzet, damit er nicht nach der 
Richtung d.b binabfinfe: Der - Hammer gf;ifk 
von Birnbaumholz, und fein Hintertheil iſt im 
einem Kerb der Scheide gs. mit einem. Niedt be⸗ 
feftiger,, doch fo daß das Niet die oben gedach⸗ 
te Bewegung nicht hindere. - Die gedachte Schei⸗ 
be tft nad) der ‘Breite des Fortepiano vor dem Re⸗ 
fonamzboden, doc) kurz unter den Saiten befeftis 
get. Sie bat fo viele Kerbe, als ein Fortepiano 
Hammer, «ser; welches einerley ſagen will, als 
es Claves erhält. Denn zu jedem Clavis gehoͤret 
ein Hammer. Auf dem fenfrecheftehenden Sta= | 
befh des Hammerſtiels wird der Hammer felbft fol: 
gendergeftalt befeftiget. Der Künftler bildet mit 
einem Hohleiſen auf. dem oberften Ende h des 
Stabes hf eine Hohlfehle aus, und in diefer lei⸗ 
mer er den Hammer h ein. Der Hammer felbft, 
der etwas breiter ift als der Abftand feiner beyden 
Saaiten beträgt, die er bey der Bewegung berühr 
vet, wird folgendergeftalt verfertiget. Der Künfts 
ler wickelt um einen dünnen hoͤlzern Eylinder eini: 
ge Mal Papier, und leimer diefes auf dem Hole 
an. Das Papier überziehet er vermictelft Leim 
mit einem weichen Leder, und leimet diefen Ham⸗ 
mer endlich in der gedachten Hohlkehle des Star 
bes hf an. jeder Hammer h ftehet im einer 
Defnung des Wirbelbalfens, nemlich wenn er in, 
Ruhe iſt. Hinter der Scyeide sg nach dem Res 
Ä or ' ſonanz⸗ 
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ſonanzboden zu iſt eine zweyte Scheide cu, in 
welcher ſo viele Loͤcher ſind, als das Fortepiano 
Saiten hat, und in jedem Loche ſteckt 
ein Tangent mu. Jeder Tangent mn ſtehet 
zwiſchen zwey gepaarten Saiten, die zu einem 
einzigen Hammer gehören. Der Tangent hat 
aber feinen Kiel S. 261, fondern Dagegen ſteckt 
nur in einer Spaltein m.ein Stüd rothes Tuch, 
welches auf beyden Saiten ruhet. Der Elavis 
ab, auf welchen der Tangente mn in n ſtehet, 
ſtoͤßt nemlich zugleich den Tangenten ma in die 
Höhe, wenn er den Hammer fg bewege. Der 
Tangente ınn ſinkt aber ſogleich nebft. dem Cavis 
wieder hinab, und das Tud) fällt auf die Saiten, 
und daͤmpfet dieſe, daß fie niche nachtönen. 
Solglich wird der Tangent blos der. Dämpfung 
wegen angebracht... : Man Fann aber auch durd) 
einen Regiſterzug, der dem oben S. 263 befchries 
benen gleicher, den Steg mit den ſaͤmtlichen Tau: 
genten erhöhen, fo daß das Tuch der Tangenten 
die Saiten nicht berühree. In dieſem Falle klin⸗ 
‚get das. Fortepiano ungleich raufchender , als 
‚wenn die Saiten durch das Tuch der Tangenten 
gebämpfer wird. Außerdem erhält ein Fortepia⸗ 
„no auch noc) wol einen Lautenzug und einen 
Schnarrzug, gerade wie der Flügel. Was bis 
jege von einem einzigen Clavis und feinem Ham⸗ 
mer bey einem Fortepiano geſaget ift, Das gilf 
von allen übrigen durch alle fuͤnf Octaven, die ins 
gemein ein Fortepiano, fo wie ein Slügel, erhält, 
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Achter Abſchnitt. 
Der Lautenmacher. 


De Lautenmacher, der in manchen mittaͤgli⸗ 
hen Gegenden Deutſchlands auch wol 
Diolinen: oder, auch Geigenmacher ‚heißer, ver» 
fertiget alle diejenigen muficalifchen Inſtrumente, 
die. mit Darmſaiten bezogen werden, man mag 
fie nun mit dem Bogen ſtreichen, oder mit. dem 
Zinger ſchlagen. Die mehreſten Inſtrumenten⸗ 
macher ſuchen ihre Kunſt geheimmißvoll zu vers 
bergen, weil ſie beſorgen muͤßen, daß jeder ans 
dre Holzarbeiter ihre Vortheile und Handgriffe 
ausſpaͤhet, und muſicaliſche Inſtrumente verfer⸗ 
tiger. Daher kann der Berfaffer von dieſer Kunſt 
nuur die wenigen Nachrichten erzehlen, Die er in 
‚ Erfahrung gebracht hat. - a, 
I. Die mehreſten Theile aller diefer muſicali⸗ 
ſchen Inſtrumente werden aus Ahornholz verfer⸗ 
tiget, denn blos zu ihrer Decke nimt man Fich⸗ 
tentannenholz. Das Ahornholz S. 11 iſt bey 
ſeinem guten Anſehen nicht nur biegſam, ſondern 
es iſt auch unter allen harten Holzarten allein klin⸗ 
gend. Daher verfertigen die Lautenmacher die 
Zarge und den Boden der muficalifchen Inſtru⸗ 
‚ „mente jederzeit aus Ahornholz, damit die Luft, 
welche beym Spielen in dem Innern dieſer In⸗ 
re firumente 
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kruͤmmten Theile werben hierauf auf dem Papier 
oder Pergament angeleimet, und zugleich mie 
Leim untereinander vereinige. Um die Müns 
dung des Bodens lege er insgemein eine .Leifte 
nach dem Innern zu, die der Decke zur Unterlar 
ge dienet,. gerade wie bey der Violine. ©. 278. 
Er leimt hierauf an dem Dre, wo er den Hals 
anfegen will, in dem Innern des Bodens einer 
Kilos an, und durd) diefen Klotz vernagelt er den 
Hals, gerade wie bey der Violine. Diefer Hals 
wird eben fo wie der Hals der nur genannten Bio: 
line verfertiget, außer daß er zwey Wirbelfalten 
erhält, den hinterſten für die Baßſaiten, den vor⸗ 
derften aber für die Difcantfairen. Die Dede 
der Laute muß gleichfalls von Tannenholz feyn. 
©. 272. Da fieflad; iſt, fo darf fie nur in ers 
forderlicher Dicke behobelt, und wie eine Decke der 
Violine auf dem ovalrunden, Boden aufgeleimet 
werden. Doc) erhält fie vorher mit dem Schnis 
ger ein durshbrochenes Schyallach ‚und überdem 
wird nod) ein niedriger Steg aufgeleimek, worauf 
die Saiten ruhen. Endlich wird die ganze Laute 
mit der Raſpel, der Feile, der Ztehflinge und mit 
Scyachtelhalm gerbnet. ©. 285. Die geebnete 
Laute muß endlich noch, wie alle muficalifche Sais - 
teninfirumente, mit einem Lacffirhiß überzogen 
werden. Denn biefer hält die Näße von dem Holze 
ab, und hindert, daß das Inſtrument nicht bey 
naßer Wirterung einen veränderten Klang bes 
kommt. Vordem bezog man die Laute mie Metall: 
faiten,_jeßt aber aud) wol mit Darmfaiten. 

Spreng.Sendw.u.B.11S. 7 Lachs 
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Nachricht. In Berlin ift ein einziger Lam 
tenmacher, der ſich zu Anfang der gegenwärtigen 
Kegierung aus Wien hieher begeben hat. In 
dem mittäglichen Deutſchland giebt es aber meh: 
rere Kuͤnſtler dieſer Art, und insbefondere in 
Wien und Prag. Ihre Kunſt ift frey von aller 
Zunft, und ein Künftler bringe fie insgemein 
nur feinem Sohn oder feinen Anverwandten in 
willkuͤhrlichen Lehrjahren bey. 
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Neunter Abſchnitt. 
Drer Orgelbauer. 


ine Orgel iſt zugleich das groͤſte und kuͤnſt⸗ 
lichſte muſicaliſche Inſtrument, in welchem 
man fo zu ſagen alle übrigen zu vereinigen geſucht 
bat. Daher verdient ein geſchickter Orgelbauer _ 
alle Achtung, zumal da in feiner Perfon ein Hole 
und Metallarbeiter, und billig auch ein Tonfünfts 
fer mit einander verbunden feyn müßen. Die 
gröften und mehreſten Theile einer Orgel find von 
Holz, und daher muß der Drgelbauer die Tifchers 
profeßion aus dem Grunde verfichen. Unter, 
defien muß er doch auch metallene Pfeifen und 
andere Fleinere Stüde von Metall verfertigen, 
und aus diefer Urfache muß er auch eine Kenmiß 
von der Metallarbeit haben. 


I. Zergliederung der wefentlichen Theile 
| einer Orgel. 


Ohne eine vorläufige Kentniß der wichtigſten 
Theite einer Orgel und ihres Mechanismus ift es 
unmöglich , ſich von dem Bau eines folchen Werks 
einen Begriff zu machen. Daher ift es nörhig, 
vorläufig mit wenigen die Einrichtung einer Ors 
gel zus zergliedern. Ze — 
Eu ‚Ta Alle 
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Ale Theile einer Orgel ftehen ober liegen ik 
einem Bebäufe beyfammen. in foldyes Ges 
häufe wird mit den Handgriffen des Zinunermanns 
auf dem Chor einer Kirche aus Grundſchwellen, 
Stielen und Balken zuſammen geſetzet Es er⸗ 
haͤlt mehrere Stockwerke, auf welchen die Wiud⸗ 
faden nebft ihren Pfeifen und den übrigen erfors 
derlichen Xheilen vertheilet angebracht wer: 
den. Die Größe eines ſolchen Gebäufes iſt der 
Größe des Werks angemepen, doch muß man 
fich auch zumeilen nad) dem Kaum richten, und - 
die Theile näher an einander rüden, oder mol 
gar die Blafebälgein einer befondern Kammer uns 
fer dem Gehäufe anbringen. Doch ifk ein ger 
raͤumiges Gehaͤuſe fehr ſchaͤtzbar, theils damit Vie 
Pfeifen nicht zu nahe an einander zu ſtehen kom⸗ 
men, theils auch deshalb, weil es den Vortheil 
verſchaffet, daß man zu allen Theilen zukommen, 
und fie bey einer Beſchaͤdigung abnehmen und 
ausbeßern kann. Die Fronte eines folchen Ge 
haͤuſes wird mit Brettern verkleidet, und dieſe 
Verkleidung iſt mit Bildhauerarbeit und mit ar⸗ 
chitektoniſchen Verzierungen ausgeſchmuͤckt. Ur 
berdem werden in dieſer Verkleidung zu mebrerer 
Zierde auch die beſten Pfeifen aufgeſtellet. Man 
ordnet ſie nach einer ſchicklichen Proportion Rot⸗ 
tenweiſe neben und uͤbereinander. Die Pfeifen 
des Principals, denn dis iſt der Nahme der 
ſaͤmtiichen Pfeifen dieſer Orgelſtimme, unter 
ſcheiden ſich ins beſondere Dadurch von den übrigen, 
daß fie aus einem beßern Metalle gegoßen werden 
; —2 als 
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als die übrigen Merallpfeifen. Mach der gröften 
Dfeife des Principals, dem c im Baße, beftimme 
man auch die Größe jeder Orgel. Man fagt das 
ber, die Orgel hat 4, 8, 16, 32 Fuß Principal, 
und dis mwill foviel fagen, die gröfte Pfeife des 
zen. hat 4,8, 16, 32 Fuß Ton, ein Aus; 
druck , der weiter unten erklaͤret werden foll. 
Nach dem Maaße dieſer groͤſten Pfeife im Princi⸗ 
pal werden nicht nur die uͤbrigen Pfeifen dieſer 
Stimme, ſondern auch die Pfeifen der uͤbrigen 
Stimmen verhaͤltnißmaͤßig groß gemacht. Tab. 
VI Sig. IX. ift die Fronte diefes Gehäufes. Man 

wird in der Folge weiter nichts von der Verferti⸗ 
‚gung diefes Gehäufes fagen, meil fie zu der Ar⸗ 
beit de8 Zimmermann und Tiſchers gehoͤret, ohn: 
erachtet der Orgelbauer diefe Arbeit felbft übers 
nimf. Doch uͤberlaͤßt er z. B. dem Bildhauer 
die Bildhauerverzierungen. 

Eine gute Orgel erhaͤlt ein Pedal und wenig⸗ 
ſtens zwey Manuale. Die Claves des Pedals 
werden bekanntermaßen mit den Fuͤßen getre⸗ 
een; da im Gegentheil ein Manual durch ein 
Clavier mit den Fingern im Bewegung geſe⸗ 
tzet wird. Man nennt nemlich nicht blos die 
Claves, die mit den Füßen getreten werden, Pe⸗ 
dal, fondern überhaupt alle Pfeifen , und die 
ſaͤmtlichen Iheile, wodurch man es vermittelfk 
der Pedalclaves dahin bringe, daß die Pfeifen 
des Pedals klingen. ben fo führe nicht blog 
das Llavier des Manuals diefen Nahmen, fons 
dern alle Theile, die Dazu gehören, Die Pfeifen: 

X T;3 des 
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des Pedals find groß und ſchwer, und man fegt 


‚fie daher nebft ihrer Windlade auf das unterfte 
"Stockwerk des Gehäufes, damit fie dieſes nicht 
belaften. Im Gegentheil werden die Windladen 
nebſt den Pfeifen des Manuals auf die obern 
Stockwerke des Gehaͤuſes geftellet. Erhaͤlt z. B. 
die Orgel zwey Claviere, ſo ſtehet die Windlade 
nebſt den Pfeifen des unterſten Claviers auf dem 


zweyten, eben dieſe Theile des oberſten Claviers 


aber auf dem dritten Stockwerke. Wiewohl der 
Orgelbauer vertheilt die ſaͤmtlichen Werke der Or⸗ 
gel nach Maaßgebung des Raums in dem Orgel⸗ 
gehaͤuſe, denn die Folge wird lehren, daß er es 
in feinee Gewalt har, die Bewegung nach kdem 
Platze des Orgelgehäufes hinzuleiten. Man er: 
innere nur noch zweyerley. Erſtlich werden im 


Manual die Pfeifen des unterften Claviers nad) 


einer größern Menſur verfertiget, als die fo zu 
dem obern Claviere gehören. Zweytens erhaͤlt je: 
des Clavier gemöhnlid) 48 bis 52, das Pedal aber 
nur 26 Claves. 

Nach diefen Vorerinnerungen wendet man 
fich zu dee 3ergliederung eines folchen Ma⸗ 
nuals, deflen Elavier unter dem Principal au 
gebracht iſt. Denn es müffen natürlicher Weile 
mierkliche Beränderuingen entficehen, wenn die 

Elaviere an einer ſchmalen Seite der Orgel ih 
ven Plag erhalten, wie zuweilen zu gefcheben 
pflegt. Allein das gemöhnlichfte ift, daß die 
Claviere fich unter dem Principal befinden, und 
daher wird man der Kürze wegen in der 9* 


— 
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flets nur ben diefer Einrichtung der Orgel ſtehen 


bleiben, zumal da der Unterfchied nur darauf bes 
ruhet, daß die Bewegung des Claviers auf eine 
abyeänderte Art zu der Windlade fortgeleitee 
wird. Man erwähle bey der Zergliederung der 
Deutlichkeit wegen nur einen einzigen Clavig zum 
Beyſpiel, denn was man von diefem fagen wird, 
das gilt von allen übrigen. Die X Fig. ftellt einen 
Clavis mit feinen Theilen fo vor, als wenn man 
die Orgel nach ihrer Breite oder Tiefe Durchfchneis 
det; die XI Fig, zeige aber die vorigen Theile wie 
fie nach) der Länge der Orgel mit dem Principal 
parallel liegen. Beyde Figuren wird man in der 
folgenden Befchreibung mit einander verfnüpfen, 
und zu den gleichnahmigen Theilen auch ein und 
eben dieſelben Buchſtaben hinzufegen. Fig. X 
und Xl ab feyein Elavis, der dergeftalt auf zwey 
eilernen Stiften c und d befeftiget ift, daß man 
ihn hinabdrucken kann. Auf deßen Hintern Theil 
e ift eine ſenkrechte Schraube, deren Schrauben: _ 
mutter £ die Defe eines Draths träget, der an eis 
nem dünnen Holze eg befeftigetift. Dieſes Holz 
eg, welches von feinem Zweck den Nahmen Ab⸗ 
ſtracte erhalten hat, ſitzt in g vermittelft eines 
Gelenks an dem Arm einer Welle. In der X 
Fig. erfcheine diefe Welle nur im. Durchfchnitte, 
weil fie mit dem Principal parallel läuft, allein 
in dee XI Sig. fällt fie in gh deutlich im die Au⸗ 
gen. An dem bintern Arm h diefer Welle iſt 
abermals vermittelſt eines Gelenks eine Abſtraete 
hi befeftiget, an — aber ein Drach ſitzt, der 

| 4 in 
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in ĩ die Windlade kl durchbohret, und an dem 
Ventil mn in o befeſtiget iſt. Die Blaſebaͤlge, 
von denen man ſogleich reden wird, fuͤhren den 
Wind in die Windlade, und daher iſt in p an 
dem Drath io ein kleiner Beutel p befeſtiget, der 
Das Loch verfchließet, worin der Drath ſteckt. Lieber 
der Windlade bringe der Orgelbauer für jeden Ela: 
vis einen Kanal oder eine Cancelle qr an, die von 
1 bis n zugefpundet, von n bis m aber offen iſt. 
Diefe Defnung wird durch dag oben genannte Ben: 
til mn verfchloßen , und damit ſich dieſes feſt ans 
fchließe, fo ift es nicht nur auf feiner obern Fläche 

mit Leder uͤberzogen, fondern wird auch durdy eine 

Feder stu feſt angedrucket. In der Decke der Can 

celle qrſind ſoviel Loͤcher v, als die Orgel Regiſter 

bat: Dieſe Regiſter wy erſcheinen in der X Fig. 

nur im Durchſchnitt. Es find breite Schieber, 
und jeder läßt fich mie dem Principalparalfel zwi⸗ 
fchen zwey Leiften verſchieben. In jedem Regi—⸗ 
ſter ſind ſoviel Loͤcher, als die Orgel Claves hat. 
Vermittelſt eines Mechanismus, den man wei⸗ 
ter unten zergliedern wird, kann man jedes Re⸗ 
giſter ſo verſchieben, daß ihre gedachten Loͤcher 
die Kanäle v in der Decke der Cancelle qr bede⸗ 
cken, und alsdenn kann der Wind nicht aus der 
Cancelle in alle Pfeiffen des Regiſters dringen. 
Derfchiebet man das Regifter aber gegenfeitig, 
daß ihre Köcher anf die Kanäle v in der Decke der 
Cancelle fallen, fo dringe der Wind in Die Pfei⸗ 
fen. Die Pfeifen = flehen nemlich über den 


\ 
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ſaͤmtlichen Regiftern auf einem Pfeifenſtock A 
B, fo daß die famtlichen Pfeifen eines Clavig 
nad) der Tiefe oder “Breite. der Drgel bintereins 
nander geftellet find. Hieraus erhellee, daß die 
Kegifter w y und zugleic) die verfchiedenen Ars 
ten Pfeifen, die man Stimmen zu nennen pflegt, 
mit dem Principal parallel, die fämtlichen Pfeifen 
eines einzigen Clavis aber nach der Tiefe oder 
Breite der Orgel angebracht werden. Vermit— 
teift der Blaſebaͤlge wird endlich der Wind, wie 
Hefagt, in die Windlade kl geleitet. Bon diefer 
Windlade gehet nemlich ein Kanal C Denach dem 
DBlafebalg DE, den man meiter- unten näher ers 
gliedern wird. Die unterfte Platte DE eines 
Blaſebalgs iſt unbeweglich, und hat inG ein 
Ventil, durch welches die Luft eindringe, wenn 
man die bewegliche Platte FD folgenvdergeftalt 
in die Höhe ziehet. Es ift nemlich an der obern 
Platte FD des Blaſebalgs ein Holz, welches 
Stecher GHheißet, angebracht. Diefes hänge 
in H mit dem Clavis HIdes Blaſebalgs zufam; 
men. Der Clavis liege in K auf einer Im: 
terlage. Trit alfo der Bälgentreter in I auf den 
Clavis, fo gehet diefer in- H in die Höhe, und 
hebt vermiteelft des Stechers HG die obere 
Platte G D des DBlafebalgs. Es ift an ſich bei 
greiflich, daß der Kaum des aufgezogenen Blas 
febalgs Iufcleer feyn würde, wenn niche die Luft 
durch das Ventil G in diefen leeren Raum fo: 
gleich wieder eindränge. In F liege auf, dem 
Blaſebalg eine Laft, die feine Platte F D wieder 

T5 nieder⸗ 
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niederdruckt, und alsdenn dringe die zuſammen 
gepreffete Luft aus dem Blafebalg in den Kanal 
DC, und vermittelft diefes Kanals in die Wind⸗ 
lade k]. | 
Wir wollen nun den ganzen Mechanismus 
fürzlich überfehen, umd hiebey vorausfegen, daß 
die Windlade kl von den. Blafebäalgen mie Wind 
argefüllet it, und daß dieLöcher ein oder des andern 
Regiſters mit den Köchern in der Decke der Cam 
celle gr zuſammen treffen. Drucke alfo der Orga⸗ 
niit den Clavis a b hinab, fo ziehe diefer die Abſtracte 
eg gleichfals hinab, und diefe drehet die Welle 
gh, die in ihren Zapfenlöchern liege, in etwas 
um, Der zweyte Arm h der Welle (Sig. XI) 
zieht wieder die obere Abftracte hi hinab, und 
der Drath is der. legtern oͤſnet das Weneil um, 
das in n nur mit Leder, wie mit einer Hefpe bes 
feitiger iſt. Sobald fich das Ventil oͤfnet, drin 
get der Wind aus der Windlade kl in die Cancelle 
gr, und füllet dieje an, allein die Feder stu vers 
ſchließet fogleich das Ventil wieder, und hiedurch 
werden die Abftracten nebft. dem Clavis zu einer 
neuen Bewegung wieder in die Höhe gezogen. 
Aus der Sancelle qr, die, wie geſagt, auf die 
vorgedachre Art mit Wind angefüllet ift, ftreiche 
diefer durch alle Die Löcher v in die Löcher der ges 
zogenen Regiſter, und da über diefen Löchern die 
untere Defnung der Pfeifen z ſich befindee, fo geht 
der Wind in die Pfeifen über, und macht, daf 
dieſe Flingen. Die wirffame Kraft der Orgel ifl 
alfo.die eingefchrenfte Luft, die, wenn fie einen 
Aus⸗ 
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Ausgang aus den Windfaften durch die Pfeifen 
findet , durch diefe durchftreiche, und einen Klang 
nach Verhaͤltniß der Größe und der Einrichtung 
jeder Pfeife verurſachet. Die nähere Zergliede: 
rung und Bearbeitung diefer Theile, welcye den 
übrigen Raum diefes Abfchnitts einnime, wird 
das vorige begreiflicy machen. Zweyerley erins 
nert man nur noch im voraus. Die Regiſter 
werden erftlic) vor dem Principal durch Stangen 
gezogen, die nad) der ‘Breite der Orgel horizontal 
laufen , und die Regifter.feibft liegen Doch mie dem 
Principal parallel, wie man oben gezeiget bat. 
S. 296. Es fraͤgt ſich alfo, durch weldyen Mechas 
nismus der Orgelbauer diefeg bewerfftelligee? LM 
Fig XII ſey ein Regifter, welches auf der Wind; 
late horizontal liegt, und mit dem Principal pas 
rallel Läuft, und NO feyeine ſtarke Leifte, diein P 
dergeftalt in einer Scheide P ftecft, daß fie ſich 
etwas nad) der Richtung MN verfchieben läßer. 
Diefe Leifte ift in M an dem Megifter LM befe⸗ 
ftiget, fo mie auch vermittelft einer beweglichen 
Welle in ihrer Scheide P. In OQ hat diefe 
Leifte einen Arm, der mit dem Regiſter parallel 
lauft, und an diefem Arm ift die eiferne Regiſter⸗ 
ftange OR dergeftalt horizontal befeſtiget, daß fie die 
vordere Verkleidung der Orgel neben dem Clavier 
des Manuals durchbohret. Ziehet alſo der Orgas 
nift die Kegifterftange QR nad) ſich, fo neigt 
fich die in P beweglich) befeftigte Leifte NO nad) 
der Richtung QN , oder deutlicher geredet, die 
Leifte neige fich nad) Beſchaffenheit der gegenwär: 

| tigen 
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tigen Vorſtellung Fig. XII in etwas nach da 
rechten Seite. Sie verfehiebet alfo auch das Re 
gifter MN nad) eben diefer Richtung. Stöft 
aber der Drganift die Negifterftange RQ_wieder 
zurück, fo erhält die-Leifte NO wieder ihren ſenk— 
rechten Stand, und verfchiebet alfo das Megifter 
LM wieder nach der Richtung NL. Im erſten 
alte tönen die Pfeifen diefes Negifters, weil ihe 
re Löcher auf die Köcher der Cancelle fällen ©; 
296, im zweyten Falle find aber diefe Löcher vers 
ftopft. Wenn alfo 5. Bi drey Regiſter gezogen 
find , fo klingen jedesmal drcy Pfeifen , wen 
man einen Elavis bewegt." Der Orgelbauer forge 
aber dafür, daß das Regiſter in beyden Fallen 
niche weiter, als nötbig iſt, verfchoben werden 
kann, indem er vor beyden ſchmalen Seiten L 
und N des- Regifters Stifte in die Decke der 
Windlade einfchlägt, die das Regifter in feinem 
Kaum einfchließen. Zweytens erinnert man 
noch, daß die Claves des Pedals im Grunde 
betrachtet dag Bentil der Windlade eben fo öfnen, 
als die Claves des Manuals, außer daß bey je 
nen die Bewegung durch einige Abänderung noch 
weiter fortgeleitee wird, als bey dieſen, weil ihre 
Windlade nebftden Pfeifen insgemein in dem Or⸗⸗ 
gelgehaͤuſe aufden Seiten lieget. Uebrigens erhält 
das Pedal gleichfalls Abftracten, Windlade, Ben: 
til, Regifter, Pfeifenftocf und Pfeifen, wiedas Ma⸗ 
nual, außer daß allediefe Theile des Pedals ungleich 
ftärfer find. Man wird alfo der Kürze wegen den 
Mechanismus des Pedals nicht zergliedern. 
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M. Bon den Claves und der MWindlade 
nebſt den Theilen, wodurch beyde 
zuſammenhangen. 


Nur bey kleinen Poſitiven liegen die Wind: 
laden unmitcelbar über. dem Klavier, und daher 
muß bey großen Werfendie Bewegung durch tie 
Abſtracten und Wellen nach denjenigen Ort binge: 
‚leitet werden, wo mander Windlade mitihren Pfei— 
fen den bequemften Dre anweijen fann.- Durch 
dieſe Abftracten und Wellen ftehen alfo die Claves 
mit der Windlade im Zufammenhange. Bon 
der Berfertigung der Claves Fig. X ab hat 
man fchon an einem andern Orte geredet. ©. 
249. Mat füge daher nur noch hinzu, daß fie 
bey dem Manual fowohl, als bey dem Pedal 
aus harten Holze, und insgemein aus Eichen: 
holz verfertiget werden müflen, weil durd) fie dag 
ganze Werk in Bewegung gefeßer wird.  Sfeder 
jtecfe auf zwey Stiften ce und d, von welchen 
ber hinterſte c ganz durchgehet, der vorderfte 
aber nur big an die Surnirung des Clavis mie 
Ebenholz reiche. Bey alten Orgeln find die 
Claves dagegen hinten mit Leder, wie mit einer 
Heſpe befeſtiget. Unten werden fie mit Tuch 
überzogen, damit fie beym Niederdrücken niche 
klappern, und auf alle Claves wird Hinter ver Furni⸗ 
rung ein fenfrechtes Vorſetzbrett geftellee, vamie 
fie bey der Bewegung nicht zu weit in die Höhe 
gehen. in feiner Mitte, aber hinter der Furni— 
rung, ſchraubt der Künftter eine ſenkrechte 
IF De Fi . Schraus 
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Schraubenſpindel von Meßing in den Clavit 
ein, und auf dieſer ſteckt eine Schraubenmutter 
von ſtarken Sohlleder, unter welcher die Drath; 
oͤſe f der Abſtracte fg fißt- Vermittelſt der 
Scyraubenmutter fann man nad) Befinden den 
Clavis erniedrigen oder erhöhen, und hiedurch 
den Abftracten mehr oder weniger Spielraum er 
theilen, und dis iſt der Zweck der gedachten 
Schraube. Einige bringen überdem noch unter 
der Abftracte einen eifernen Winfelhafen an, der 
aber in neuern Zeiten wegfaͤlt. Die Abftracten 
fg und hi find insgemein von Kienenhol;, 
doc) werden fie der Haltbarfeit wegen auch wol 
von Birnbaumbolz verfertiget. Sie find bey 
habe einen Zoll breit, und J Zoll dick. Ihre Lan 
de hängt vom dem Abfland der Claves und der 
Windladeab. Sie werden gemöhnlidy behobelt, 
und an dem Arm g und hder Welle Fig. XT. find fie 
mit einem Gelenfe von Drarh befeftiger. Dicke 
Welle ift etwa ı bis 2 Zoll dick und von Holy 
Die famtlicdyen Wellen werden entweder an eis 
nem fenfrechten Wellenbrett über dem Clavier 
befeftiget, fo daß eine Welle über der andern zu 
fiegen fommt. In dieſem Falle hat jede Welle 
an beyden Enden einen Zapfen g und h, umd je 
der flecft in einem Knaggen. Jede Welle ift 
alsdenn fo lang, daß ihr hinterftes Ende unmit: 
telbar unter ihrem Ventil in der Windlade lieget. 

Oder man bringe ſtatt des Wellenbrerts einen ho⸗ 
rizontalen Wellenrahn an, in welchem die Wet 
fen mit ihren beyden Zapfen ſtecken, und bes 
2 | | rizontal 
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rhontal bey einander liegen. In dieſem Falle 
koͤnnen die Abftracten nicht, wie bey dem Mel: 
Ienbrett, in gerader Linie neben einander liegen, 
fondern eine liege hinter der andern, und jede uns 
mittelbar unter oder über ihrer Welle. Die 
oberſte Abftracte hi erhäft in i einen Drath is, 
der die Windlade durchbohret. Der Zweck 
diefes Draths fälle in die Augen, weil man nem» 
lic) in die Windlade nicht große Löcher bohren, 
und hiedurch dem Winde irgend einen Ausgang 
verftatten will. Aber felbft das Fleine Loch, worin 
der Drath ſteckt, würde der Luft einen Ausgang 
verſchaffen, wenn der Orgelbauer nicht kurz über 
dem Boden der Windlade an dem Drath einen 
Beinen Sad von Leder p befeftigte, der fich vor 
bie Oefnung leget, wenn der Drarh beweget 
wird, und die Oefnung verſchließet. Der Drath 
iſt vermittelſt einer Oeſe an einer zweyten Hefe o 
befeftigee, und dieſe hänge mit dem Ventil nm 
zufammıen. - Ehe man von diefem Ventil reden 
Fan, muß man erft die Windlade kl etwas 
näher in Erwegung ziehen. Ihre Länge hänge 
von der Weite der fämtlichen Pfeifen ab, und 
deren find natürlicher Weife fopiel, als Claves, 
nemlidy 48. Denn jeder Clavis hat, wie leiche 
zu erachten, in jedem Regiſter feine eigene Pfeife, 
und man hat oben ©. 297 bereits gelager, daß 
die Regifter nad) der Fänge der Windlade, oder 
welches einericy fagen will, mit dem Principal 
parallel laufen. - Ihre Breitewird durch die Biels 
heit der Regiſter oder der Stimmen, welches aber⸗ 
mals 
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mals einerley ſagen will, beſtimmet, und die 
Windlade muß z. B. breiter feyn, wenn zu je 


dein Clavis 40, als wenn 20 Pfeifen dazu gehoͤ⸗ 


ren. Denn die fäntlichen Dfeifen eines einzelnen 
Elovis ftchen nach der ‘Breite ‚der Windlade, 
und ;welcheg einerley fagen will, nach der ‘Breite 
der Oegel. S. 297. Ihre Hoͤhe beträgt bey 
einer mäßigen Orgel etwa ı Fuß Sie wird 
aus dentrecfneften, fefteften, und dicfften eichenen 
Brettern mit den Handgriffen. der Tifcher auf 
das feftefte zufammengefeger. Denn fie muß der 
von den Blafebälgen hineingepreßten Luft ſchlech⸗ 


terdings keinen Ausgang. verftatten, und daher 


— — 


wird ſie auch durchgängig inwendig mit Leim über: 
zogen, insbefondere aber die Sancellen. Aus dielem 
allen erhellet, daß vie Windlade ein länglich vier: 


- edigter Kaften ift, der fo.dicht wie möglich feyn 


muß. Unter ihrer Dede qr, die den Nahmen 
Fundamentbrett oder auch Pfeifenbrete führer, 
werden nun die Cancellen qr nach der Breite 
der Windlade angebracht. Aus der obigen Zerglie⸗ 
derung der Orgel erhellet, daß jeder Clavis feine 
eigene Cancelle erhält, und daß alfo ihre Anzahl 
fich auf 48 beläuft. Fig. XII fey die Windlade 
ohne Boden, denn nur alsdenn fallen die Can 
cellen in die Augen, wenn diefer Boden abge 
nommen ift. In die beyden langen Seiten SF 
und UV der Windlade werden unter dem Funda⸗ 
mentbrett foviel ftarfe Leiften eingeſetzet, daß 48 
Kanäle oder Cancellen entſtehen. Jeder Kandl 
iſt etwa ein paar Zolle tief, denn alle find * 
wert Zn | gie 
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nut; zu den ſchlechteſten Inſtrumenten ſaͤchſiſches 
oder boͤhmiſches Tannenholz, zu den beſten aber 
italiaͤniſches. Die deutſchen Lautenmacher ver⸗ 
ſchreiben ſich das letztere Tannenholz entweder aus 
Zußen in Schwaben an den tyroliſchen Grenzen, 
oder aus Fiume (Sanct Veit am Pflaum) in 
Krain an dem adriatiſchen Meere. Es waͤchſt 
auf den benachbarten Alpen. , Allein nicht blos 
die Gegend ertheilet diefer Holzart eine vorzuͤgli⸗ 
che Guͤte, fondern es muß überdem auch hinrei⸗ 
chend trocken ſeyn. Dis gilt von allen Holgars 
ten, die zu. muficalifchen Inſtrumenten verbrauche 
werden; Insbeſondere verliert fich bey der Tan: 
ne immer mehr und mehr das Harz, je trockner 
Das Holz wird. Vorzüglid) mit aus dieſer Urſa⸗ 
che ſchaͤtzt man audy eine gute alte Violine höher, 
als eine: neue, die gleichfalls an ſich gut iſt. In⸗ 
deffen kann der. Laurenmacher die Güte feiner neuen 
muficalifchen Inſtrumente dadurd) fehr erhöhen, 
wenn er fie aus gut ausgetrockneten Holze verfer⸗ 
tiget. Beguͤterte Lautenmacher beſitzen daher eis 

nien anſehnlichen Vorrath an Holz, damit fie je⸗ 
des Stuͤck mehrere Jahre austrocknen laßen koͤn⸗ 
nen. Je laͤnger ein Stuͤck geſtanden bat, deſto 
ſchaͤtzbarer iſt es, wenn es anders nicht wurm 
ſtichig wird. Dieſer Fehler ergiebt ſich aber ins⸗ 
beſondere nur alsdenn, wenn das Holz zu einer 

| Zeit gefaͤllet wird, da ſich der Saft in dem Baus 
me befindet, wie jedermann befannt iſt. Ueber: 
dem verbraucht diefer Kuͤnſtler noch Ebenholz 
| nm Surnieren, und Fernambuck⸗ Rothholz und 
: Spreng.Jandw.u.R.11$, © andre 
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andre harte Holzarten zus den Bogen ber mufier 
liſchen Inſtrumente. = — 
II. Der Lautenmacher hat: feine betraͤchtlich⸗ 
ſten Inſtrumente und Werkzeuge mit dem di⸗ 
ſcher und Bildhauer gemein. Denn in ihm muß 
ein Tiſcher und Bildhauer vereiniget ſeyn. Das 
Kehlzeug S. 153, die Hobel, die Eiſen der 
Bildhauer, und überdem Schnitzer, Bohrer 
u. d. g. find feine unentbehrlichen Werfzeuge 
Doch müflen:feine Werkzeuge wegen - feiner feir 
nen Arbeit vorzüglich: ſauber und fcharf ſeyn. 
Daher find z.B. die Gehäufe feiner : Hobel ſaͤmt⸗ 
Uich von Eifen. Da er aber das Holz ſchon in 
duͤnnen Brettern kauft, fo: befigt er keine großen 
Hobel, fondern nur Zahn: S. 184 und Schliät 
bobel. ©. 34. Die Bahn beyder Arten if 
entweder eben, oder im ihrer Breite nach eis 
nem Bogen gerundet. Mit den letzten be 
hobelt er nur die Wölbung der Decke und 
Des Bodens eines muficalifchen Juſtru⸗ 
ments. Ihr eifernes Gehäufe ift zum Theil 
nur einige wenige Zolle lang, und alle eiferue Ger 
häufe find der Leichtigfeit wegen hohl. Einige 
Eleine ihm eigenthuͤmliche Inſtrumente wird man 
weiter unten nennen. | | 
II. Der Lausenmacher verfertiget eine au⸗ 
fehnliche Anzahl muficalifcher Inſtrumente, die‘ 
aber zum Iheil aus der Mode gefommen: find. 
Unter denen , die mit einem Bogen gefkrichen 
werden , find die Violine , die Bratſche, der 
Bioloncell, und der Contraviolon die gebräude 
ige ER ? lichſten 


! 
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lUichſten, und: überdem etwa noch die: Viola da 
Ganiba ‚: und die Violdamur. Zu den Inſtru⸗ 
menten, die man mit den Fingern fehläge,, gehoͤ⸗ 

zer die Caut⸗ nebſt ihren: Töchtern der — 
und Teorbe, die Eicher und: die Harfe. 
alle dieſe letztern Iuſtrumente ſind er * 
der Mode gekommen. 

1)Die muſicaliſchen Inſirumente der erfenXrt, 

* nemlich mit dem Bogen geſtrichen werden, 
weichen in Betrachtung ihrer Verfertigung nur 
in Abſicht der Größe und der Proporslon ihrer 
Theile von einander ab. Man wird daher nur 
anjegt zeigen, mie das wichtigſte dieſer Bogenin⸗ 
ſtrumente, nemich die Violine verfertiget wird. 
Ihre ſchaͤtzbarſte Eigenſchaft iſt/ daß ſie leicht 
und demohnerachtet haltbar iſt, daß ihre Decke 
einerley: Tom mit ihren Saiten hat, und daß ihre 
Theile in einem guten Berhälniße gegen einander 
ſtehen. Geſchickte Meifter nehmen fich in Abfiche 
dieſer Verhaͤltniße der Iheile Die Biolinender.bes 
ruͤhmteſten Lautenmacher zum Mufter, und ftellen 
auch. wol felbft fo oft und fo lange Verſuche an, 
bis fie ein gutes Berhältniß gefunden haben. - Dig 
‚gilt ſowohl von der Fänge und Breitejedes Theils, 
als-insbefondre von der Dicke und der Wölbung 
des Bodens und. der Dede. Nah Maaßgebung 
diefer gefundenen Proportion verfertigen ‚fie. fich 
Modelle oder. Formen, die fie bey der Verferti⸗ 
gung der Violine leiten. - Allein weil jeder Kuͤnſt⸗ 
Tee dieſe Proportion groͤſtentheils durch feine eige⸗ 
ne Bern finden nr # entdeckt er —— nie 
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einmal ſeinen Geſellen, vielweniger einem Fren. 
den. ¶Blos Rinder oder Anverwandten erfahren 
Diele Vorthcile, die zum Theil anerheblicher ſeyn 
‘mögen, als der Kuͤnſtler worgiebt. "Dochimn 
* zu der Verfertigung ſelbſt 
Die Theile einer Violine führen in der Kunſt 
(rohe folgende Nahmen. ‚Tab. VI F. VIIb cef 
heißer die Zarge oder der Bügel, wovon: nur im der 
Kupferplatte die vordere Seire in die Augen faͤlll 
Unter dieſer iſt der Boden, und auf derfeiben 
die Decke kih befeſtiget. Der Hals ĩ khat in x 
rine Schnecke von Bildhauerarbeit, und in ih⸗ 
zen Wirbelkaſten im ſind die Wirbel in bes 
feſtiger¶ Diefe und der Saitenhalter ko ſan⸗ 
nen die Saiten 10 aus, welche in p auf einem 
Steg liegen, in li aber über das Griffbrieit 
weggehen. Nur der Theil jeder Saite von dem 
Steg p an bis zur Kante i des Wirbelfaftens, 
worauf fie in i auflieget/ verurfachet ihren Ton, 
Die’ Schallöcher heißen 5* ar, weil fie die 
Geſtalt eines Tateinifchen f haben: · Fig. VAL iſt 
der Bogen der Violine, dee Teile man weiter 
unten zerglledern wird. 
Den Anfang der Verfertigung macht der 
Kuͤnſtler jederzeit mic den Zargen oder Bügeln 
bedef. Jede Zarge einer Violine wird insge 
mein aus vier Stücken zufammen gefeßer, nous 
fich aus den’ beyden Bügeln ede und arg je 
Dberthäilgfe, und dem Untereheilabc. Doch 
wird der Obertheil zuweilen aus zwey Theile in if 
ſuſanmen gefuͤget, Pr * der Untertheil gleich⸗ 
ſalls 
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falls aus zwey Theilen in b zuſammen gefeger 
wird. Die zuruͤck gezogenen Bügel cde und arg 
find deshalb bey einer Violine nothwendig, damit 
der Bogen beym Spielen Raum hat, hinab zu 
geben. Bereits oben. ©. 27.1 ift, gezeiget wors 
den, daß. dieſe Zarge aus Ahornholz verfertiger, 
wird, Ihre Holziaden müßen nad) der Länge 
der Violine laufen, damit ſich jedes Stück erfor⸗ 
derlich biegen laße. Denn jeder Theil. diefer 
Zarge wird zwar anfaͤnglich ganz gerade und. ziems 
üch dünne ausgehobelt, aber nad) dem Behobeln. 
ſolgendergeſtalt gekruͤmmet. Der Künftler weiche 
jedes Stüd in Waßer cin, und läßt es in dem⸗ 
felben eine. oder ein. paar Stunden liegen, nach. 
dem das Holz leicht Waßer an fich. ziehet und. 
hicdurch geſchmeidig wird. Er lehnt hierauf jes 
des Stüd an einem Ende auf ein Dress, fährt, - 
mit einem heißen Eiſen von oben bis unten auf. 
dem Holze hinab, und giebt diefem hiedurch nach, 
feinem getreuen Augenmaaße diejenige Rundung, 
die es an einer Violine erhalsen muß. . Allein 
nicht genug. Er ſetzt auch die gedachten vier 
Stücke der Zarge auf einer Form zuſammen, und 
ertheilt hiedurch jedem völlig diejenige Geftalt, die 
e8 bey, einer Bioline hat. Die gedachte Form 
ift von Holz, und hat mit dem innern Kaum ei⸗ 
ner Bioline gerade einerley Größe und Geſtalt, 
außer daß die vier Kanten ‚neben. den Bügeln 
a,.c, d und g fehlen... - Denn die vier Stuͤcke 
Holz, woraus die Zarge zufammen gefüger wird, 
find nur dünne, und laßen ſich daher nicht, halıe 
— S3 bar 
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bar zuſammen leimen. Daher ſetzt man in jeder 
Kante an die Form einen Klog r von Ahornholz 
an, der die fehlende Kante der Form ausfüllet. 
Vermittelſt diefer Kloͤtze s fönnen num die beyden 
Bügel cde und arg in e und g mit dem Ober: 
fheilgfe, und in a und c mil dem Untertheil der 
Zarge zuſammen geleimet werden, und. die Klöge 
find alfo der Haltbarkeit wegen ein nöthiges Stuͤck 
der Bioline. Allein freilich muß der Leim, mer 
mit der Kuͤnſtler die famtlichen Theile der Bioline 
vereiniget, ſehr gut ſeyn, weit diefe Theile weiter 
nicht in einander gezapfet, oder auf eine andre 
Art vereiniget werden, als blos durch das Zuſam⸗ 
menleimen. Man kocht diefen Leim daher miht 
rentheils aus Haufenblafe. Die Form hat mr 
ter keinen Zweck, als der Zarge ihre Geſtalt za 
geben, und der Kuͤnſtler ziehet daher die Zarge 
von der Form ab, wenn der Leim erforderlich tro⸗ 
cken iſt. Die uͤbrigen Theile werden aus freyer 
Hand an die Zarge angeſetzet. Denn an dieſer 
Zarge wird nicht nur der Boden und die Decke 
der Violine befeſtiget, ſondern auch in kder Hals 
fk, und in b ein Knopf, der den Saitenhalter 
‚ho feft hält. Allen diefen Stücken wuͤrde abe 
die Dünne Zarge nur eine geringe Haltbarkeit er⸗ 
‚ teilen. Daher leimet der Künftler in b md f 
nach dem Innern der Zarge zu nody einen Klotz 
an, und an dem Klotz in F wird der Hals Fk, an 
dem Klotz in b aber der gedachte Knopf befeſti⸗ 
ger.  Ueberdem leime er um die ganze obere und 
Untere Mündung der Zarge gleichfalls nach dem 
| - Innern 
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Innern zu eine duͤnue Leifte an, und die untere 
Leiſte verſchaft dem Boden, die obere aber der 
Decke eine ſichere Unterlage. Die obere Leiſte iſt 
auch Fig. VII durch Punkte angedeutet. Die 
Leiſte wird aus einem einzigen oder auch in meh⸗ 
rern Stuͤcken in jeder Muͤndung angeleimet, und 
man hobelt ſie entweder aus Nußbaum oder aus 
Ahornholz. Denn man muß dieſe Leiſten aus ei⸗ 
ner biegſamen Holzart —— weil fie gleich: 
falls mit einem: Eifen gekruͤmmet werden, gera⸗ 
de wie die Theile der Zarge. ©. 277. 

Zuerft wird nun auf diefe Zarge der Boden 
anfgefeger. Der Boden fowohl, als. die Dede 
einer Violine iſt gewoͤlbet, und diefe Wölbung 
befördert den durchdringenden Ton des Inſtru⸗ 
ments. - Die Wölbung endiger ſich aber bey beys 
den neben der Zarge in eine Hohllehle, die vers 
muthlich weiter keinen Zweck hat, als dem. Bor 
den. eine fichere Lage auf der Zarge zu ertheilen. 
Beyde ſind auch neben der Zarge nur bünne, neh⸗ 
men aber bis zu ihrer Mitte beſtaͤndig an Staͤrke 
zu, Vermuthlich macht der Kuͤnſtler den Boden 
der Decke nur in allen Faͤllen gleich, und dieſe 
muß deshalb in ihrer Mitte eine groͤßere Dicke 
haben, weil ſie an dieſem Orte dem Steg mit der 
ganzen Spannung der Saiten Widerſtand thun 


muß. Wo möglich verfertiget der Lautenmacher 


den Boden aus einem einzigen Stuͤcke Ahornholz. 


Seiner Woͤlbung wegen muß er ihn — 


mit dem Hohleiſen und uͤberhaupt mit der 
zange S.1 —— (ausſtechen). Aue 


J 
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behobelt er ihn aber mit dem oben gebaditen S. 
274 Eleinen Zahn und Schlichthobel. Er ar⸗ 
beitet jedergeitzuerft die äußere Seite des Bodens 
aus, und genau nach der Wötbung diefer Seite 
hoͤhlet er auch. die innere Seite aus. Uebrigens 
bat. man bereits oben ©. 272 gefaget, daß der 
Boden nicht zu dünn feyn muß: . Die Figur feir 
nes Umfangs richtet fich nach. der Figur’ der Zar 
ge, doc) ſo, daß fein Rand etwas vor Der Zarge 
vorſpringet, weiber auf diefer mit Beyhuͤlſe der 
Schreubenzwingen aufgeleimet wird. 
Ehe die Decke befeftiget werden kann, muß 
der Hals Fkaan die Zarge angeſetzet werden, weil 
er in dem Innern der Violine vernagele wid. 
Der Kuͤnſtler arbeitet ihn ganz aus Ahornholz mit 
den: Handgriffen und mic. den Eiſen der Bil: 
hauer aus, ‚und. ingbefondere feine. Schnede, 
Diefe träge zwar nichts zu der. Güte der Violine 
bey, allein; der. Eunftverftändige Käufer fchlieht 
boch von der faubern Bearbeitung dieſer Schnede 
auf den Fleiß bey der Verfertigung der Violine 
felbft zurück. Der Wirbellaften im wird ge 
woͤhnlich mic dem Stemmeiſen ansgehoͤhlet, ud 
die Wirbelloͤcher müßen mit einem Bohrer ein 
gebohret werden, der vorne ſpitzer zuſammen laͤuft, 
gerade wie die Zapfen der Wirbel. Ber dieſer 
Pegelartigen Geſtalt ftecfen die Wirbel unbemeglv 
cher in ihren Loͤchern. Doch müßen fie auch aus 
eben der Urſache aus einem Holze verfertiget wer; 
den , das fich nicht fo leicht abreibet und nicht glatt 
wird, und in Betrachtung deßen ift — 
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baumholz am: beften, weil es jederzeit noch: in ee 
was eine rauhe Oberfläche behält, wenn es fich 
gleich abreibet. Der: Lautennmacher läßt diefe 
Wirbel von einem Drechsler abdrehen. Das 
Griffbrett. ruhet zum. Theil von i bis f auf dem 
Halſe, und feinhinterer Theil £1 raget über die Des 
Feder Bioline weg. , Dieſes Brett muß nothwen⸗ 
dig aus: einem. harten, Holze verfertiget werden; 
weil ſich ein weiches abgreifen und abnugen wuͤr⸗ 
de, Da aber ein hartes und zugleich ſchweres 
Griffbrett die Schwere der Violine vermehren 
wuͤrde, ſo verfertiget man das Brett ſelbſt von 
Ahornholz, furniret es mit einer duͤnnen Platte 
von Ebenholz, und. leimet das furnirte Griffe 
brett in if auf dem Halſe auf. Endlich wird der 
ganze Hals. inf am die-Zarge der Bioline ange: 
leimer, und: durch feinen! Klog in: dem Innern 
der Violine S. 278. mie hölzernen. Nägeln ver: 
nagelt. * 
Nach dem Halſe kann nun auch die Decke 
fh auf die Zarge aufgeſetzet werden. Man nimt 
zu dieſem Theil der Violine Fichtentannenholz S. 
272, und ſetzt ihn in feiner Mitte h] ausgwen Stuͤ⸗ 
fen zuſammen. Denn die Decfe kann aus ver: 
ſchiedenen Urfachen nicht. aus einem einzigen 
Stüde verfertiget werden. : Theils erhält der 
Künftier das Fichtentannenholz nur in fchmalen 
Brettern, die nicht fo breie find, als: die Decke, 
theils iſt ein Stuͤck Holz, das die Breite einer 
Biolinderfe hat, insgemein nicht durchgängig 
von gleicher Guͤte. Vorzuͤglich nimt man aber 
p Ss; deshalb 
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deshalb zwey Stuͤcke zu der: Dede, um ihre 
Szelfte, worauf die Baßſaiten ausgefpattiwee wer⸗ 
den, aus einem Holze zu verfertigen, das tiefer 
ſchallet, als Die zweyte Helfte, worauf die Diſcant 
faiten ausgefpannet werden. Der Kuͤnſtler 
fchläge gegen ‚die beyden Stuͤcke Tammenbol;, 
wenn er ihren Ton-erforfchen will. Dody müß 
fen in dieſem Falle, wie leicht zu erachten, die 
beyden Bretter ziemlich von gleicher Dicke ſeyn. 
‚Wenn beyde Bretter, woraus die Decke verfer: 

tiget werden’ foll, zufammen geleimet ſind, fo 

bearbeiter und wölbet der Lauteumacher die Dede 

eben fo, als den BodenS.279. Doch werden die 

Efflöcher qr noch mit dem Schnitzer in die Dede 

eingeſchnitten. Diefe ertheilen den: Schall aus 

dem Innern der Violine einen Ausgang. Allein 

es frage ſich hiebey nach, wie Did die Dede feyn 
muß? Denn voniheer Dicke Hänge ihr Ton abi 
Daß fie neben der Zarge dünner, und in ihrer 
Mitte ſtaͤrker ausgearbeitet wird, bat man nebfl 
der Mrfache bereits oben S. 279 angezeiget. Web 
che Dicke erhält die Dede aber an einem jeden 
Dre? Ueberhaupt Hat man diefe Frage bereits im 
- Borbergehenden beantwortet, Die Dede muf 
nemlich eine folche Dicke haben, daß ihr Ton mit 
. dem Ton dee Saiten übereinftimmer, und ſchaͤtz⸗ 
bare Biolinen berühmter Meifter dienen in die: 
fem Falle zum Mufter S.275. Doch muß dee 
Künftter zugteid) auch- auf die Befchoffenbeit des 
Holzes, woraus er Die Decke verfertiget, Ruͤch 
fiche nehmen, denn je härter Das Holz iſt, deſo 
eu 9 u 5® dünner 
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dünner, und je. weicher es ift, deſto dicker mn 
die. Decke feyn. Die wahre Dicke verfchmeige 
aber der Lautenmacher. Er beſitzt einen. Viſir⸗ 
cirkel, oder Stelleirfel, deſſen beyde Schenfel 
durch eine Schraubenfpindel vereiniget jind, mo: 
mit er die Dicke in jeder Stelle der Decke abmißt, 
und zwar nad den ihm bekannten Maafen, die 
er felbft ‘vor feinen Mitarbeitern zu verbergen 
ſucht. Die verfertigee Decke wird endlichhauf 
der Zarge vermittelt der. Schraubenzwingen auf⸗ 
geleimer. Wenn diefe Zufammenfügung trocken 
ut, fo ſetzet der Kuͤnſtler vermirteift eines gabel: 
artigen Inſtruments, das Stimmſetzer heißer, 
in das innere der Violine eine Stimme: ein. 
Ein’ gewöhnlicher Pleiner hoͤlzerner Stab, der. 
fo lang ift, daß er an feinem Dre zwiſchen 
dent Boden und der Dede aufgerichtet ſtehen 
kann, und Daß er zugleich, feinem Zweck gemäß, 
die Dede zu Vermehrung des Klanges ſpannet, 
führee diefen Nahmen. Die Stimme fomms 
äber hinter dem Steg p nad) dem Saitenhalter 
oh zu unter der Duinte zu — * 

Der jetzt gedachte Saitenhalter oder Sai⸗ 
tenfeſt oh muß hart und doch leicht ſeyn. Das 
erſte deshalb, damit ſeine Loͤcher nicht von den 
ausgeſpanneten Saiten beſchaͤdiget werden, das 
letzte aber deshalb, weil ein ſchwerer Saitenhal⸗ 
ter die Saiten niederdruͤcket und daͤmpfet. Die⸗ 
ſen doppelten Zweck erreicht der Kuͤnſtler, wenn 
er den Saitenhalter aus Ahornholz aushobelt, 
und nur feine oberſte Fläche mie Ebenholz furnis 
Fee tet, 
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Vermittelſt eines Drache. wird: er in b ax 
— Knopf befeſtiget, und dieſen laͤßet der Kuͤnſt⸗ 
ler von Ebenholz drechſeln, und leimet feinen 
Zapfen i in einem Loche ein, das er durch die Zarge 
in den oben: gedachten Rioß 5: 278 einbohret. 
Diie von dem Saifenhalter in den Wirbein 
ausgeſpannten Saiten ruhen bekanntermaßen auf 
einem Steg p. Der Kunſtler theilt die ganze 
Länge der Bioline von dem hinterſten Raud b 
der Decke bis zu der vorderſten Kante i des Wir⸗ 
belkaſtens in 8 gleiche Theile, und entfernet den 
Steg um von dem hinterſten Rand; b. det Decke. 
Hiedurch wird alſo zugleich die wahre Laͤnge ter 
klingenden Saiten beſtimmet. Der Steg wird 
aus vorzuͤglich trocknen Ahornbol ‚gefchnitten , 
weil er zugleid) Elingend und hart feyn muß. Jedt 
Saite fpinmet man as einigen Hammeldaͤrmen. 
Man fdjabee diefe Daͤrme forgfältig fo fein wie 
möglich: ab, und drehet fie auf einen befondern 
Spinnrade zu:einer Saite. Dünne Saiten wer: 
den natürlicher Weiſe aus wenigen, Dickere aber 
aus mehrern Daͤrmen gedrehet, und Die ftärffle 
oder das g wird überbem noch mit Drath ‚befpons 
nen. S. 252. Wiewohldie Berfertigungder Sal 
ven — on —* en Kunft des Laus 
tenmachers, geſchickte Lautenmacher 
ſich die Geſchicklichkeit erwerben, ſelbſt Saiten 
zu ſpinnen, weil von der Dicke und der guten Ei⸗ 
genſchaft der Saiten der gute Dr der Violine 
zugleich ı wit — 7 
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Endlich wird um den ganzen Umfang der 
Dede: ſowohl, als des Bodens eine: Leifte von 
fchwarzgebeigten Ahornpolz eingeleger. Der 
Kuͤnſtler ſticht nemlich mit einem Stecheifen um 
den ganzen Limfang des Bodens ſowohl, als der 
Dede eine ſchmale Zalze aus, und in diefer Falze 
leimet ‚er die ſchmale Leifte von Ahornholz ein, 
Wenn num auf diefe-Art die ganze Violine ver: 
fertiget iſt, daß fie nur nod) darf mit Sat 
ten bezogen werden, fo wird fie zuletzt noch poli⸗ 
ret. Der Künftler reibet nemlich alle ihre Theile 
mit der Raſpel, mit Feilen, mit Ziehflingen und 
endlich mit Schachtelhalm ab, und uͤberziehet fie zus 
letzt mit einem dünnen gefärbten Lackfirniß. 

Der Bogen Fig. VII kann lang und ſchwer, 
oder. dagegen kurz und leicht -feyn,, nachdem ſich 
der Fünftige Befiger einer Violine gewoͤhnet har, 
mie einem oder dem andern zu fpielen. Man 
derfereiges ihn insgemein aus Fernambuckholz, 
zuweilen aber auch aus Rothholz, Schlangen⸗ 
oder: Pflaumbaumholz, ja aus jeder harten und 
zugleich biegfamen Holzart. Biegſam muß das 
Holz, woraus ein Bogen verfertigee wird, Deshalb 
ſeyn, damit es die Pferdehaare hinreichend aus: 
fpanne. Daher ſchneidet der Künftler das Holz 
anfanglic) nicht vorne in abc nad) einem Bo; 
gen aus, fondern im Gegentheil auf: dem Ruͤcken 
in adc, und giebt dem fertigen Bogen erft ver: 
mittelſt der auegeipannten Pferdehaare die ger 
wöhnliche Biegung. Hiedurch wird allerdings 
die Schnellfraft des: hölzernen: Bogens vermeh⸗ 
4 or ret. 
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tet. Der Kuͤnſtler füge den Bogen namlich ir 
zer erforderlichen Staͤrke von einem Stüd 

ab, befchteiver ihn mit: einem Schniger, um» 
giebt ihm hiebey auf feinem Rüden adıc die vor⸗ 
bergedachte Krümmung. ; Den befchnittenen ‘Be; 
gen behobelt er. mis; einem Zahn⸗ und Scylicht 
hobel, und zwar fo, daß der Bogen noch auf 
feinem ‚Rüden: eine Krümmung bat. Daher 
ſagt / er aud).in feiner Kunftfprache, Der Bogen 
wird zurück gehobelt. Den behobelten Bogen 
rundet er: ferner mit der. Raſpel und der Seile, 

ſchabet und glaͤttet ihn mit der Ziehklinge, und 

reibt ihn zulege mit Schachtelhalm ab. . An fer 

‚nem flärfern untern Ende wird. ein Loch ef ns 

geſtemmet, in welches eine Eleine meßingen 

- Schraubenmutterg hineinrant, die in dem Fro⸗ 
ſchere babefeſtiget iſt. Dieſer hat feinen Nah 
men: von feiner Geſtalt erhalten, und wird milk 
kuͤhrlich aus einer ‚jeden .harten Holzart verfertir 
get, und mit dem fchon oft genannten Keblzenge 
ausgearbeitet. -- Er dert blos die Oefnung ef 
des Bogens. In die Schraubenmukter g'die 
fes Froſches greift eine eiferne Schraubenſpindel 
ci, die in einem Knopfe c Fverniedeer iſt. Der 
mittelſt diefer Schraube Fann man den Froſcheh 
willführlicy nady der. Kichtung af oder fa ver⸗ 
fehieben, und hiedurch die Pferdehaare ah 
fchlaff oder -ftarf anfpannen, wie e8 jedem Be 
figer der. Violine ‚gefällt. Der Künftler muf 
daher auf det Grundfläche £ cin Loch" nach dr 
Länge des. Bogens einboßren, in welchem i 


% 
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Schraubenſpindel fĩ · ſteckt. Dieſe ſowohl, als 
Die meßingene Mutter g ſchneidet der. Kuͤnſtler 
ſelbſt mit dem bekannten Schneide zeuge der Me 
kallarbeiter. Der Knopf fc wird jederzeit. aus 
Elfenbein oder Knochen gedrehet. Denn er muß 
haltbar ſeyn weil der Kuͤnſtler die Schrauben: 
zen i Fauf demfelben in c verniedtet. Die 

atte obere Fläche h des Froſches ſowohl, als deg 
Kopfe afurniret der Kuͤnſtler gerne mit Kno⸗ 
chen oder Elfenbein, und giebt ihr hiedurch eine 
gewiſſe Haltbarkeit, weil die Pferdehaare -in 
diefen benden‘ Theilen mit Keilen befefliger wers 
den. Mur die Haare aus: dem Scyweife eines 
Pferdes Haben zu der gegentvärtigen Abſicht die 
erforderliche Lange. Allein der Künftler kann 
nur die. Haare der Hengfte und Wallachen ge⸗ 
brauchen , und die Haare der Stuten find in die⸗ 
fer Betrachtung unbrauchbar. Denn. der Urin 
mache die legten Haare weich und faͤrbt ſie roth. 
Daher zerreiffen fie leicht, wenn man ſie mit Ko: 
lofonium beftreicht. Der Künftler ſtemmet auf 
Dem Froſche hund dem Kopfea ein ſchraͤges Loch 
aus, und befeftiget die ‚ausgefpanneten Haare in 
beyden Löchern vermittelft eines Keils in jedem 
Loche, den er aber nicht einleimer, ſondern blos 
im. fein. Loc) hineintreibet. Endlich wird dee 
ruͤckwaͤrts gekruͤmmte Bogen vermittelſt der aus⸗ 
geſpannten Pferdehaare vorwaͤrts nach ſeiner be⸗ 
—— Geſtalt gekruͤmmet, wie man bereich 


eh — ©: 255. 
2) Die 
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gleich tief und lang, aber in Abſicht der Breite 
weichen fie von einander ab. Denn die Cancel: 
len der Baßtoͤne müffen natürlicher Weiſe meiter 
feyn, als die fo zum Difcant gehören, weil die 
Baßpfeifen größer find, als die Difcantpfeifen, 
und zu den erften alfo mehr Wind erfordert wird, 
wenn fie klingen follen, als zu den legtern. Ge: 
rade in der halben Länge der Cancellen wird ein 
Riegel w x verfenfer, der.meiter feinen Zwed 
bat, als damit auf demfelben die Ventile in n 
mie Leder wie mit einer Hefpe befeftigee werden 
Fönnen. Die Helfte qn jeder Cancelle muß nem; 
lich) auf das feftefte verfpundee werden, auf der 
zweyten Helfte nr liege aber das Ventil. (Sig. 
X. nm.) Dieſes verfertiget der Orgelbauer aus 
Eichenholz , das nidye nur gewöhnlich , fon: 
dern auc) noch wol in der Hitze des Feuers aus: 
getrocknet wird , damit es fidy niche werfe, 
denn es muß jederzeit feine Defnung der Cancelle 
auf das genauefte verfchließen. Daher wird es 
nicht nur auf derjenigen Seite, wo es an die Can: 
celle anfchließe, mit weichem Leder überzogen, 
fondern es ſtehet auch unter jedem Ventil eine 
Feder Fig. X. stu von ftarfen Meßingdrath, die 
das geöfnete Ventil nicht nur wieder verfchließee, 
ſondern aud) feft andrucket. Das eine umgebo: 
gene Ende s diefer Feder ſteckt in einem Kerb des 
Ventils, das andre u aber in einem Kerb einer 
Leiſte, auf welcher die fämtlichen Federn ftehen. 
Der Künftler befigt ein befonders Sederbrett Fig. 
‚XIV, um deſſen Zapfen a er die mittelfte Schlinge 
Spyreng. Handw.u. K.iS. U der 
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der Feder kruͤmmet, und die Schenkel zwiſchen den 
Stiften auf dem obern beweglichen Brette ab 
‚richtet. In dem Boden jeder Cancelle qr Fig. 
X und XII werden fo viel vierfantige Löcher v 
ausgeſtemmet, als die Orgel Regiſter bat. Er: 
hält nun alfo jedes Regiſter Fig. X. wy, welches 
“nach der Fänge ST Fig. XII der Windlade auf 


dem Zundamentbrette liege, eben ſoviel Köcher, als 


Cancellen find, paffet fich ferner jedes Loch des 
Regiſters auf fein zubehoͤriges Loch über den Can 
cellen, fo kann der Wind durch beyde Löcher in 
die Pfeifen dringen, wenn das Negifter gejogen | 
iſt. Allein nicht alle Löcher der Cancellen und 

folglich auch der Regiſter find von gleicher Weite, 

fondern die Löcher in den Cancellen der Baßtoͤne 

find weiter, als die in den Difcanttönen, weil 

durd) diefe weniger Wind flreichen muß, als 
durch jene. Man miße die Größe diefer Löcher 
nach der. unfern Defnung ihrer Pfeifen ab, und 
der Künftler .befige eine Menfur, oder einen 
Maaßſtab, auf weldyem die Weite aller Cancek 
len und. eines jeden. Lochs angedeutet if. Er 
kennet diefe Weite alfo aus der Erfahrung, und 
miße fie ohne Mühe ab. Allein wie werden diefe 
Kegifter auf der Dede der Windlade oder auf 
dem Pfeifenbrette befeftigee? Fig. XII CD fey 
diefes Pfeifenbrett, und LM ein Negifter. Die: 
ſes ift etwa 2 Zoll breit und halb fo dick. Es 
liege zwifchen zwey Leiften (Backen,) und feine 


untere Fläche wird mit weichen Leder vemictelfl 


Leim —— damit es ſich genau am das 


Pfeile 


Der Orgelbauer, | 307 


Pfeifenbrett CD anfchließe. - v find die Löcher 
diefes Negifters, und in M mag e8 von dem oben 
©. 300 gedachten Mechanismus zwiſchen feinen 
benden Leiften verfchoben. werden. Auf den 
famtlichen Regiftern fteher nach der, Breite der 
Windlade der Pfeifenftock AB (Fig. X.) in def 
fen Eylindern X die Pfeifen flecken. Diefe Cylin⸗ 
der müffen alfo bis an dag Regifter ſenkrecht 
durchbohret werden, und in dieſer ſenkrechten 
Defnung ſtecken die Pfeifen. Unter fich Bat die; 
fer Pfeifenſtock Klöge, und jeder paffee fich zwi⸗ 
fehen zwey und zwey Regifter. An dem Ort, 
wo der Pſeifenſtock die Regiſter beruͤhret, wird 
er mit Leder bezogen, damit er ſich genau an die 
Regiſter anſchließet, und dieſen nur gerade ſo viel 

Raum laͤßet, daß ſie ſich bewegen koͤnnen. Folg⸗ 
lich ſchrenkt der Pfeifenſtock di⸗ ſaͤmtlichen Regi— 
ſter ein, und drücke fie ſeſt an die Decke der 
Windlade an. Er wird daher auch mit Schraus 
ben auf dem Pfeifenbrerte befeftiger, und diefe 
preffen ihn erforderlich an die Regifter an. Der 


Pfeifenſtock ift von Eichenholz, und wird ach ® 


Arc der Tifcher verfertiget. Er leitet die Bes 
ſchreibung zu den-Pfeifen. 


11. Bon ben Orgelgpfeifen. 


_ Man fagt, cine Orgel hat 20, 30,40 Regi⸗ 
fter oder Stimmen, und diefer Ausdruck will 
foviel fagen, die Orgel Hat 20, 30 Oder 40 vers 
fehiedene Arten Pfeifen, und von jeder Are find 

0 U 2 foviel 


\ 


42, 


* 
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ſoviel vorhanden, als die Orgel Claves hat. S. 
297. Natuͤrlicher Weiſe muͤſſen die Pfeifen einer 
Stimme ini Baße die gröften feyn, und die Mfei⸗ 
fen müffen fich immer verhältnigmäßig bis zur fein 
ften Pfeife des Difcants verjüngen. Und 1) wieviel 

Arten Pfeifen giebt es denn? Ueberhaupt läßt 
fid) auf diefe Frage antworten, daß die Pfeifen 
entweder Zlötenpfeifen oder Schnarrwerfe find. 
Die Slötenpfeifen find entweder oben in a Fig. 
XV offen, oder gedackt d: i. gedeckt. Die letz⸗ 
tern erhalten auf ihrer obern Muͤndung Fig. X VI 
a einen Deckel (einen Hut,) und ihr Ton wird 
durch das Decken nod) einmal fo tief, als wenn 

die Flöte offen ift. Erhaͤlt ein Gedackt, denn 
fo nennet man die ged:cften Flöten, in feinem 
Hute noch ein Rohr Fig. XVUab, fo heiße die 
Floͤte Rohrflöre, Alle diefe Pfeifen werden ent: 
weder von Zinn oder von Holz verfertiget, nach⸗ 
dem der Drgelbauer aus der. Erfahrung weiß, daß 
er fie am füglichfteun aus einer oder Der andern 

Materie ohne Nachtheil des Tons verfertigen 
t % kann. Dod) wähle man dag Holz groͤſtentheüs 
wol nur zur Erſparung der Koften, und insbe: 
fondere bey fehr großen Pfeifen im Pedal. Cine 
Metallflöte wird aus zwey Stuͤcken zufammens 
geloͤthet, nemlich aus dem Körper felbft Fig. XV 
ac, und dem Fuße ch, Der Körper beftimmet 

die wahre Länge der Pfeife, und der Fuß erhält 
eine millführliche Größe, bat aber eine etwas 

\ flärfere Metalldicke, als der Körper, weil er die 
fen trägt. Ueber dein Fuß erhält eine Floͤte einen 

f Auf 
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Aufſchnitt d, und in eben der Gegend wird ſie 
nach dem Innern zu in etwas eingedruckt. Der 
eingedruckte Theil heißet die Lefze (labium) der 
Pfeife. Jede Floͤte hat zwey Leſzen, die Ober 
lefze ed im Körper, und die Unterlefze df im. 
Fuße, , Die Ränder beyder Lefzen im Ausfchnitte 
muͤſſen nenau über einander ſtehen. Kurz unter 
dem Ausjchnite ift in der Pfeife ein horizontal: 
liegender ern von Zinn, den man in der nach 
der Länge durchſchnittenen Zinnpfeife Fig. XVII 
in gh deutlidy) bemerfen wird. Er liege gerade - 
mit dem oberften Nande der Unterlefze parallel, 
und zwiſchen diefem und dem Kern bleibt ein gerin: 
ger Zwiſchenraum, durch welchen der Wind 
aus dem Fuß in den Koͤrper ſtreicht. Folglich 
iſt der Kern ein cirkelrundes Stuͤck Zinn, das 
nach dem Labium zu einen Abſchnitt hat, und. 
der Rand diefes Abfchnires ift fchräge von unten 
nach oben abgefchärft , damit der Wind defto 
füglicher durchftreichen koͤnne. Die hölzernen - 
Floͤten find vierfantige Kaften, deren Länge die 
Stärfe übertrift. Insgemein find fie auch Drei: 
ter als dicker, weil fie bey diefer Figur am beften 
Flingen. Sig. XIX ab ift die hölzerne Pfeife, incd . 
iſt ihr Aufſchnitt, und über und unter dieſem die 
Leise. Meben dem Rande der Linterlefze befindet . 
fics aud) der Kern, gerade wie bey den metalles 
nen Pfeifen, und er ift aud) eben fo abgefchärft. 
Der Raum cb unter dem Kern heißer der Wind: 
kaſten der Pfeife, und in der Mitte des Bor. 
dens ßeg ein —— BR e, dag beynehe — 
uU 3 den 
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den Kern reicht. Dieſes Rohr ſteht in dem Pfei⸗ 
ſenſtock, und fuͤhret den Wind in die Pfeife. 
Iſt die Pfeife gedackt, ſo erhaͤlt ſie in ihrer obern 
Mündung af einen Spund (Hut,) der die Mün: 
dung genau verfchließet, und fic) an einem Knopf 
g hinauf und hinab verfchjieben läßet. Im er: 
ften Falle Flinge die Pfeife tiefer, im zweyten hö: 
her. Folglich leiftet der Hut beym Intoniren der 
Hfeife Dienfte. Die Schnarrwerfe find ing 
gemein coniſch, und es gehören zu dieſer Art 
Pfeiſen ingbefondere die Trompete, die Pofaune, 
und die Bor humana _ Fig. XX ab ift dieconis 
ſche Pfeife ſelbſt, deren cylindrifches Mundſtuͤck 
be in einem hölzernen gedrechfelten Fuße deftedt. 
Das Mundftück ift ein halber hohler Cylinder, 
auf deffen nad der Fänge aufgefchnittenen hohlen 
Kanal ein Blech) von Meßing cd lieger, Das die 
Zunge heiße. Die XXI Fig. ſtellet dieſes 
Mundſtuͤck befonders vor. ab ift der halbe hohle 
Eylinder, auf welchem die Zunge bc liege. In 
"dem Fuße de ſteckt ein Drath oder eine Kruͤcke fd, 
deren unterer gekruͤmmter Theil fich gegen die Jun: 
ge lehnet. Ziehet man die Krüde in die Höhe, 
fo ftcher die Zunge etwas weiter von dem Mund: 
ftücfe ab, und die Pfeife Elinge tiefer. Schiekt 
man aber die Krücfe hinab, fo klingt die Pfeife 
höher. Folglich kann man die Pfeife vermittelft 
der Krüce flimmen. Das Mundſtuͤck cd eincg 
Schnarrwerks rage in einen Kaften (Stiefel) dg 
hinein, auf welchem die Pfeife ſtehet, und diefer 
nebft der Zunge verurfachen das ar der 
RE | : I P ift. 
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Pfeife. Die Schnarrwerke werden gewöhnlich 
von Metall verfertiget, die Pofaunen ausgenoms 
‚men, die man, wenn fie groß find, auch wol aus 
Holz zuſammen fißet. Außer daß diefe-vicrfans 
tig find, doch fo, daß fie unten ſpitzer zuſammen 
laufen, erhalten fie die nur gedachte Einrichtung. 
Dis wäre alfo überhaupt die Antwort auf die 
obige Frage, wie viel Arten Pfeifen es giebe? 
Allein eine andere Frage, wie viel Arten Floͤten 
und Schnarrmwerfe man hat, und mie jede Art 
geſtaltet ift, dieſe Frage mürde jetzt zu weitläuftig 
zu beantworten feyn, da ihre Anzahl anfehnlicdy 
ift. Adlung nennet fie in feiner Mufica Macha: 
nica im 7 Kap. fäntlich in alphabetifcher Orb: 
‚nung, worauf man den Kefer vermeifet. 2) Allein _ 
wie groß muß jede Pfeife feyn? Diefe Frage ent: 
haͤlt zwey ganz verfihiedene Fragen. Frägt man 
erftiich wie groß die gröfte Pfeife in einer. Stim: 
me ſeyn muß, fo hänge diefeg theils von der 
Größe des Principals, theils von einer beliebi: 
gen Abänderung ab. Im voraus muß man aber 
wiſſen, theils daß der Orgelbauer die Größe der 
Pfeifen jeder Stimme nad) der gröften Pfeife bes 
nennet, und z. B. unter 8 Fuß Principal nichtg 
‚anders verfteher,, - als daß die gröfte Pfeife im 
Principal eigentlich 8 Fuß hat; theils iſt vor: 
läufig zu erinnern, ‚daß man die Größe jeder 
Pfeife nicht nad) der Fänge, ſondern nach der 
Tiefe und Höhe des Tons abmißt. Es fen, B. 
die gröfte Pfeife des Principals im Körper .. 
8 Fuß Dresdner Maaß hoch und 19 Zoll im 
14 - ihrer 


312. Neunter Abſchnitt. 


feiner obern Mündung weit. Entzieht der Künft: 
ler der Pfeife etwas von ihrer Länge, und erſetzt 
es an der Weite, fo bat die Pfeife eben den Ton 
als Die vorhergehende, und er faget daher von 
diefer Pfeife, fie habe 8 Fuß Ton, ob fie gleich 
nicht 8 Fuß lang iſt. Hieraus erbellet alfo, daß 
die Größe der Pfeife nach der Tiefe oder Höhe 
ihres Tons beftimmet wird. Nunmehro Fann 
man die vorige Frage beantworten. Hat das 
Principal 8 Fuß Ton, fo giebt man den übrigen 
Stimmen des Manuals zur Abwechfelung von 
zwey bis acht Fuß Ton, aber nicht Höher. Im Ge: 
gentheil werden im Pedal Stimmen angebracht, 
die 16ja 32 Fuß Ton haben, denn das Pedal hat 
ftets den tiefiten Ton. Welche Stärfe des Tons 
' aber die gröfte Pfeife irgend einer Simme erhal: 
ten foll, das hänge bey der Verfertigung einer 
Orgel von einer fehicklichen Auswahl der Stim⸗ 
men ab, wobey man ficy nicht verweilen kann, 
weil es eigentlich eine Sache des Tonkuͤnſtlers ift. 
Die zweyte Frage, die in der vorigen enthalten ift, 
würde diefe feyn: Wie groß ift in einem einzi 
‚ gen Regifter die Pfeife jedes Tone? Wenn der 
Kuͤnſtler die verhältnigmäßige Länge und Weite 
aller Pfeifen einer Stimme feftfegen will, fo ficht 
er jede Pfeife als eine ausgefpannte Saite an ‚und 
beſtimmet die Länge der Pfeife jedes Tons nad) 
der phuficalifchen Theorie der gefpannten Saiten. 
Man hat von diefer Sache bereits Fürzlich in der 
‚ fünften Sammlung ©. 29 geredet, worauf man 
den Lefer verweiſet, umd nur erinnere, daß dag, 
| | was 
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was man an diefem Dre von der Metalldicke einer- 

locke geſagt hat, bey den Pfeifen von ihrem Durch: 
meßer in der oberften Mündung zu verftehen ift. 
Man nime nemlich jedesmal die Länge des Koͤr⸗ 
pers der gröften Pfeife und zugleich ihre Weite in 
der obern Mündung zum Maaß an, wonach die 
Fänge und Weite jeder Pfeife der übrigen Töne bes 
ſtimmet wird, wie man an dem gedachten Orte 
gezeigee hat. Allein der Orgelbauer gelangt ges 
woͤhnlicher Weife weit Fürzer zu feinem Zweck. 
Er befigt nemlich einen Maaßſtab oder eine Men⸗ 
fur, auf welchem z. B. die Länge aller 48 Pfei⸗ 
fen einer Stimme angedeutet iſt, die 8 Fuß Ton 
hat, und eben ſo hat er in allen uͤbrigen Faͤllen 
eine Menſur, wonach er die Länge der Pfeifen 
abmißt. Desgleichen hater z. B. für ein Kegifter, 
das 8 Fuß Ton erhält, ein Menſurdreyeck, 
auf welchem die Weite jeder Pfeife angedeutet iſt. 
Diefes Dreyeck wird eben fo verfertiger, wie dass 
jenige, fo man in der vorhin gedachten fünften 
Samlung ©. 29 befchrichen ha. Mit Bey: 


büife diefer Maaße findet er die Länge und Weite: , 


jeder Pfeife einer Stimme ohne Mühe, und ohne 
Ausrechnung. a 
Nach dieſen vorläufigen Machrichten eilee 
man zu der Verfertigung der Pfeifen, und res 
det zuerft von den metallenen, und alsdenn von den 
hölzernen Pfeifen. | | 
A. Man könnte zwar eine Pfeife aus jedem 
Metall verfertigen, allein die edlen Metalle find 
zu koſtbar, das Eifen iſt dem Roſt auggefeger, 
og = wie 
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"wie die blecyernen Pfeifen bezeugen, die in alten Or⸗ 
geln angebracht find, der Meßing laßt. ſich ſchwer 
bearbeiten, und dag ‘Bley verzehret fich gleich) 
‘falls in der Luft, zu gefchweige, daß es deu Pfet 
fen ungemifdye genommen einen dumpfigen Ton 
giebt. Man ermähle daher das Zinn, und ver 
fest diefeg mit mehr oder weniger Bley, nachdem 
di: Natur der Pfeifen eg mit ſich bringt, oder auch 
nachdem die Orgel bezahlet wird. Die Pfeifen 
Des Principalg werden aus dem beften Metall ver: 
- fertiget, und hiezu nimt man etwas über die Self: 
te Zinn, und fegt nach diefem Verhaͤltniße 
Bley hinzu. Je mehr Bley aber diefe Comp 
fition enthälf, deſto dumpfiger Flingen die Pfch 
fen. Diefe Mifchung fehmelzet der Orgelbauır 
in einem gewöhnlichen eiſernen und eingemauer: 
ten Gießkeßel, und reiniger fie beym Schmelzen 
mit etwas Kalk, Knochen und Kolofonium. Er 
gießt das gefchmotzene Zinn mit einer Gießkelle 
auf die Gießbanke aus. Diefe Gießbanke Fig. 
XXII ift eine gewöhnliche hölzerne Banfe, die ets 
wa 16 Dresdner Fuß lang und 24 Fuß breit if. 
Der Künftlee überziebet das Blatt der Banke 
mit Leinwand, und beftreiche diefe mit Bolus, 
Kreide und Waßer, damir das Zinn nicht an die 
Leinwand anflebe. An einem Ende feße er auf 
die Gießbanfe den Gießrahm Fig. XXIII, der 
fid) feft an die Banfe anfchließet, und durch ein 
oder das andere Fach ab diefes Rahms gießt er 
das Zinn auf die Gießbanfe. Damit diefeg aber, 
wenn es auf die Banfe gegoßen wird, nicht durd 
— — die 
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die Leinwand durchdringe, fo legt er unter das 
Fach des Gießrahms, durch welches er gießen _ 
-will, auf die Banke einen Bogen Papier. Gr 
fahrer hierauf mie dem Gießrahm nad) der gan: 
zen Länge der Banfe hinab, und verbreitet hie: 
durch das Zinn des Gießrahms über die ganze 
Gießbanke Er kann aber die Bretter ac deg 
Gießrahms Hinauf und hinabſchieben, und es 
hiedurd) dahin bringen, daß er dicke und dünne 
Zinnplatten beym Gießen erhält. Denn diefe Bret⸗ 
ter flreichen fo zu fagen das Zinn ab, und beftim: 
men die Dicfeder Platte. Aus einer folchen Zinn: 


platte ſchneidet er nun z. B. eine. Slöte Fig. XVI 


nad) feinen oben genannten Menfuren zu, beho: 
beit fie auf beyden Seiten mie einem gewöhnlichen 
Zinnhobel, und beftimmer hiedurch ihre Metall: 
dicke. Denn freilich: müßen große Pfeifen eine 
ftärfere Metalldicfe haben als kleinere, und über: 
haupt muß das Metall.nicht zu dünne feyn, wenn 
e8 dem in die Pfeife eindringenden Wind, oder 
aud) einer äußern Kraft, jo die Pfeife befchädigen 
Fönnte, wiederſtehen foll. Doch wird.diefe Dicke 
nur nad) dem Augenmanße feftgefeßt.- - Die grö: 
ſte Pfeife eines Principals, die 16 Fuß Ton har, 
iſt z. B. ohngefehr F Zoll in Metalle dick, und 
1Centner ſcehwer, Die zugeſchnittene und beho⸗ 
belte Patte wird hierauf mit einem Polirſtahl ver⸗ 
mittelſt Seifenwaßer geebnet, mit Kreide abge⸗ 
rieben, die die Seife wieder abnimt, und alsdenn 
auf einer Pfeifenform rundiret. Dieſe Pfeifen: 
form iſt von Hol und ſtimmet genau in Abfiche 
Re: | der 
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der Größe mic der innern Größe und Geſtalt der: 
jenigen Pfeife überein, die man yerfert igen will. 
Man ſchlaͤgt nemlich die zugefchnittene Zinnplarte 
um die Form mit einem Klopfholze herum, um 
grärtet fie. Auf die Nath träge der Künftler das 
Schnelloch, fo aus Zinn, Wißmuth und Bley 
beſtehet, mit Bolus und-Waßer auf, reibt etwas 
Talg an,. und loͤthet mic dem bekannten erhigten 
Loͤthhammer oder Loͤthkolben der Zinngießer, die 
man an feinem Ort befehrieben hat. - So werden 
Fuß und Körper der Flöten befonders verferriger, 
und hierauf jedes befondere labiirer. Die legte 
Arbeit ertheiler dem zuß und dem Körper jedem eine 
Lefje. Doch iſt die Oberlefje etwas größer , als 
die Unterlefjer Der Künftler zeichnet nad) fei 
nem Maaße die Lefze auf beyden Theilen mit dem 
Eirfel ab, fteckt. in die Defnung des Fußes und 
. auch) des Körpers ein cylindrifcyes Labiirhols, das 
der Weite der Pfeife angemeſſen ift, und nad) der 
Länge einen Abſchnitt hat, der nach der Größe 
der Lefze abgenommen: ift, und druckt die Leſze mit 
dem Labireiſen Sig. XXIV platt; Er loͤthet hier 
auf den oben genanten Kern in der Mündung des 
Fußes ein, und giebt der Pfeife mit einem Meßer 
ihren Aufſchnitt. Diefer richtet fid) gleichfalls 
nad) der Größe der Pfeife, und ift bey großen 
Dfeifen größer, als bey Fleinen. Endlich - wird 
der Körper der Pfeife auf dem Fuße mie den voris 
gen Handgriffen aufgelöther. Iſt die Pfeife ge⸗ 
deckt Fig. XVI, fo erhaͤlt fie in a einen auf die vos 
— At: Deere Deckel oder Hut, der nicht 
| ange 
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„angelörhet, fondern nur inwendig mit Leder aus: 
gefuttet wird, damit die Luft nicht durchdringe. 
Ste höher man beym Intoniren diefer Pfeife den 
Hut in die Höhe zieht, defto tiefer ift der Ton der 
Dfeife, und umgekehrt. Die verfertigte Pfeife 
wird aber , wenn fie oben offenift, folgendergeftale 
intoniret, oder deutlicher. gefaget, man ſtimmet 
fie, daß fie gerade den Ton erhält, den fie in ih⸗ 
ren Negifter haben muß. Der Künftler giebe 
ficy den Ton, den die Pfeife haben muß, auf eis 
nen Klavier an, oder dagegen mit einer Stimm: 

pfeife Sig. XXV, die einen Auszug ab hat, daß 

fie nad) den auf dem Auszug angedeuteten Zeichen 
jeden Ton angiebe, nachdem man diefen Auszug 
verfchiebet. Der Kuͤnſtler bläfee zuglejch in die 

Drgelpfeife, und wenn ihr Ton noch zu tief ift, 

fo nimt er. an ihrer obern Mündung etwa um ein 

Haar breit ab, umd fege diefe Arbeit fo lange fort, 

bis die Pfeife den erforderlichen Ton hat. Zur 

weilen kann er in diefem Fall auch der Pfeife hel⸗ 
fen, wenn er dag Labium etwas wenigeseindräckt. 

Kieine Pfeifen erweitert oder verenger er auch wol 

beym Intoniren mit dem Stimmborn von 

Meßing. Er fegtnemlic) ven Kegel a Fig. XXVI 

in die Pfeife, und erweitert diefe hiedurch, oder: 

er ſteckt die Pfeife in den hohlen Eylinder b, und. 
macht fie hiedurch enger. Auf eben die Arc wird 

nun auch die Fegelartige Schnarrpfeife Fig. XX 

ab verfertiget, ihr Mundſtuͤck cb aber befonders 

eingefeßet. Die Pofaunen erhalten zinnerne, die 

Trompeten aber meßingene Mundſtuͤcke. Die 

erſtern 


318 Neunter Abfchniti. ' 


erftern werden gegoßen, abgedrehet, und zur, 
Helfte nad) der Länge abgehobelt, daß fi bie 
durch) die Seele des Mundftücfs nad) der Länge 
oͤſnet. Ein Mundftüf der Trompete wird im 
Gegentheil in einer eifernen Form aus Meßing— 
blech zu einem halben hohlen Cylinder gefchlagen. 
Beyde werden in der untere Defnung b Fig. AX 
der Pfeife eingeloͤthet. Die Zunge iftvon Meßing: 
blech, und in dem hölzernen Fuß de befeftiger, 
fo wie aud) die Krücfe fd, die der Kuͤnſtler aus 
Meßingdrath bieget. S 210. Einige Fleinere Ab; 
änderungen ausgenommen, erhalten alle Schnarr⸗ 
werfe diefe Einrichtung. | 

B. Die hölzernen Pfeifen Fig. XIX verſet 
tige man gewoͤhnlich aus Kienen: die gröften und 
beften aber aus Eichenholz. Doch würde das 
Auhornholz allerdings aus den oben. gedachten ln 
ſachen S. 271 zu diefem Imecfe. brauchbarer 
feyn, wenn es nicht zu felcen und zu theuer wäre, 
Zumeilen werden fie auch) wol aus Eedern, Ey 
preßen und andern edlen Holzarten. verfertiget, 
‚aber felten. Bon der Bearbeitung diefer Pfeifen 
ſagt man weiter nichts, als daß fie mie den Hand: 
griffen der Tifcher, und oft von Tifchergefellen, 
die in des Orgelbauers MWerfftäte arbeiten, zu: 
ſammen gefeßet werden. Inwendig muß man 
fie mie Leim auf das forgfältigite ausgteßen, da: 
mie fie der Luft feinen Ausgang verftatten. Als 
lein was für eine Größe erhalten diefe Pfeifen? 
Sie werden eben fo lang gemacht, alg-eine metal: 
lene Pfeife, die mie der hölzernen. einerley Ton hat, 
u — Be) 
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und im Grunde betrachtet auch eben ſo weit, auſſer 
daß die metallene Pfeife rund iſt, und dieſe Run— 
dung bey der hoͤlzernen Pfeife in ein laͤnglichtes 
Parallelogramm verwandelt wird. Dieſe Abaͤnde⸗ 
rung kann folgendergeſtalt bewerkſtelliget werden. 
Man ſucht nach den Vorſchriften der Geometrie 
den Umfang der Mündung der runden Pfeife 
aus ihrem Durchmeſſer, und zwifchen der Helfte 
der gefundenen Peripherie-umd ihrem Halbmejler 
die mittlere Proportionallinie. Dieſes ift die in: 
nere Weite der hölzernen Pfeife, wenn nemlich 
ihre Mündung ein Quadrat feyn ſoll. Diefeg 
Quadrat kann leicht in ein längliches Viereck 
verwandelt werden, indem man zu zwey Seiten 
foviel hinzuſetzet, als man den beyden andern 
entzogen hat. Doc) foll diefe Berechnung nach 
der Ausfage des biefigen -Orgelbauers bey der 
Ausübung in etwas frügen. Endlich erinnere 
man noch, daß der Orgelbauer die hölzernen 
Pfeifen eben fo intonirer, als die metallenen. 
©. 217: 8* 

Alle dieſe Pfeifen werden nun von dem Or⸗ 
gelbauer zu ſeiner Zeit auf ihren Pfeiffenſtock 
Fig. X. AB dergeſtallt geſtellet, daß die Muͤn⸗ 
dung ihres Fußes, oder bey hoͤlzernen Pfeifen 
ihr Rohr in einem hölzernen Cylinder K über dem . 
Regiſter ſteckt. Meben jeder Reihe metallener 
Pfeifen fpannee der. Künftler einen Drath ‚aus, 
und befeftigt jede Pfeife an dem Drath mit einer 
Oeſe, damit fie niche umfalle. Hölzerne Pfeis 
fen kommen in eben diefer Abficht zwiſchen hoͤlzer⸗ 

| nen 
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nen Latten zu ſtehen, woran man ſie vermittelſt 


einer Leiſte befeſtiget. Die fertige Orgel muß 
aber noch im Ganzen geſtimmet werden. 


IV. Von den Blaſebaͤlgen. 


Eine Orgel muß eher mehr, als weniger 
Blaſebaͤlge erhalten, damit es den Pfeifen nie an 
-binreichenden Winde fehle. In Ermangelung 
des Raums werden die Blaſebaͤlge über einander 
geleget. Der Orgelbauer weiß bereits aus der 
Erfahrurg, wieviel Blafebälge von beftimmter 
Größe er bey einer gewiſſen Anzahl Regifter an: 
bringen muß, und wenn er die erforderliche Wiv 
kung erwarten kann. Unterdeſſen haben einige 

Orgelbauer eine Windprobe, womit fie die Stär 
ke des Windes bey jedem Blaſebalge erforfihen 
koͤnnen. Diefe Windprobe ift bereits von ans 
dern Schrifitellern hinreichend befchrieben, umd 


man uͤbergehet fie, um den Raum zır fparen. 


Bey 30 bis 40 Stimmen bringt man insgemein 
6 Bälge zum Manual, und 2 zum Pedal an. 
Jeder ift 9 bis 1o Fuß lang, und halb fo breit. 
Jeder Balg hat zwey Blätter F Dund ED 
Big. X., die durch eine fogenannte Falte FLE 
D vereiniget find. _Bende Blätter werden in 
vorgedachter Größe aus Kienen : oder auch aus 
eichenen behobelten Brettern gefchnirten. Das 
Unterblate E D liege unbeweglich auf einigen 
- Balken oder Trägern. Das Oberblatt FD fäßt 
ſich aber: von dem Elavis IH in die Hoͤhe zichen, 
i und 
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und ſinkt wieder hinab, da es in F mit 2 3 Gene, 
ſchweren Steinen belaſtet iſt. Die Falte wird 
ſowohl auf jeder, langen Seite des Blaſebalgs 


mit ziwey. ı Zoll dicfen Brettern FELD.und EL 


D zufammen gefeget, als auch auf der vordern 
breiten Seite in FLund LE, . Eine Helfte der 
hölzernen Falte wird an dem Ober: die. andre am ° 
dem Unterblatt mit. Schafleder, wie mit. einer 
Heſpe -angeleimek, und, eben. fo vereiniget mar 
auch beyde SHelften z. B. auf der vordern lana 
gen Falte in LD. Damit aber diefe Befeftis 
gung.defto haltbarer ſey, fo leimee man unter dem 
Leder. ſowohl nach) der Länge, als.nach der Breite 
Rofadern mit ein. Roßadern find aber nichtg 
anders, als die Sehnen der Pferdefüße, die zu 
dem gegenwärtigen Gebrauch fo. lange gefchlas 
gen werden, big fie ſich in Dünne Faden zerfpale 
ten. In das Unterblatt ED wird ein befonden 
zer Spund in Geingefeßer, in welchem dag Bens 
til angebrache iſt. Sig. XXVII ab fey dieſer 
Spund, auf welchem zwey hölzerne Klappen cd 
und fe liegen. Diefe find ing f und hd mie 
Schafleder wie mit einer Hefpe auf dem Spune 
de befeftiget, fo daß fie fich in c und e öfuen. 
Ihre unterfte Fläche wird mit Schafleder überzor 
en ‚ damit fie fich genau anden Spund anfchlieffe. 
iefer Spünd wird nun in G Fig. X, dergeſtalt 
in das Unterblatt E D eingefeger, daß fich die _ 
Klappen e d umd ef Fig. XXVIL in dem In⸗ 
nern des DBlafebalgs zu öfnen. Sucht alfo. der 
Mind in den aufgezognen Blafebalg einzudrin« 
Spreng . Handw ud, gem, 
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it, fo det er die Klappen. Wird aber die 
—* dem Blaſebalge durch das ſinkende Ober⸗ 
- Blate$ig. X, FD zufommen gedruckt, ſo ſchließen 
fie die Klappen feſt an den Spund an, und dieſe 
hindern, daß die: Luft. feinen andern Ausgang 
us dem Blaſebalge findet, als durch den Kanal 
DC; Diefe Bentite Haben aber den Fehler, daß 
fie ein Geraͤuſch verurfachen: ‘Die neuern Ors 
gelmacher denfen daher auf Ventile, die eben 
den Zweck erreichen, undfrey von dem gedachten 

Fehler find. | 


Wenn der Wind aus dem Blaſebalge trit; 


ſo ſammilet er ſich in dem Kopf D, einem Ro 
ſten, der meiter iſt, als der Kanal. Sind an 
bieſem Kopfe zwey Dlafebälge angebracht, fo er 
häte jeder Blafebalg vor feiner Defnung D’eitt 
Sperrventil, welches auf die vorige Art verſerti⸗ 
get wird. Die aus dem zweyten Dlafebalge 
ee Luft preße nemlich die Rtappen 

s Bentilg feit an ihren Spund an, damit ein 
Blaſebalg dem andern nicht den, Wind raube; 

Die Kanäle. DC ver Blaſebaͤlge find‘ laͤnglige 

viereckigte Kaften von Kienenholz, die in der 

Zuſamm̃enfuͤgung ihrer Seiten mit Leder über: 
ſogen, und inmendig mit Leim ausgegoffen wer⸗ 
den. Der Raum beſtimmet jederzeit, wie fie von 
den Blaſebaͤlgen bis zur Windlade getvitet wer⸗ 
den müffen. In diefen Kandlen wird auch der 
Tremulant angebradyt, der nichts anders, als 
eine Klappe tft, die man durd) einen Regiſter⸗ 
zug in die Höhe ziehen und binabfinfen — 
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Fann. Im letztern Falle verfchlieft dieſe Klappe . 
den Kanal, und die eindringende Luft fpiele mie 
ihr. Endlich erinnert man noch, daß der Ela 
vis Fig. X. HK des DBlafebalgs nebft feinen zu: 
bebörigen Theilen aus Holz auf Tiſcherart vers 
fertiget wird, und daß die Blafebälge ſaͤmtlich 
in einer befondern Kammer angebracht werden, 
weldye fie gegen die Witterung fchügee. Mehr 
bat man nicht für gue befunden, von der Kunft 
des Orgelbauers zu fagen, theils um den Kaum 
zu erfparen, theils weil fchon mehrere Schrift: 
fteller von diefer Sache weitläuftig geredet haben. 
Der Flötenbohrer und Trompetenmacher foll in 
der folgenden Sammlung befchrisben werden, 
wenn fic) anders Gelegenheit finder, Nachrichs 
ten einzuziehen. | 


Tischricht. Der Drgelbauer ift eine eiges. 
ne Kunft, die in aller Abficht frey ift. X vo⸗ 
rigen Jahrhunderte war noch kein Orgelbauer 
in Berlin, allein in dem gegenwaͤrtigen haben 
ſſicch Hier einige geſchickte Meiſter aufgehalten, 
unter welchen der beruͤhmte Wagner der vorzuͤg⸗ 
lichſte iſt. Er bemuͤhete ſich, in feinen Orgeln 
einen einfachen und ſchicklichen Mechanismus 


anzubringen. 
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